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  Das Buch


  
    Laisa und Rogon haben ihrem Feind Gayyad bereits mehrere harte Schläge versetzt, ihn aber nicht besiegen können. Jetzt hetzen von Gayyad kontrollierte Priester die Bevölkerung vieler Reiche gegen die bei ihnen lebenden Minderheiten auf. Dabei kommt es zu Massakern, die den Frieden in den Dämmerlanden gefährden. Laisa und Rogon müssen über sich hinauswachsen, um die Welt vor einem Krieg zu bewahren.
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  Die Autorin


  Hinter dem Pseudonym Sandra Melli verbirgt sich ein bekanntes Autorenehepaar, das seit etlichen Jahren sehr erfolgreich historische Romane veröffentlicht. Ihre ersten Erfolge errangen sie jedoch mit Kurzgeschichten und Novellen in Fantasy-Anthologien verschiedener großer Verlage. Darüber hinaus entwickelten sie im Lauf der Zeit mit der Welt der magischen Farben ihr ganz eigenes Fantasy-Universum. Das Paar lebt bei München.
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    Tempel in Flammen


    Was bisher geschah

  


  Als das Katzenmenschenmädchen Laisa einer seltsamen, fremden Frau begegnet, geschieht etwas Außergewöhnliches, und sie findet sich auf einmal in einer völlig fremden Umgebung wieder. Rasch merkt sie, dass es hier etwas gibt, was sie von zu Hause nicht kennt, nämlich Magie in den sechs Farben Weiß, Gelb, Grün, Blau, Violett und Schwarz. Auch Laisa besitzt eine magische Farbe, und zwar Weiß.


  Gleich zu Beginn muss Laisa sich mit Sklavenhändlern und feindlichen Magiern herumschlagen. Dabei befreit sie den weißen Magier Khaton, der als Evari im Auftrag des weißen Gottes den Frieden in den Dämmerlanden überwachen soll. Khaton schickt sie auf die feindliche Seite des Großen Stromes, um seinem schwarzen Gegenspieler Tharon ein mächtiges Artefakt zu stehlen.


  Kaum zu Khaton zurückgekehrt, muss Laisa eine Prinzessin auf die andere Seite des Großen Stromes bringen, da diese dem König des schwarzen Reiches T’wool als Preis für die Freiheit ihres Vaters versprochen wurde. Als etliche Leute dies verhindern wollen, erhält Laisa Hilfe durch den blauen Abenteurer Rogon, der durch ein seltsames Schicksal den Geist der berühmten Kriegerin Tirah in sich aufgenommen hat.


  Während Laisa danach auf die goldene Seite des Großen Stromes zurückkehrt, will Tharon mit Rogons Hilfe den Fluch von Rhyallun brechen. Als dies gelingt, nimmt Tirah wieder Gestalt an, ist aber auf magische Weise an Rogon gebunden.


  Laisa soll unterdessen für Khaton den Feldzug des Königs Revolh von Orelat gegen dessen Nachbarreiche beenden. Dabei trifft sie auf N’ghar, den sagenumwobenen Katzenmenschenkrieger des Ostens, und rettet ihn vor gelben Eirun, die ihn verfolgen. Nachdem Laisa Revolh getötet und sein Heer zerstreut hat, reitet sie nach Gilthonian, dem Reich der feindlichen Eirun, um dort den Fluch des Feindes zu brechen.


  Auch Rogon ist nach Gilthonian unterwegs, da er einen Bruder der Gilthonian-Königin Helesian gerettet hat und diesen in die Heimat begleitet. Zwar werden sie von den Eirun feindselig empfangen, doch gelingt es ihnen, den unbekannten Feind, der sich nach Gilthonian zurückgezogen hat, zu vertreiben und die Vernichtung des Eirun-Waldes zu verhindern.


  Schon bald erhält Laisa den nächsten Auftrag. Sie soll im Osten eine geheimnisvolle Stelle untersuchen, an der die blaue Evari Yahyeh Umtriebe des Feindes vermutet. Es gelingt Laisa, in das hermetisch abgeschlossene kleine Eirun-Reich Erandhon einzudringen und es zu retten. Sie kann auch eine tödliche Waffe in der Blauen Festung beseitigen und wird dann in die Schwarze Festung eingeladen. Auch dort hat der gemeinsame Feind Vorbereitungen getroffen, um die Festung zu sprengen und damit den Kontakt zum Schwarzen Land zu unterbrechen.


  Unterdessen zieht Rogon mit mehreren hundert befreiten Sklaven, die den wiedergewonnenen Süden besiedeln sollen, in Richtung Edessin Dareh. Die Gruppe wird dabei mehrfach von Flussmäulern angegriffen. Dahinter steckt Gayyad, der Rogon ausschalten will, weil dieser Fähigkeiten entwickelt, die ihm gefährlich werden können. Als es Rogon gelingt, die Flussmäuler zurückzuschlagen, lässt Gayyad ihn mit Hilfe der blauen Priesterschaft von Edessin Dareh entführen.


  Sofort geraten die Flussmäuler in den Verdacht, und es bildet sich eine Allianz, um diesen Räubern und Piraten ein für alle Mal das Handwerk zu legen. Allerdings sind die Flussmäuler von schwarzmagischer Farbe, und es gelingt ihnen, Hilfe durch einen Schwarzlandmagier zu erhalten, der über die Truppen der Schwarzen Festung verfügen kann.


  Eine große Schlacht zwischen Eirun und deren Verbündeten auf der einen und den Flussmäulern und Schwarzlandtruppen auf der anderen Seite bahnt sich an. Doch da gelingt es Laisa, Rogon zu befreien, und gemeinsam können sie den Schwarzlandmagier vertreiben und Flussmaul erobern.


  Es ist jedoch nur ein weiterer kleiner Erfolg auf dem langen Weg zum Sieg über den zweifarbigen Feind. Das wissen beide, und sie ahnen, dass noch harte Tage vor ihnen liegen werden.
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    Erstes Kapitel


    Die Antwort des Feindes

  


  Tolan hatte noch keine Stunde gepredigt, da glühten die Gläubigen, die sich vor dem großen Giringar-Tempel zu Zhirivhrah versammelt hatten, bereits voller Zorn. Das stellte den Priesteradepten zufrieden, denn er hatte weder die Tempelartefakte manipulieren noch eigene Beeinflussungsmagie anwenden müssen. Nun brauchte er nichts weiter zu tun, als das Feuer, das er in den Köpfen der Zuhörer entzündet hatte, noch einmal kräftig anzuheizen und dann dem Schicksal seinen Lauf zu lassen.


  »Sagt, wie steht ihr zu diesem blauen Gesindel?«, rief Tolan provozierend in die Runde.


  »Diese verdammten Schweine besitzen die besten Böden im ganzen Reich, während wir, die wir doch die Herren in diesem Land sind, uns auf mageren Äckern abplagen müssen!«, brüllte ein vierschrötiger Landwirt.


  »Auf den Märkten unterbieten die blauen Handwerker unsere Preise!«, rief ein Schuster und hieb damit in die gleiche Kerbe.


  »Sie arbeiten am Giringars-Tag und verhöhnen damit unseren Gott«, beschwerte sich eine alte Matrone.


  Der Mann an ihrer Seite ballte drohend die Faust. »Der Meandir soll sie holen! Was haben sie hier in einem Land der schwarzen Farbe zu suchen? Wir haben dieses Gesindel schon viel zu lange ertragen!«


  Ein junger, noch in Ausbildung befindlicher Priester sah die Gelegenheit gekommen, sich in den Vordergrund zu drängen. »Wir sollten das Gesindel über die Grenzen treiben!«, schrie er. »Denkt nur daran, dass es Blaue waren, die unsere erhabene Prinzessin Zhirilah entführt haben und sie zwangsweise umfärben wollten. Gewiss steckten die Verbrecher im blauen Sechstel hinter dem perfiden Plan.«


  »Ganz sicher war es ihr Ziel, Zhirivh blau zu färben und als neuer Adel über uns zu herrschen!«, rief der Landwirt, der sich als Erster gegen die blaue Minderheit im Reich ausgesprochen hatte.


  »Das werden wir verhindern. Zhirivh ist schwarz und wird es immer bleiben. Wer in unserem Land leben will, muss sich entweder zu Giringar bekennen oder er wird hinausgefegt!«, schrie der Jungpriester begeistert und forderte die Gläubigen auf, mit ihm zu kommen und die blauen Einwohner der Stadt aus ihrem Sechstel und aus dem gesamten Reich zu vertreiben.


  Tolan lächelte zufrieden. Nun konnte er es den Wortführern der aufgehetzten Menge überlassen, den Hass der Zhirivher zu schüren. Zwischenrufe verrieten den Neid auf die kleine Minderheit, die selbst nach all den Jahrhunderten, die sie in diesem Reich lebte, blau geblieben war und zu ihrer Ilyna betete. Die Äcker der Blauen trugen mehr Frucht, ihr Vieh gedieh besser, und ihre Handwerker schufen Waren von höherer Qualität als ihre schwarzen Nachbarn. Daher war es für ihn ein Leichtes gewesen, die Menge aufzuhetzen.


  Tolan hätte den Leuten erklären können, warum die Blauen erfolgreicher waren als sie. Es lag daran, dass die Farbe und damit auch die Magie in diesen Leuten stärker war als die der anderen Menschen in diesem Land. Dazu besaßen die Blauen magische Talente, die sie bei ihren Tätigkeiten unbewusst anwandten, und genau das hob sie über den Durchschnitt der Zhirivher hinaus. Früher hatte es mehr blaue Wardan in diesem Land gegeben, doch jene, deren Glaubensfarbe zu schwach gewesen war, hatten mit der Zeit das vorherrschende Schwarz des Reiches angenommen und sich im Lauf der Generationen mit Tawalern vermischt. Nun bildeten jene, die sich Ilynas Farbe erhalten hatten, einen Fremdkörper, der von der Mehrheitsbevölkerung zunehmend als störend empfunden wurde. Die Ereignisse der letzten Jahre, insbesondere die Entführung ihrer Prinzessin durch blaue Banditen im fernen T’wool, ließ nun die Leute jedes Maß vergessen.


  »Schlagt sie tot!«, brüllte ein Mann, dessen abgeschabte Kleidung deutlich verriet, dass er auf Beute hoffte.


  »Wir dürfen sie nicht umbringen! Es sind Anhänger Ilynas und keine Feinde von drüben«, wandte eine alte Frau ein, doch sie wurde überschrien.


  Erneut meldete sich der Jungpriester zu Wort. »Die Blauen müssen das Reich verlassen. Tun sie es nicht, sind sie selbst schuld, wenn sie Schaden nehmen. Kommt mit und sorgt dafür, dass unser Land von dieser Pest befreit wird.«


  »Jawohl, das tun wir«, rief der Bauer.


  Der junge Priester winkte den aufgebrachten Menschen und verließ den Tempelbezirk. Auf dem Weg nach draußen packte er einen silbernen Kerzenständer und schwang diesen wie eine Keule. Die Gläubigen, die eigentlich zum friedlichen Gebet zusammengekommen waren, eilten unter wilden Drohungen hinter ihm her in Richtung des kleinsten Stadtsechstels, in dem seit alter Zeit die blauen Wardan lebten.


  Tolan folgte gemächlich und sah zu, wie der entfesselte Mob die ersten Häuser stürmte, die Bewohner auf die Straße prügelte und alles, was die Plünderer nicht brauchen konnten, aus den Fenstern warf.


  Die Blauen begriffen zunächst nicht, wie ihnen geschah. Einige ihrer Anführer versuchten, die Angreifer aufzuhalten, wurden jedoch niedergeschlagen, und die Menge walzte über sie hinweg.


  Aus den Augenwinkeln sah Tolan, wie die Stadtgarde herbeieilte. Doch anstatt die Minderheit zu beschützen, beteiligten sich die Büttel an den Plünderungen und schlugen mit Stöcken und Schwertern auf jene Blauen ein, die nicht schnell genug davonliefen.


  »Verschwindet aus unserem Reich«, schrie der Jungpriester den verzweifelten Menschen nach. »Wenn ihr in drei Tagen noch in Zhirivh angetroffen werdet, seid ihr des Todes!«


  In Gedanken klatschte Tolan dem Mann Beifall. Besser als der Bursche hätte auch er die Menge nicht auf die Blauen hetzen können. So, wie es jetzt lief, würde sich keiner daran erinnern, dass ein Priester, der angeblich aus der Heiligen Stadt gekommen war, dieses Massaker ausgelöst hatte.


  »Gayyad wird zufrieden sein«, murmelte Tolan vor sich hin. »Hier in Zhirivh ist das Feuer entzündet worden, und bald wird es auch in Quareh und Raldhan brennen, bis die Flammen so hoch lodern, dass alle Reiche der roten Seite von der Kriegsglut aufgeheizt werden.«


  Während hinter ihm der Todesschrei eines alten Mannes erscholl, der den Fehler gemacht hatte, etwas von seinem Eigentum mitnehmen zu wollen, betätigte Tolan ein Versetzungsartefakt und war Augenblicke später verschwunden, um an anderer Stelle Hass und mörderische Wut zu säen.
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    Zweites Kapitel


    Marandhil

  


  Tharon betrat mit zufriedener Miene das Zelt, in dem Laisa und ihre Begleiter untergebracht waren, und stellte verwundert fest, dass die Katzenfrau missmutig die Wände anstarrte.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte er.


  »Ich ärgere mich, weil ich hier sinnlos herumsitzen muss, anstatt Gayyad zu suchen. Solange er durch die Springschlange bewusstlos ist, könnte ich ihn leicht erwischen.«


  »So leicht auch wieder nicht«, antwortete Tharon. »Du vergisst seine Artefakte. Sein Notsprung dürfte ihn in eine wahre Festung geführt haben, an der selbst du dir die Zähne ausbeißen würdest.«


  »Würde ich nicht«, fauchte Laisa, die ihre Taten und Fähigkeiten von dem schwarzen Evari nicht ausreichend gewürdigt sah.


  Tharon schüttelte nachsichtig den Kopf. »Fangen kannst du Gayyad erst, wenn wir wissen, wo er sich befindet. Ich habe Botschaft in alle schwarzen Reiche des Nordens geschickt und befohlen, nach absonderlichen Dingen zu suchen. Sobald ich Antwort habe, kannst du dich auf den Weg machen. Auf dein weißes Spitzohr aber solltest du verzichten.«


  »Ich werde Reolan nicht zurücklassen«, antwortete Laisa und zeigte ihr Raubtiergebiss, um Tharon zu warnen.


  Ihre Gruppe bestand aus ihr selbst, dem blauen Gestaltwandler N’ghar, dem ebenfalls blauen Katzenjungen Rongi, der violetten Tivenga Ysobel und Reolan, einem weißen Eirun, den sie unbedingt dabeihaben wollte. Er kannte Gayyads grüne Erscheinung aus alter Zeit und konnte sie daher warnen.


  Tharon seufzte. »Dann verstecke ihn hinter einem Unsichtbarkeitszauber, sonst ist dort, wohin ihr reisen werdet, Meandirs Hölle los. Kein Mensch der schwarzen Farbe würde an Reolans friedliche Absichten glauben, sondern entweder davonrennen oder auf ihn einschlagen.«


  Der Evari gab es auf, die Katzenfrau von ihrem Plan abbringen zu wollen. Sie war nun einmal so, wie sie war, und er musste mit ihr zurechtkommen.


  »Yahyeh rät uns, dass wir alle außer Khaton, Rhondh und Rogon nach Edessin Dareh zurückkehren und dort entscheiden sollen, was wir als Nächstes tun«, fuhr Tharon nach einer kurzen Pause fort.


  »Und warum dürfen die drei nicht mitkommen?«, wollte Laisa wissen.


  »Khaton will Rogon nach Marandhil bringen. Sollte sich dort ebenfalls eine Teufelei unseres Feindes befinden, ist Rogon der Einzige, der sie beseitigen kann.«


  Tharon seufzte, denn er fand, dass die Welt seit einigen Jahren komplizierter geworden war. Bislang hatte man einfach sagen können: Die Leute auf meiner Seite des Großen Stromes sind meine Freunde, die drüben auf der anderen Seite sind es nicht. Laisa war jedoch von weißmagischer Farbe und damit in der Lage, Gayyads Hinterlassenschaften auf der roten Seite des Großen Stromes zu beseitigen, während Rogon, der blaue Prinz von Andhir, dies auf der goldenen Seite tun musste.


  »Tenelin und Ilyna sollen gemeinsam Gayyad holen«, murmelte er und sah sich im nächsten Augenblick Rongi gegenüber, der wie ein Irrwisch in das Zelt gestürmt kam.


  »Geht es bald weiter, großer Magier? Wir rosten hier noch ein.«


  »Sei nicht so ungeduldig«, wies Tharon ihn zurecht. »Aber um dich zu beruhigen: Es geht weiter. Morgen reisen wir in die Heilige Stadt.«


  »Per Zauber oder per Schiff?«, fragte Laisa, noch immer leicht vergrätzt.


  »Zuerst versetzen wir uns an den Rand des Heiligen Sees und begeben uns dort auf ein Lotsenschiff«, erklärte Tharon und forderte sie auf, ihre Sachen zu packen.


  »Das mache ich, großer Magier, und du, Rongi, holst jetzt die anderen. Bin ich froh, dass wir diesen öden Ort endlich verlassen können. Vielleicht liegt in Edessin Dareh bereits der Hinweis, wo wir den Dürrschwanz finden.«


  Laisa war sichtlich erleichtert, weil sich endlich etwas tat. Nach dem Sieg über Flussmaul und der Befreiung einer Armee des Schwarzen Landes, die nicht weit von dieser Stadt versteinert in einem Versteck gefunden worden war, hatte es für sie nichts mehr zu tun gegeben. Aber sie hatte den Ort auch nicht verlassen dürfen, weil Tharon erst Ordnung in Flussmaul schaffen musste und die fünf Evaris mit Beratungen über Dinge beschäftigt gewesen waren, die sie selbst wenig interessierten. Das Einzige, das ihr wirklich wichtig erschien, war, Gayyad zu fangen und dessen Hinterlassenschaften zu beseitigen.


  »Großer Magier! Spotte noch einmal, und ich zaubere dir einen Knoten in deinen Schwanz«, schimpfte Tharon.


  Laisa lachte. »Dann verwandle ich mich einfach in meine Eirun-Gestalt und bin den Knoten wieder los.«


  »Berraneh hat dir einfach zu viel beigebracht.« Trotz seiner Worte grinste Tharon beinahe jungenhaft. »Man kann auch sagen: zum Glück! Immerhin hättest du mit Hilfe deiner Gestaltwandlerfähigkeit Gayyad beinahe erwischt.«


  »Auch knapp verfehlt ist nicht getroffen«, murrte Laisa, grinste aber ebenfalls. »Aber ich kriege ihn! Das gebe ich dir schriftlich.«


  »Es reicht, wenn du mir seinen Kopf bringst.« Die Anspannung der beiden hatte sich gelöst, und sie verließen das Zelt, um nach ihren Freunden zu sehen. Sofort sauste Rongi los, um N’ghar, Ysobel und Reolan zu holen, damit diese ihre Sachen packen sollten.


  »Da drüben scheint es Probleme zu geben«, meinte Tharon und wies auf sein weißes Gegenstück Khaton, um den sich der grüne Evari Rhondh, Rogon, dessen Gefährtin Tirah, die blaue Schlangenfrau Tibi und das Ottermenschenpaar Keke und Zakk versammelt hatten. Da alle heftig aufeinander einredeten, fand auch Laisa, dass dort nicht alles zum Besten stand.


  Neugierig trat sie näher und bekam mit, wie Zakk Khaton ärgerlich anfuhr. »Ich sehe nicht ein, weshalb wir Herrn Rogon allein lassen sollen! Die Leute drüben könnten von Gayyad beeinflusst sein– und da ist es möglich, dass Herr Rogon uns braucht.«


  »Rogon wird kaum einem Menschen der goldenen Seite begegnen, und niemand bekommt dort Gelegenheit, ihm das Fell abzuziehen. Daher ist es unnötig, dass ihr ihn begleitet. Ich bringe ihn schon gesund zurück.«


  Khaton hörte sich genervt an. Aber Laisa grinste unwillkürlich, denn sie fand es richtig, dass endlich einmal jemand diesem überheblichen Herrn widersprach. Wie sie den weißen Evari jedoch kannte, würden die Ottermenschen bei ihm auf Granit beißen.


  Nun mischte Tibi sich ein. »Aber was ist, wenn Herr Rogon verletzt wird? Dann braucht er mich als Heilerin.«


  Khaton drehte sich schnaubend zu ihr um. »In Marandhil befinden sich Dutzende ausgezeichneter Heilerinnen, die sich um Rogon kümmern können. Da wirst du nicht gebraucht.«


  »Herr Rhondh will Rogon doch auch zu den grünen Spitzohren von Gimloth bringen. Die können meinen Herrn aber nicht heilen, denn sie tragen seine Feindfarbe in sich«, trumpfte Tibi auf.


  »Du vergisst mich. Ich gelte als einer der besten Heiler der goldenen Seite und habe Rogon schon einmal zusammengeflickt. Das kann ich auch noch ein zweites Mal tun. Und jetzt will ich nichts mehr hören. Du und diese beiden Weißpelze, ihr fahrt mit in die Handelsstadt– und dabei bleibt es! Am liebsten würde ich Tirah mit euch schicken, doch das geht nicht, weil sie magisch mit Rogon verbunden ist.«


  Khatons Stimme hatte jeden verbindlichen Klang verloren, und sein Tonfall schüchterte Tibi sichtlich ein. Auch das Ottermenschenpaar wagte nun keinen Einwand mehr.


  Laisa klatschte in die Hände. »Sehr gut, großer Magier. Wenn du so mit den Herrschern der weißen Reiche gesprochen hättest, gäbe es einige Probleme weniger für uns zu lösen.«


  Ein zorniger Blick traf sie, doch dann nickte Khaton nachdenklich. »Wahrscheinlich hast du recht. Ich hätte wirklich mit der gepanzerten Faust dreinschlagen müssen. Dann wäre es Erulim gewiss nicht gelungen, so viel Macht an sich zu reißen.«


  Ebenso wie der grüne Evari Rhondh nannte er den zweifarbigen Feind Erulim, während Laisa und deren Freunde ihn mit dem Namen seiner blauen Erscheinung– Gayyad– bezeichneten.


  Bislang hatten Jade und Bernstein sich ruhig verhalten. Nun aber schlich die Katze näher und sprang auf Rogons Schulter. »Aber ich und der Flatterich– wir kommen mit, verstanden!«


  »Wenn ich euch mitnehme, müsst ihr immer an meiner Seite bleiben. Wir wissen nicht, welchen Leuten wir begegnen.« Tirah lachte bei diesen Worten, während Yahyeh und die anderen Evaris Rogon verwirrt anschauten.


  Nur Zakk zog eine abwehrende Miene. »Es ist ungerecht, dass dieser Flohpelz dich begleiten darf und wir nicht.«


  »Du bist auch nicht Rogons Haustier, sondern ein großer Krieger, vor dem die Eirun Angst haben würden«, spottete Keke. »Außerdem fahre ich gerne für kurze Zeit nach Hause. Ich möchte wissen, wie es meinem Kleinen geht und ob die Unseren den Lhirus bereits besiedelt haben.«


  »Da ich euch Frauen nicht allein reisen lassen kann, werde ich euch begleiten.« Zakk grinste etwas verzerrt und duckte sich dann blitzschnell weg, weil Keke zu einer Ohrfeige ausholte.


  »Sag das nicht noch einmal! Sonst vergessen Tibi und ich dich unterwegs, und du kannst zusehen, wie du allein zurechtkommst«, schimpfte sie.


  Khaton wurde das Geplänkel zu viel, und er brachte das Gespräch wieder auf das ursprüngliche Thema zurück. »Was werdet ihr als Nächstes tun?«, fragte er die anderen Evaris.


  »Ich werde mit der gepanzerten Faust dreinschlagen und die falschen Priesterinnen, die nur mit dem Mund Ilyna anhängen, im Herzen aber Gayyad verehren, aus dem blauen Tempel der Heiligen Stadt vertreiben.«


  Der blauen Evari Yahyeh war das Warten ebenfalls schwergefallen, doch ihr war klar, dass sie allein nicht viel ausrichten konnte. Sie benötigte Hilfe, und die musste Laisa ihr geben. Da Gayyad seine Verstecke auf der roten Seite so abgesichert hatte, dass nur magische Begabte von der goldenen Seite diese finden und seine Fallen entschärfen konnten, war die weiße Gestaltwandlerin die beste Wahl.


  »Dann sind wir uns also einig. Ich werde noch heute mit Rogon und Tirah in Richtung Marandhil aufbrechen. Ihr anderen begebt euch morgen in die Heilige Stadt. Informiert mich, wenn sich etwas Außergewöhnliches ereignet.« Damit war für Khaton alles geklärt.


  Rogon sah Keke, Zakk und Tibi an, dass sie nicht damit einverstanden waren. Daher trat er zu ihnen und legte den beiden Frauen die Arme um die Schultern.


  »Ich weiß, dass es euch ärgert, mich verlassen zu müssen. Aber den Sinn eines Evari ändern zu wollen ist eine Aufgabe, der keiner von uns gewachsen ist. Daher bitte ich euch, mir einen anderen Gefallen zu erweisen.«


  »Welchen?«, fragte Zakk mit erwachender Neugier.


  »Es geht um die Fürstentümer im Süden, die Hannez für mich besiedeln will. Ich vertraue meinem Großvater, doch er kann nicht überall sein. Schließt euch daher einem Siedlertrupp an, der von Edessin Dareh nach Süden fährt, und seht euch dort unten für mich um.«


  »Das machen wir, großer Meister! Nicht wahr, Keke? Wir können dann auch unsere Leute besuchen und Tibi die ihren.« Zakk war erleichtert, weil Rogon ihm, Keke und Tibi eine Aufgabe übertrug, die sie glaubten erfüllen zu können.


  »Wohin sollen wir Nachricht schicken?«, fragte Tibi in der Hoffnung, sich Rogon bald wieder anschließen zu dürfen.


  »Nach Edessin Dareh«, erklärte ihr Rogon. »Khaton will, dass ich mir die Tempel der goldenen Sechstel ansehe, so, wie Laisa es mit dem blauen Tempel machen soll. Wenn Tirah und ich nicht mehr dort sind, wird mein Großvater euch sagen, wo ihr mich finden könnt.«


  »Das ist gut.« Tibi zwinkerte heimlich Keke und Zakk zu, denn sie fasste Rogons Worte so auf, dass sie alle drei selbst in die Heilige Stadt kommen und ihm Bescheid geben sollten, wie es mit seinen Fürstentümern im Süden stand.


  »Genug geschwatzt. Wir brechen auf.« Khaton winkte Tirah und Rogon zu sich, fasste beide bei den Händen, und im nächsten Augenblick waren sie samt Rogons tierischen Begleitern verschwunden.


  »Wolltest du nicht auch mit?«, fragte Yahyeh den grünen Evari.


  Rhondh schüttelte den Kopf. »Ich komme zuerst mit euch in die Heilige Stadt, um der Welt zu zeigen, dass ich wieder zurückgekehrt bin. Khaton hat versprochen, mich auf magischem Weg zu rufen, wenn Rogon und er in Marandhil fertig sind. Ich hoffe, Rogon ist danach noch in der Lage, mich nach Gimloth zu begleiten.«


  »Ist es wirklich so dringend, die Spitzohrenwälder nach Gayyads Fallen zu durchsuchen?«, fragte Rongi, der sich genau wie N’ghar, Ysobel und Reolan zu der Runde gesellt hatte, anstatt zu packen.


  »Wenn es Erulim gelingen sollte, die beiden Eirun-Reiche zu vernichten, brechen die Beziehungen zum Grünen und zum Weißen Land zusammen, und Khaton und ich gelten bei allen Völkern unserer Farben als Versager. Für Erulim und seine Kreaturen ist es dann ein Leichtes, ihren Einfluss auszudehnen und uns zu bekämpfen. Vergesst nicht, er hat mich schon einmal gefangen genommen– und der gelbe Evari Tardelon wird seit Jahrzehnten vermisst.«


  Rhondhs Miene zeigte deutlich, wie sehr er den Feind fürchtete, und die übrigen Evaris wirkten ebenfalls ungewohnt besorgt. Zwar waren sie der Ansicht, dass Gayyad irgendwo bewusstlos in einem seiner Verstecke lag, doch er besaß etliche Anhänger, die jede Gelegenheit nutzen würden, in seinem Sinne weiterzukämpfen.


  
    *
  


  Die Entfernung zwischen dem Lager bei Flussmaul und dem Rand des Marandhil-Waldes betrug für einen Vogel etwa achthundert Meilen. Für einen Reisenden zu Pferd oder zu Fuß hätte sich diese Strecke noch um etliche Meilen verlängert. Khaton hingegen legte sie mit drei kurz hintereinander erfolgenden Versetzungszaubern zurück.


  Noch nie war Rogon so weit im Westen gewesen, und auch Tirah konnte sich nicht erinnern, auf ihren Kriegszügen mehr als einmal so tief in Feindesland geraten zu sein. Die Gegend vor ihnen strahlte so weiß, dass es beiden einige Zeit schwerfiel, mehr als dieses magische Leuchten wahrzunehmen.


  »Vor uns liegt Marandhil, das Reich der weißen Eirun in den Dämmerlanden.« Noch während er sprach, erinnerte Khaton sich, dass Laisa weit jenseits des Großen Stromes weiße Eirun entdeckt hatte und zudem vermutet wurde, dass auch Reolans Volk vom großen Feind in einer abgelegenen Ecke der Dämmerlande angesiedelt worden war.


  »Darum werde ich mich auch bald kümmern müssen«, murmelte er.


  »Um was?«, fragte Rogon, der die Bemerkung auf sich selbst und die Aufgaben bezog, die ihm bevorstanden.


  »Ach, nichts«, antwortete Khaton und wies nach vorne. »Wie auch bei Gilthonian umgibt ein Streifen unbesiedelten Landes den Eirun-Wald. Ich wage es nicht, uns den Rest der Strecke zu versetzen, da ich nicht weiß, welche Artefakte der Feind hinterlassen hat. Daher steht uns ein Fußmarsch von etwa zwanzig Meilen bevor, bis wir auf die Wächter von Marandhil treffen.«


  »Wir hätten unsere Pferde mitnehmen sollen«, beschwerte sich Tirah.


  Khaton wies lächelnd auf eine Tasche, die an einem Riemen über seiner Schulter hing. »Eure Pferde habe ich in einer Glasfalle bei mir. Aber wollt ihr wirklich hoch zu Ross in Marandhil einreiten, während ich alter Mann zu Fuß nebenhergehen muss?«


  »Ihr hättet Euch einen Gaul bei den Gilthonian-Eirun ausleihen können«, erklärte Rogon missgelaunt.


  Zwar schreckte ihn der Fußmarsch nicht, doch er spürte die Magie des Eirun-Waldes in jeder Faser seines Körpers. Weiß hatte er bis vor wenigen Monaten noch als Farbe der Feinde angesehen, und so fiel es ihm nicht leicht, sie zu ertragen. Für Tirah muss es noch schlimmer sein, dachte er, denn sie hatte mehr als einmal gegen weiße Eirun gekämpft. Daher legte er seinen Arm um sie und zwinkerte ihr aufmunternd zu.


  »Wir schaffen das schon.«


  »Natürlich tun wir das«, antwortete seine Gefährtin und starrte mit verbissener Miene nach vorne. »Mir wäre es nur lieber, diese Angelegenheit läge schon hinter uns und wir könnten wieder auf unsere Seite des Stromes zurückkehren.«


  »Das wird leider noch etwas dauern, weil Rhondh uns zu den grünen Spitzohren schleppen will.« Rogon atmete tief durch und ging schneller.


  »Ich glaube, ich spüre die ersten weißen Eirun. Sie müssten sich in dieser Richtung befinden«, sagte er zu Khaton und wies auf die Stelle, an der er ein etwas anderes Weiß wahrnahm als das der Bäume.


  Khaton nickte anerkennend. »Weiße Eirun in einem weiß strahlenden Eirun-Wald auf mehr als eine halbe Meile zu entdecken gelingt nur wenigen. Dort vorne liegt die östlichste Wachplattform von Marandhil. Wenn wir rasch gehen, haben wir sie in drei Stunden erreicht.«


  Nach diesen Worten legte Khaton ein Tempo vor, bei dem Tirah und Rogon gerade noch mithalten konnten. Genau wie vorausgesagt, erreichten sie den Rand des Marandhil-Waldes drei Stunden später. Schon von weitem war zu erkennen, dass die Bäume dieses Eirun-Reiches kaum weniger hoch wuchsen als die von Gilthonian. Doch die Magie, die sie ausstrahlten, erschien Rogon weicher, und so wandte er sich an den Evari.


  »Gleichen die Eirun von Marandhil denen von Gilthonian, oder gibt es Unterschiede?«


  »Eirun ist Eirun«, warf Tirah mürrisch ein.


  Khaton schüttelte den Kopf. »Das Volk von Marandhil ist zurückhaltender und weniger kriegerisch als das von Gilthonian, und sie halten kaum Kontakt zu den Menschenreichen in ihrer Nachbarschaft. Ihr werdet sie gleich sehen. Dort vorne steht der Baum mit der ersten Wachplattform, und ich fühle, dass sich dort etliche Eirun beider Geschlechter aufhalten. Sie haben uns bereits ausgemacht, und so will ich mich ihnen jetzt bemerkbar machen.« Nach diesen Worten blieb der Evari stehen und winkte nach vorne.


  Rogon musterte nun den Baum, der um etwa ein Sechstel über die ihn umgebenden Bäume herausragte. Bis zur Spitze war dieser mindestens einhundertachtzig Schritte hoch und trug in einer Höhe von etwa neunzig Schritten eine Reihe von Plattformen, auf denen sich mehrere aus Zweigen geflochtene Hütten befanden. Noch einmal sechzig Schritte höher befand sich eine kleinere Plattform, auf der drei Eirun Ausschau hielten, während sich auf der unteren Plattform Rogons magischen Sinnen zufolge weitere achtzehn Eirun befanden.


  Mit einem Mal vernahm er eine magische Stimme in seinem Kopf. »Bleibt stehen, wenn ihr nicht sterben wollt!«


  »Wir sollten diesem Rat folgen und mit ihnen reden«, erklärte Khaton und verharrte auf der Stelle.


  Rogon blickte nach vorne und sah, wie drei Seile wie Luftwurzeln nach unten wuchsen. Sie trugen zwei männliche Eirun und eine Frau herab. Die beiden Männer waren jeweils mit einer weißen Hose und einem Hemd bekleidet und mit Bogen, Pfeilen und langen Dolchen bewaffnet, während die Frau ein langes Kleid trug, das bis zu ihren Füßen reichte. Als die Eirun-Frau auf die drei zukam, konnte Rogon nicht erkennen, ob sie die Füße auf den Boden setzte oder schwebte.


  »Ich grüße dich, Khaton«, sagte sie und hob ihre rechte Hand.


  Dann traf ihr Blick Tirah und Rogon, und ihre Miene wurde abweisend. »Du kommst in seltsamer Begleitung! Das ist nichts, was uns gefallen kann.«


  »Es wird euch gefallen müssen, Eldinal. Ich bin gekommen, um mit der Herrin Ilviran und ihrem Gefährten Oriandal zu sprechen. Die Dämmerlande sind in Gefahr, und wenn meine Befürchtungen stimmen, auch Marandhil selbst.«


  Eldinal musterte Khaton ungläubig und winkte dann verächtlich ab. »Marandhil in Gefahr? Unmöglich! Da bist du einem Irrtum aufgesessen.«


  »Misstraust du meinen Worten?«, fragte Khaton ungehalten.


  »Nein. Allerdings sprechen die Leute, die bei dir sind, nicht gerade für deine Lauterkeit.« Die Eirun bedachte Tirah und Rogon erneut mit einem feindseligen Blick und wandte sich dann an ihre beiden Begleiter.


  »Wir werden Khatons Ankunft der Herrin melden. Er und die beiden, die bei ihm sind, sollen an den Rand des Grenzstreifens zurückkehren und auf Ilvirans Antwort warten.«


  Bei dem verächtlichen Tonfall, den Eldinal anschlug, packte Khaton die Wut. Er wusste jedoch, dass er mit Poltern und Schimpfen nichts erreichen konnte, und sah die Frau, die ihn um fast einen Kopf überragte, mit zorniger Miene an.


  »Du willst mich von hier fortschicken? Hast du vergessen, dass ich der Evari bin, der nur Meandir verantwortlich ist und nicht einer Eirun, und sei es die Königin von Marandhil?«


  Die Zurechtweisung traf. Eldinal trat einen Schritt zurück und kämpfte sichtlich mit ihren Gefühlen. »Ihr könnt bleiben, doch deine Begleiter müssen zu den Grenzen der Menschenreiche zurück«, sagte sie.


  »Damit sie dort von den Bewohnern erschlagen werden?«, fuhr Khaton auf. »Ich habe sie über den Großen Strom geholt und bin für ihre Sicherheit verantwortlich.«


  »Dann bleibe bei diesen Honks und warte dort auf Nachricht«, erklärte die Eirun und wies auf eine Stelle, die etwa sechshundert Schritte von dem Wächterbaum entfernt lag.


  »Was heißt Honk?«, fragte Rogon, der diesen Ausdruck nicht kannte.


  Tirah löste die Hand vom Schwertgriff und legte sie ihm auf die Schulter. »Es ist besser, wenn du es nicht weißt. Sonst würdest du keinen Finger rühren, um dieses hochnäsige Gesindel zu retten.«


  Spätestens in diesem Augenblick begriff Khaton, dass es schwieriger sein dürfte, diesen Eirun-Wald nach Fallen des Feindes zu durchsuchen, als er es sich vorgestellt hatte. Einen Teil der Schuld gab er sich selbst, denn er hatte sich seit Jahrzehnten nicht mehr um Marandhil gekümmert. Oder war es bereits Jahrhunderte her? Zwar nahm er nicht an, dass Erulim sich hier ebenso eingenistet hatte wie in Gilthonian, aber die ablehnende Haltung der Eirun erschwerte es ihm, seine Aufgabe zu erfüllen.


  »Rufe deine Königin und sage ihr, dass Khaton, Meandirs Evari, ihr Reich in Gefahr sieht«, erklärte er Eldinal und kehrte ihr den Rücken. An der Stelle, an der sie ihr Lager aufschlagen sollten, setzte er sich ins Gras und starrte düster vor sich hin.


  »Haben wir Vorräte dabei?«, fragte Rogon, da er Hunger verspürte.


  Tirah schüttelte mit spöttischer Miene den Kopf. »Nein. Der hohe Herr Evari hat doch fest an die Gastfreundschaft der Eirun geglaubt.«


  Von diesen erhielten sie jedoch nichts, und während sie warteten, überlegte Khaton, ob er nicht irgendetwas zu essen herbeizaubern sollte, um Tirah und Rogon zu besänftigen. Doch anders als sein schwarzer Gegenpart Tharon in T’wool besaß er keinen Zugriff auf eine gut geführte Küche und deren Vorratskammer. Er hätte in eigener Person in seinen Turm zurückkehren müssen, um etwas zu holen. Aber er wollte Rogon und Tirah nicht allein zurücklassen, denn Eldinal und die Marandhil-Eirun waren den beiden zu feindlich gesinnt. Aus dem gleichen Grund befahl er Jade und Bernstein, sich keine drei Schritte von ihrem Herrn zu entfernen. Dabei fragte er sich, weshalb sein Einfluss auf Marandhil so viel geringer war, als er erwartet hatte.


  
    *
  


  Der Nachmittag des nächsten Tages war bereits fortgeschritten, als Bewegung in die auf ihrer Plattform wartenden Eirun kam. Rogon hatte ein wenig geschlafen, um seinen Hunger zu vergessen, als Tirah ihn wach rüttelte.


  »Wie es aussieht, kommt die Königin«, sagte sie.


  Khaton schüttelte mit ärgerlicher Miene den Kopf. »Ich spüre nur Oriandal, den Gefährten der Königin, nicht aber diese selbst.«


  »Dann wollen wir uns anhören, was dieser Oriandal zu sagen hat.« Rogons Laune war denkbar schlecht, denn sie saßen hier seit über einem Tag ohne Essen und Trinken fest.


  Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Oriandal von Marandhil sich dazu bequemte, zu ihnen zu kommen. Vorher ließ der Gefährte der Königin sich von einem Seil zur Wachplattform hochziehen, um von Eldinal und den anderen zu erfahren, was sich hier an der Grenze ihres Reiches ereignet hatte.


  Als Oriandal schließlich auf die drei zukam, musste auch Khaton sich beherrschen, um dem Gefährten der Königin nicht ein paar deutliche Worte zu sagen. Er stand auf, verschränkte die Arme vor der Brust und sah dem Eirun mit düsterem Blick entgegen. Er überließ es jedoch Oriandal, als Erster das Wort zu ergreifen.


  »Ich grüße dich, Evari.«


  »Auch ich grüße dich, Oriandal, Gefährte von Ilviran, der Herrin des Waldes von Marandhil«, antwortete Khaton ohne jede Wärme.


  »Dein Erscheinen verwundert uns und noch mehr deine Begleiter. Waren Blau und Violett nicht jahrtausendelang die Feinde der Völker der goldenen Seite?« Oriandals Blick verriet, wie wenig willkommen ihm Tirah und Rogon waren.


  »Die Zeiten wandeln sich, und wer gestern Feind war, muss es heute nicht mehr sein. Es gibt einen Feind, der beide Seiten des Großen Stromes gleichermaßen bedroht. Beinahe wäre es ihm gelungen, Gilthonian und sein Volk zu vernichten, und ich befürchte, dass er auch in eurem Wald seine verderblichen Werke hinterlassen hat. Lass dir die Bilder zeigen.«


  Khaton wollte nicht noch mehr Zeit mit Reden vergeuden, sondern streckte dem Eirun die rechte Hand hin, die dieser nach kurzem Zögern ergriff.


  In den nächsten Minuten teilte Khaton dem Gefährten der Königin alles mit, was er über Erulim-Gayyad erfahren hatte. Oriandal keuchte überrascht, doch als sie fertig waren, wollte er das Gesehene nicht glauben.


  »Kann es ein solches Wesen wirklich geben?«, fragte er. »Es müsste doch schon bei seiner ersten Farbumwandlung gestorben sein.«


  »Es gibt Wesen, die ihre Feindfarbe besser vertragen als ein Eirun oder Magier«, erklärte Khaton mit drängender Stimme. »Erulim kann es, und er ist der Feind aller Völker. Er will die Dämmerlande ins Chaos stürzen und danach die Herrschaft übernehmen. Dazu aber muss er sich der Festungen des Ostens und der Eirun-Reiche des Westens entledigen. Bei Gilthonian wäre es ihm beinahe gelungen.«


  »Die Herrin von Gilthonian und ihr Volk mag er getäuscht haben. Doch zu uns nach Marandhil ist er nur selten gekommen. Daher dürften deine Befürchtungen zumindest hier nicht zutreffen.« Oriandal lächelte freundlich, machte dabei aber eine Geste, die deutlich machte, dass die ungebetenen Gäste verschwinden sollten.


  Gereizt wandte Rogon sich an seine Gefährtin. »Wenn das so ist, können wir wieder gehen. Unsere Hilfe ist an anderen Orten gewiss nötiger als hier.«


  »Außerdem bekommen wir dort gewiss etwas zu essen.« Tirah war nicht weniger verärgert als Rogon und ebenso wie er bereit, dem Marandhil-Wald den Rücken zu kehren.


  »Jetzt seid ruhig, und zwar alle beide!«, wies Khaton sie zurecht und funkelte dann Oriandal zornig an. »Ich habe bislang selten auf meinem Rang als Evari beharrt. Doch nun muss ich es tun. Ihr habt mir zu gehorchen!«


  Oriandals Stolz und seine Abneigung gegen Wesen von der anderen Seite des Stromes wollten ihn dazu zwingen, sich gegen Khaton zu stellen. Doch ihm war klar, dass dieser Meandirs Vertreter in den Dämmerlanden war und daher auch von seinem Volk Gehorsam einfordern konnte.


  »Ich muss mit meiner Herrin sprechen«, wich er einer direkten Antwort aus.


  »Bis dahin dürften wir verhungert sein«, rief Tirah zornig.


  »Wir können nichts, was aus unseren Wäldern stammt, einem Wesen aus dem Osten geben«, erklärte Oriandal voller Abscheu. »Daher werde ich Reiter ausschicken, damit sie aus den umliegenden Menschenreichen Vorräte bringen, die deine Begleiter essen können.« Damit deutete er einen Gruß an und ging.


  »Für wen halten die sich eigentlich?«, fragte Rogon kopfschüttelnd.


  »Das würde ich auch gerne wissen!« Tirah wäre am liebsten gegangen und hätte sich mit Rogon zusammen durch die Länder der goldenen Seite bis zum Strom durchgekämpft. Hier als unerwünschter Gast herumzusitzen und auf Brosamen zu warten kratzte an ihrem Stolz.


  »Gemach«, mahnte Khaton. »Immerhin bekommen wir bald etwas zu essen.«


  »Das will ich hoffen, denn länger als bis zum Abend hält mich hier nichts mehr.« Rogon legte sich wieder hin und schloss die Augen.


  Obwohl er auf die weißen Eirun zornig war, suchte er alle in der Nähe einschließlich Oriandal auf Beeinflussungsspuren ab. Bei ihnen fand er nichts, doch bei dieser Untersuchung wurde sein magischer Blick von einer Stelle des Wächterbaumes angezogen, die in einer Höhe von etwa dreißig Schritt lag. Als er nachfasste, entdeckte er ein Beobachtungsartefakt und stellte sich vor, wie Erulim vor dem Gegenstück saß und bei dem Empfang, der ihnen hier zuteilgeworden war, vor Lachen fast erstickte. Dann aber dachte er daran, dass ihr Feind durch die Magie von Laisas Springschlange mindestens noch ein halbes Jahr bewusstlos sein würde. Anstatt diesen Vorteil durch rasches Handeln ausnützen zu können, musste er hier untätig warten, bis die Herrin von Marandhil zu einer Entscheidung gelangt war.


  Keine zwei Stunden später erschien Eldinal mit vier anderen Eirun, die zwei Körbe vor Tirah, Rogon und Khaton hinstellten. In dem für den Evari bestimmten Korb lagen Speisen ihres Volkes, in dem anderen für Tirah und Rogon eine Schüssel mit einem undefinierbaren Eintopf und ein Laib Brot, der an einer Seite bereits angebrannt war.


  »Besondere Mühe haben sie sich ja nicht gegeben«, meinte Tirah naserümpfend. »Sie haben nicht einmal Löffel dabei.«


  Rogon schluckte die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, wieder hinunter, denn sie wäre nur durch einen Zweikampf zu sühnen gewesen. Stattdessen teilte er das Brot, zupfte das weiche Innere heraus und verwendete die Kruste als Löffel. Diesem Beispiel folgte Tirah und begann ebenfalls zu essen. Es handelte sich um einen schlichten Steckrübeneintopf ohne jede Fleischeinlage, aber mit einem fürchterlichen Nachgeschmack, den auch das dünne Bier, das in einem Lederschlauch dabeilag, nicht beseitigen konnte. Doch sie griffen zu, denn sie hatten zu lange gehungert, um Rücksicht auf ihre Geschmacksnerven nehmen zu können.


  Da die Eirun nichts für Rogons Tiere mitgebracht hatten, mussten Jade und Bernstein sich ebenfalls mit Steckrübenbrei und kleinen Bissen Brot begnügen. Dennoch wurde ihre schlechte Laune von Rogons Unmut weit übertroffen. Er war gekommen, um dem Evari zu helfen, Fallen und Waffen des Feindes zu finden und unschädlich zu machen. Dafür hatte er von den Eirun zwar nicht Freundschaft, aber wenigstens Achtung erwartet. Stattdessen behandelte das Volk von Marandhil Tirah und ihn wie Aussätzige.


  Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als Eldinal Khaton einige Spezialitäten anbot, die es, wie sie sagte, nur in Marandhil geben würde. Sie erntete aber nur ein Brummen von dem Evari. Dieser schob die Leckerbissen beiseite, verwandelte eines seiner Artefakte in einen Löffel und begann, den gleichen Steckrübeneintopf zu essen, den Rogon und Tirah erhalten hatten. Wäre es seinen Gefühlen nach gegangen, hätte er Marandhil außer Acht gelassen und Rhondh gerufen, damit dieser die beiden nach Gimloth brachte. Doch wenn hier etwas geschah, würde man ihn dafür verantwortlich machen, und dann wäre sein Ansehen in den Dämmerlanden völlig ruiniert. Einen solchen Erfolg aber wollte er dem Feind nicht gönnen.


  »Ich hoffe, die Herrin Ilviran entscheidet sich bald. Ich habe noch anderes zu tun, als hier herumzusitzen«, sagte er zu Eldinal.


  Die Eirun-Frau musterte ihn mit einem hochmütigen Blick. »Wie Herr Oriandal erklärte, werdet Ihr im Wald von Marandhil nichts finden, das nicht dem Willen unserer Herrin Ilviran entspricht. Erulim ging nur selten bei uns ein und aus und konnte gewiss keine solche Waffe in unseren Wald bringen, wie er es dem Anschein nach in Gilthonian tat.«


  »Erulim-Gayyad konnte in Marandhil nichts erreichen?«, rief Rogon zornig. »Und was ist das dort an eurem Wächterbaum?«


  Khaton und Eldinal blickten in die Richtung, die er ihnen wies, ohne jedoch etwas zu sehen. Da Khaton jedoch Rogons magisches Feingespür kannte, legte er ihm die Hand auf die Stirn und zischte im nächsten Augenblick einen Fluch.


  »Das ist ein Überwachungsartefakt von beträchtlicher Stärke! Damit kann Erulim einen Teil des Waldes und fast das gesamte östliche Vorland kontrollieren.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst!«, rief Eldinal.


  Rasch fasste Khaton sie bei der Schulter und ließ sie an Rogons Entdeckung teilhaben. Zunächst stand die Eirun wie erstarrt, dann aber schüttelte sie sich wie im Fieber.


  »Aber wie kann das sein? Auf dem Wächterbaum befanden sich doch immer unsere Wachen!«


  »Das hat, wie es scheint, Erulim nicht davon abgehalten, dieses Ding dort anzubringen. Ich sagte euch doch, dass er gefährlich ist. Jetzt werdet ihr mir hoffentlich glauben.«


  Khaton klopfte Rogon in Gedanken auf die Schulter, denn nach dieser Entdeckung konnten auch die Eirun von Marandhil nicht mehr behaupten, sie würden hier von allem Bösen unberührt leben.


  »Ich werde einen Boten zur Herrin schicken«, rief Eldinal aus und eilte zum Wächterbaum.


  »Endlich tut sich etwas«, sagte Khaton zufrieden, als zwei junge Eirun sich vom Baum herabließen, ihre Pferde bestiegen und schneller als der Wind davonritten.


  Rogon zuckte mit den Achseln und wandte sich wieder seinem Eintopf zu. Im Augenblick waren ihm die Eirun von Marandhil völlig gleichgültig, und er blieb nur, weil Khaton dies wünschte.


  
    *
  


  Am nächsten Tag erschien Königin Ilviran persönlich. Da sie nicht bereit war, aus dem Rand ihres Waldes herauszutreten, durften Rogon und Tirah sich diesem bis auf achtzehn Schritte nähern. Dann aber gebot Oriandal ihnen Halt. Khaton verzog wütend das Gesicht und trat vor die Königin.


  »Ihr habt mich lange warten lassen!«


  »Khaton ist der Meinung, dass er als Evari das Recht besitzt, uns Befehle zu erteilen«, flüsterte Oriandal seiner Gefährtin zu.


  Nachdenklich musterte Ilviran den Evari. Sie sagte jedoch nichts, sondern schien hinter seine Stirn schauen zu wollen, um zu erfahren, ob ihrem Reich tatsächlich Gefahr drohte.


  Auf Rogon wirkte sie wie Gestalt gewordene, gebündelte weiße Magie. Ihr Kleid leuchtete weiß, ebenso ihre langen, bis auf den Boden fallenden Haare, und als sie ihm das Gesicht zuwandte, waren ihre Augen so weiß in weiß, dass er keine Iris erkennen konnte.


  Ilviran musterte ihn und zuckte leicht zusammen. »Seine Augen! Sie sind so seltsam.«


  »Rogon ist ein Nachfahre von Mygenet Bonveral. Ihr werdet die Sagen kennen, die sich um diesen ranken«, warf Khaton ein.


  »Welche Sagen?«, fragte Rogon.


  »Es heißt, der blaue Krieger Mygenet Bonveral hätte eine weiße Geliebte besessen und diese ihm eine blaue Tochter geboren, die später die Mutter von Yurugan Bonveral wurde, um den sich ebenfalls etliche Sagen ranken«, erklärte Khaton, ohne sich von der ablehnenden Miene der Königin aufhalten zu lassen.


  Dann aber musterte er Rogon noch einmal genauer und schüttelte den Kopf. »In eure Sippe muss später noch einmal weißes Blut eingeflossen sein, denn so lange hätte sich das Erbe von Mygenets Gefährtin nicht gehalten.«


  »Du sprichst Dinge an, die hier nicht gerne gehört werden«, tadelte Ilviran ihn. »Da dein Begleiter Erulims Werke zu erkennen scheint, sei es ihm erlaubt, Marandhil zu betreten. Die violette Schlächterin wird unsere Grenzen jedoch nicht überschreiten.«


  »Dann ist es auch mir verwehrt, Marandhils Grenzen zu überschreiten, denn meine Gefährtin hängt sehr an mir und wird mich nicht allein gehen lassen.«


  Obwohl Rogons Stimme spöttisch klang, war es ihm todernst, denn Tirahs Leben hing von der Magie ab, die sie von ihm erhielt. Bisher waren sie nur einmal getrennt gewesen, und damals hatte Sirrin, die violette Evari, all ihre magische Kunst aufwenden müssen, Tirah so lange zu stabilisieren, bis sie wieder mit ihm vereint werden konnte. Hätten seine Entführer nicht den Fehler begangen, eine kleine, magiedurchlässige Lücke in seinem Gefängnis zu übersehen, wäre Tirah trotz Sirrins Unterstützung umgekommen. Normalerweise reichte seine magische Verbindung zu Tirah über etliche Meilen. In der dichten Wolke des Eirun-Waldes aber würde es ihm kaum möglich sein, diese über mehr als ein paar Manneslängen aufrechtzuerhalten. Müsste er sich zwischen Marandhil und Tirah entscheiden, so war es für das Leben seiner Gefährtin.


  Dies war auch Khaton klar, und so funkelte er die Marandhil-Königin zornig an. »Du wirst deine Entscheidung zurücknehmen und Tirah erlauben, mit Rogon zu gehen.«


  Die Eirun aus Marandhil hatten ihn bislang wie einen beliebigen Magier angesprochen. Daher fand Khaton, dass auch Ilviran und ihr Gefährte nicht das Recht besaßen, von ihm wie hochrangige Herrschaften behandelt zu werden.


  »Entscheidet Euch bald, Königin von Marandhil«, mischte sich nun Rogon ein. »Die Welt brennt an vielen Enden, und ich habe nicht die Zeit zu warten, bis Ihr in einigen Wochen oder Monaten zu einem Entschluss gekommen seid.«


  »Dem muss ich zustimmen«, erklärte Khaton. »Entweder du lässt uns tun, was getan werden muss, oder du trägst allein die Verantwortung für das, was hier geschehen mag.«


  Einen Augenblick lang zögerte Ilviran noch, dann wies sie mit einer kalten Geste auf ihren Wald. »Dann kommt! Aber das sage ich nur, weil der Evari es so will. Willkommen seid ihr uns nicht.«


  
    [home]
  


  
    Drittes Kapitel


    Jagderfolg

  


  Laisas Anspannung wuchs, als die Lotsenstation vor ihr auftauchte. An dieser Stelle waren Rogon, Tirah und deren Begleiter von den Flussmäulern angegriffen worden. Sie spürte noch den magischen Hauch, der vom Tod zweier Eirun kündete, aber alle anderen Spuren jenes Kampfes waren verflogen oder beseitigt worden. Nun lagen etliche Schiffe an den Stegen und warteten darauf, von Lotsen über den Heiligen See gebracht zu werden.


  Ein Schiff zog Laisas Blick auf sich. Es war kleiner als die Frachtschuten, die aus dem Norden kamen, besaß aber ein Deckshaus, das fast die ganze Länge des Rumpfes einnahm, und einen Mast am Bug. In diesem Schiff befanden sich eine stark violettmagische Person sowie ein paar Lotsen. Mehrere Matrosen, die Laisa für Nachwuchslotsen hielt, bildeten die Besatzung der Barke.


  Es gab nur eine Person in den Dämmerlanden, die auf diese Weise zu reisen pflegte, und das war Rilla, eine reiche Bürgerin aus dem violetten Sechstel von Edessin Dareh. Laisa hatte sie noch nicht kennengelernt, aber von Rogon und Tirah einiges über die Frau gehört. Daher wunderte sie sich nicht, als einer der Lotsen auf ihre Gruppe zutrat und auf das Schiff zeigte.


  »Seid uns willkommen, edle Herrschaften! Die Dame Rilla will gerade in die Heilige Stadt zurückkehren und bietet euch an, sie zu begleiten.«


  »Wir danken der Dame und nehmen ihr großzügiges Angebot gerne an«, antwortete Sirrin, die sich wieder in ihre Zweitgestalt Niarin verwandelt hatte.


  Auch Rhondh hatte wieder seine Verkleidung als Ritter aus dem Süden gewählt, Yahyeh die ihrer angeblichen Helferin Vereen, und Tharon trat als der Barde Daar auf. Im Gegensatz zu den Evaris hatte Laisa darauf verzichtet, ein anderes Aussehen als das einer Katzenmenschenfrau anzunehmen. Zwar gelang es ihr mittlerweile recht gut, sich in eine normale menschliche Frau zu verwandeln, aber in dieser Form kam sie sich hilflos vor und mochte sie daher nicht. N’ghar steckte ebenfalls in seinem gewohnten Fell und zeigte grinsend seine starken Eckzähne, als ein paar grüne Schiffer ihnen Beleidigungen zuriefen.


  »Seid still«, befahl der Lotse den Grünen. »Wer jene beleidigt, die mitgeholfen haben, Flussmaul in seine Schranken zu weisen, muss damit rechnen, dass die Lotsenschaft ihn als Freund der Flussmäuler ansieht und ihm die Passage über den Heiligen See verweigert.«


  Laisa amüsierte sich im Stillen darüber, wie rasch die Schreier verstummten. Die Flussschiffer am oberen Strom hatten lange unter den Flussmaulpiraten gelitten und wollten nicht mit diesen über einen Kamm geschoren werden.


  »Nichts für ungut«, rief ein Kapitän aus einem weiter im Norden liegenden grünen Reich. »Wir wollten die Herrschaften nicht beleidigen, haben wir doch gehört, dass König Rogar von Andhir selbst eine Armee aufgestellt hat, um Flussmaul und die Freistädte zu bekämpfen. Er tut daher viel für die freie Schifffahrt auf dem Strom, und man muss ihn dafür loben, auch wenn er ein Blauer ist.«


  Zakk, der noch immer nicht überwunden hatte, dass er Rogon und Tirah nicht begleiten durfte, musterte die Grünen mit gerümpfter Nase. »Gut, dass dieser Mann sich entschuldigt hat. Ich hätte einigen der lautesten Schreier sonst doch noch meine Lähmpfeile verpassen müssen, um sie zum Schweigen zu bringen.«


  Der Lotse sah den Ottermenschen mit einem strengen Blick an. »In den Lotsenstationen wird Frieden gehalten.«


  »Das hättet ihr mal den Flussmäulern erzählen sollen. Dann hätten wir nicht an dieser Stelle gegen sie kämpfen müssen.«


  Auch wenn Zakk weniger als zwei Drittel so groß war wie ein ausgewachsener Mensch, so hatten er und seine Gefährtin Keke in diesem Kampf Außerordentliches geleistet. Dies wusste auch der Lotse und hob begütigend die Hand.


  »Die Beschimpfungen durch die Schiffer sind bedauerlich, doch eure Gruppe besteht nun einmal aus Wesen von beiden Seiten des Großen Stromes, und den Leuten hier missfällt die Anwesenheit von Angehörigen der roten Seite. Am jenseitigen Ufer würden wohl Herr Reolan und ihr Ottermenschen beleidigt werden.«


  »Keke und ich wohl kaum, denn drüben hält man uns für Wesen aus Ilynas Reich. Den normalen Menschen fehlt nämlich die Fähigkeit, die magische Farbe anderer zu erkennen. Hier ist das nicht anders, sonst hätte dieser Kerl mit dem grünen Haarkranz auf dem Kopf uns nicht eben hässliche Kreaturen aus Ilynas Trögen genannt.«


  Zwar war die magische Farbe der beiden Ottermenschen ein stärkeres und reineres Weiß als das der meisten Menschen, dennoch wurden sie wegen ihres Aussehens, das wie eine Mischung zwischen Mensch und Otter wirkte, auf der goldenen Seite des Stromes abgelehnt.


  Einer der Lotsen auf Rillas Schiff beendete das Gespräch, indem er Laisa und ihrer Gruppe einladend die Tür zum Deckshaus öffnete. Zakk warf noch einen bösen Blick auf den übelsten Schreier, trat dann als Erster ein und deutete vor Rilla, die in einer weiten, violett schimmernden Robe auf einem Sofa saß, eine Verbeugung an.


  »Habt Dank, dass Ihr uns nach Edessin Dareh bringt. Wir hätten sonst auf einem der Gemüsekähne dieser grünen und gelben Schreier mitfahren müssen, und ich weiß nicht, ob ich nicht ein paar von diesen Kerlen in den See geschmissen hätte.«


  »Du weißt, dass dies verboten ist«, antwortete Rilla mit unterdrückter Heiterkeit. »Niemand außer den Lotsen darf das Wasser des Sees berühren.«


  »Darum bin ich ja froh um Euer Angebot. Ich weiß nämlich nicht, ob ich mich hätte beherrschen können.«


  Zakk verbeugte sich ein weiteres Mal und suchte sich einen Platz nahe bei dem Tisch, auf dem Schüsseln mit ausgesuchten Spezialitäten standen. Breit grinsend schnappte er sich einen Hüpferschenkel und kaute voller Genuss. Auch Keke konnte der Versuchung nicht widerstehen und Rongi noch weniger. Dieser gesellte sich zu den beiden Ottermenschen und ließ es sich ebenfalls schmecken.


  »Bedient euch«, bat Rilla die anderen, die nun nacheinander einstiegen, und musterte Laisa mit einem durchdringenden Blick. »Du bist also jenes Wesen, das so viel Wirbel in die Welt gebracht hat.«


  »Ich glaube, du verwechselst etwas«, antwortete Laisa gereizt. »Den Wirbel hat Gayyad veranstaltet. Ich sorge nur dafür, dass es nicht noch schlimmer wird.«


  »Und das durchaus erfolgreich, wie man mir erzählt hat.« Rillas Lächeln wirkte seltsam verzerrt, aber dennoch beruhigend, und sie wies auf den Tisch. »Bediene auch du dich.«


  »Den Rat solltest du befolgen, sonst futtert Rongi alles weg und wir müssen ihn wie eine Kugel rollen.« N’ghars Bemerkung löste die Anspannung, unter der alle standen.


  Selbst um Sirrin-Niarins Mundwinkel zuckte ein Lächeln. »Lasst uns zusammen essen. Es ist besonders in düsteren Stunden gut, an Angenehmes denken zu können. Wer weiß schon, was uns morgen erwartet.«


  »Viel kann der Dürrschwanz derzeit nicht tun, denn Laisa hat ihn für die nächsten Monate lahmgelegt«, rief Rongi, während er den nächsten Hüpferschenkel aus der Schüssel fischte.


  »Wir sollten die Zeit nützen und ihn suchen«, stieß Laisa hervor. »Es muss doch einen Hinweis geben, wo er zu finden ist.«


  »Bislang gab es noch keinerlei Nachricht, die auf ihn hindeutet. Doch irgendetwas geschieht in den Dämmerlanden. Das spüre ich– und es ist gewiss nicht in unserem Sinn.«


  Rillas Worte ließen sogar Rongi für ein paar Augenblicke mit dem Kauen aufhören. Dann fauchte er und sah Laisa an. »Wir werden Gayyad fangen und all seinen Umtrieben ein Ende setzen.«


  »Darauf kannst du wetten«, stimmte N’ghar ihm zu und bediente sich nun ebenfalls am Büfett. Im Gegensatz zu Ysobel und den Evaris verzichtete er auf einen Teller, und Laisa fand, dass auch sie keinen brauchte.


  Während sie aßen, legte das Schiff ab und steuerte in den Heiligen See hinein. Rilla ließ sich nun von der Aktion gegen Flussmaul berichten und runzelte unwillig die Stirn, als Sirrin beschrieb, wie Truppen der Schwarzen Festung beinahe auf Seiten der Piraten in die Kämpfe eingegriffen hätten.


  Dann musterte sie die Gruppe nachdenklich. »Ich sehe Tirah und Rogon nicht bei euch. Hoffentlich befinden sie sich wohl?«


  »Das tun sie«, antwortete Sirrin. »Der Feind hat den Fehler begangen, einen Spalt in dem Silberkasten offen zu lassen, in dem er Rogon versteinert gefangen halten wollte. So konnte ein wenig von seiner Magie zu Tirah hinüberfließen und sie stabilisieren. Ich weiß nicht, ob es mir sonst gelungen wäre, sie am Leben zu erhalten.«


  »Und wo sind die beiden jetzt?«, wollte Rilla wissen.


  »Khaton hat sie zu den Weiß-Eirun von Marandhil mitgenommen, damit Rogon dort nach Fallen des Feindes schauen kann.«


  Rilla wurde mit einem Schlag ernst. »Das ist nicht gut! Ich bin sicher, dass wir die beiden bald dringend auf der roten Seite des Großen Stromes benötigen– oder sogar in der Heiligen Stadt.«


  »So lange wird Rogon nicht in Marandhil bleiben«, wandte Laisa ein. »Im Notfall muss Gimloth eben warten.«


  »Das würde mir nicht gefallen«, wandte Rhondh besorgt ein. »Da Erulim als grüner Eirun erscheint, war er dort oft zu Gast und wird mit Sicherheit eine Waffe hinterlassen haben, die ganz Gimloth und vielleicht sogar die angrenzenden Teile der Dämmerlande vernichten kann.«


  »Das wollen wir nicht hoffen«, sagte Yahyeh ungeachtet der Tatsache, dass sie die grünen Eirun bis vor wenigen Wochen noch als Todfeinde angesehen hatte.


  »Keine Sorge! Rogon schafft das schon«, warf Laisa ein. »Außerdem bin ich ja auch noch da.«


  »Wie wollt ihr weiter vorgehen?«, wollte Rilla wissen.


  »Ich will auf jeden Fall Gayyad suchen und finden, bevor er aus seiner Lähmung erwacht.« Laisa klang selbstbewusst, denn sie hatte schon einige Siege gegen die Handlanger des Feindes errungen und diesen selbst in Erandhon in die Flucht geschlagen.


  »Ich helfe Laisa dabei«, erklärte Rongi.


  N’ghar, Ysobel und Reolan bekräftigten ebenfalls ihre Absicht, mit Laisa zu ziehen.


  »Hoffentlich finden wir bald eine Spur dieses Schurken«, sagte Rilla und sah die vier Evaris auffordernd an.


  Bis auf Sirrin, die ihre Gastgeberin besser kannte, wussten die anderen nur, dass sie eine Verbündete in diesem Kampf war, und überlegten, wie weit sie ihre Pläne darlegen sollten.


  Yahyeh machte schließlich den Anfang. »Ich werde als Erstes den blauen Tempel von Edessin Dareh mit einem eisernen Besen auskehren. Fast die gesamte Priesterschaft zählt zu Gayyads Anhängern. Das muss sich ändern!«


  »Ich werde mich ebenfalls in den Tempel meiner Farbe begeben und nachforschen, wie groß der Einfluss Erulims auf Tenelins Priester ist«, erklärte Rhondh. »Dies ist umso wichtiger, da ich mich etliche Jahre nicht um die grünen Reiche kümmern konnte. Auch muss ich die Nachricht in alle grünen Länder senden, dass ich mein Amt immer noch ausübe.«


  »Und ihr?«, fragte Rilla Sirrin und Tharon.


  »Für mich ist der violette Tempel das vorrangigste Ziel«, antwortete Sirrin mit besorgter Miene. »Zwar glaube ich nicht, dass Gayyad sich darin eine große Anhängerschaft geschaffen hat, doch ich will die Unterlagen mehrerer Reiche sichten, deren Herrscher in den letzten Generationen die Statuen Ilynas verbannt und die der Linirias an ihre Stelle gesetzt haben. Ich bin überzeugt, dass dies unter Gayyads Einfluss geschehen ist, denn nur auf diese Weise konnte er Spione in den violetten Tempel schmuggeln.«


  »Ich gehe auch in den Tempel meines Gottes und sei es nur, um die Priesterschaft daran zu erinnern, dass Tharon noch immer Giringars Stellvertreter in den Dämmerlanden ist und sein Wort vor allen anderen gilt.«


  Damit, so sagte Tharon sich, hatte er Rillas Frage beantwortet, ohne unhöflich zu sein, und nichts von dem preisgegeben, was ihm wirklich am Herzen lag. Da er über mehr Helfer und Zuträger als die anderen Evaris verfügte, hoffte er, einer von diesen könnte auf Gayyads Spur gestoßen sein. Dann würde er ihn mit Laisa zusammen finden und fangen.


  Rilla nickte höflich und wies nach vorne. »Sobald wir in Edessin Dareh angekommen sind, werden Boote bereitstehen, die euch an eure Ziele bringen. Den anderen biete ich meine Gastfreundschaft an. Mein Haus ist gemütlicher eingerichtet als die Unterkünfte, die euch die Lotsen zur Verfügung stellen können, und auch das einzige, in dem Wesen aller Farben willkommen sind.«


  »Auch Gelbe?« Irgendetwas in ihr zwang Laisa, das zu fragen.


  »Auch Gelbe«, antwortete Rilla lächelnd. »Ich vermag meine Feindfarbe besser zu ertragen, als es gemeinhin üblich ist. Doch nun sättigt euch! Es mag sein, dass ihr in Edessin Dareh länger auf eine Mahlzeit warten müsst.« Das Letztere galt zwar mehr den Evaris, doch Laisa, Rongi und ihre restlichen Begleiter fanden, dass eine mögliche schlechte Nachricht auf vollem Magen besser zu ertragen war als auf leerem.


  
    *
  


  Rilla ließ die Evaris in der Nähe der Zentrumsinsel von Bord. Wie versprochen warteten dort bereits mehrere Boote auf sie, darunter auch eines mit einem grünen Schiffer für Rhondh. Danach nahm ihr eigenes Schiff wieder Fahrt auf und fuhr in das violette Sechstel ein.


  Nachdenklich blicke Laisa durch eines der kleinen Fenster des Deckshauses und sah, dass unzählige kleine Boote, Frachtschuten und große Stromschiffe auf den Kanälen unterwegs waren. Gelegentlich hörte man einen Schiffer schimpfen, doch der war, wie Rilla spöttisch bemerkte, wohl ein Neuling auf seiner ersten Fahrt in die Heilige Stadt.


  »Die Leute hier wissen, wie sie fahren müssen, und sparen ihren Atem für Wichtigeres als sinnlose Flüche«, erklärte sie und wies dann auf ein Gebäude, das eine ganze Insel von mehr als einhundert Schritt Durchmesser fast ganz bedeckte.


  »Das ist mein Zuhause. Mittendrin gibt es einen kleinen Hafen, der nicht eingesehen werden kann. Dort steigen wir aus.«


  Sie fuhren durch einen kleinen Kanal genau auf das palastähnliche Bauwerk zu, und wie durch Zauberhand öffnete sich ein doppelflügeliges Tor vor ihnen. Das Schiff wurde durch einen gewölbten Gang gestakt, passierte ein ähnliches Tor und legte neben einem mehrstöckigen Flügel des Palastes an.


  »Hier liegen meine Privatgemächer«, erklärte Rilla, während sich das innere Hafentor wieder schloss. »Ihr werdet die gleichen Räume bewohnen, wie ich sie letztens Rogon mit seiner Begleitung zur Verfügung gestellt habe. Willst du mit N’ghar zusammen eine Kammer?«


  Die Frage überraschte Laisa. Einen Augenblick sah sie ihren Begleiter an, dann nickte sie. »Warum nicht?«


  Während N’ghar zu grinsen begann, stülpte Rongi ärgerlich die Unterlippe vor. »Ich will auch bei Laisa bleiben.«


  Rilla streckte die Hand aus und kraulte ihm im Nacken. »Ihr werdet noch genug gemeinsam lagern. Hier aber solltest du den beiden ein wenig Ruhe gönnen. Weißt du was? Du kommst mit in meine Kammer. Ich lasse dir dort auch einen richtigen Kratzbaum aufstellen, damit du den bösen Gayyad mit ganz scharfen Krallen jagen kannst.«


  »Also gut.« So ganz war Rongi nicht zufrieden, doch als er hörte, dass Rilla zum Abendessen extra für ihn Hüpferschenkel besorgen lassen würde, konnte er diesem Angebot nicht widerstehen.


  Ysobel hatte sich unterdessen umgesehen und nickte beeindruckt. »Nicht übel, muss ich sagen. So würde ich auch gerne wohnen.«


  »Mir fehlen die Bäume«, erklärte Laisa, der Rillas Palast ebenfalls gefiel. Allerdings waren die Möbel, Teppiche und Wandbehänge von einer in ihren Augen übertriebenen Pracht. Rilla musste sehr reich sein, um sich einen solchen Wohnsitz leisten zu können. Durch ein Fenster konnte sie mehrere Nebeninseln erkennen, die kleiner waren als Rillas Eiland und auf denen jeweils mehrere Häuser standen.


  »Bäume gibt es in Edessin Dareh wirklich nicht viele«, sagte Rilla lächelnd. »Ich hoffe aber trotzdem, dass dir der Aufenthalt hier gefällt.«


  »Bis jetzt gefällt er mir. Ich bin nur gespannt, was auf uns wartet. Ich habe ein seltsames Gefühl, so als braue sich hier etwas zusammen.« Laisa wusste nicht zu sagen, was sie beunruhigte, doch sie konnte sich nicht entspannen. Kaum hatte sie sich auf einen der weichen Sessel gesetzt, stand sie schon wieder auf und durchmaß den Raum mit langen Schritten.


  »Irgendjemand muss doch wissen, wo dieser elende Gayyad zu finden ist«, zischte sie.


  »Alle Ohren, über welche die Evaris und ich verfügen, alle Augen, die für uns sehen, und alle magischen Sinne, die uns helfen können, suchen nach ihm. Sobald wir auch nur den geringsten Hinweis bekommen, wirst du davon hören«, antwortete Rilla in dem Versuch, sie zu beruhigen.


  »Ich weiß«, antwortete Laisa, hielt aber in ihrer Wanderung nicht inne.


  »He, Laisa! Du sagst doch immer, ein Jäger müsse Geduld haben«, rief Rongi ihr zu.


  Sie fuhr herum und bleckte die Zähne. »Ja, wenn er seine Beute beschleicht oder wartet, bis sie aus ihrem Loch herauskommt. Aber wir wissen weder, wo Gayyad zu finden ist, noch in welchem Loch er steckt.«


  »Ist das nicht das Gleiche?«, fragte Ysobel belustigt.


  »Wie? Was?« Laisa sah sie verwirrt an.


  »Eigentlich ist dort, wo er zu finden ist, gleichbedeutend mit dem Loch, in dem er steckt!« Ysobel wollte einen Scherz machen, erntete aber nur ein wildes Fauchen.


  Rilla machte eine abwiegelnde Geste. »Wenn es dir so schwerfällt, hier im Haus zu bleiben, solltest du dich in der Stadt umschauen. Du könntest dich zum Beispiel im weißen Tempel vorstellen. Immerhin bist du Khatons Vertraute und zudem die neue Fürstin von Whilairan.«


  Laisa dachte kurz über Rillas Vorschlag nach und grinste. »Du meinst, ich soll so, wie ich jetzt aussehe, in den weißen Tempel gehen?«


  Laisa entschied sich noch, während sie redete. »Das tue ich. Und Reolan wird mich begleiten. Ich will nicht, dass N’ghar, Ysobel oder Rongi in Gefahr geraten.«


  »Du würdest mir damit einen Gefallen tun«, sagte Rilla mit einem gezwungenen Lächeln. »Allerdings ist es für dich nicht ganz ohne Gefahr. Wir suchen immer noch die Leute, die Rogon entführt haben. Vielleicht machen sie einen Fehler, wenn sie dich sehen, und wir kriegen sie.«


  »Das könnte uns weiterbringen«, rief Laisa unternehmungslustig und nahm ihre Waffen an sich.


  »Ich lasse dich nicht allein gehen«, protestierte N’ghar energisch, doch da hob Rilla die Hand.


  »Du wirst Laisa heimlich folgen. Da du recht groß bist, wird man dich, wenn du einen Lotsenmantel trägst, für einen Junglotsen halten. Du darfst nur deinen Schwanz nicht sehen lassen.«


  »Es geht auch ohne Schwanz.« N’ghar verwandelte sich zur Verblüffung ihrer Gastgeberin in einen normalen Menschen.


  »Kann sie das auch?«, fragte Rilla und wies auf Laisa.


  »Natürlich«, antwortete diese so zufrieden, als hätte sie das Wandeln ihrer Gestalt bereits seit ihrer Jugend beherrscht.


  »Dann haben wir einen Vorteil mehr auf unserer Seite. Vorerst aber solltest du als Katzenfrau gehen. Damit werden die Handlanger unseres Feindes am schnellsten auf dich aufmerksam.«


  Rilla hatte herausgefunden, dass ihr Wohnsitz immer wieder beobachtet wurde, doch ihren Leuten war es nicht gelungen, die Späher zu entdecken. Nun hoffte sie, diese endlich gefangen nehmen zu können.


  
    *
  


  Noch zur selben Stunde brachen Laisa und Reolan mit einem offenen Boot auf, das von vier Junglotsen gerudert wurde, während ein Fünfter es steuerte. Zwar achteten die beiden Passagiere angespannt darauf, ob sich jemand in ihrer Nähe verdächtig machte, dennoch genoss Laisa die Ausfahrt. Zunächst fuhren sie durch das violette Viertel, wechselten dann in das schwarze Viertel über und sahen schließlich den Großen Kanal vor sich. Obwohl dieser teilweise mehr als zweihundert Schritt breit war, fuhren Schiffe und Boote dort dicht an dicht. Laisas Steuermann musste geschickt manövrieren, um zwischen den anderen Schiffen hindurchzukommen. Von einigen spöttischen Bemerkungen abgesehen, ging es jedoch auf den Kanälen ziemlich ruhig zu.


  »Wir fahren jetzt in das weiße Sechstel hinein«, erklärte der Lotse Laisa. »Bei einem normalen Boot müsstet Ihr an der Sechstel-Grenze in ein Boot mit einer weißen Besatzung umsteigen, doch wir Lotsen können uns in der gesamten Stadt bewegen.«


  Laisa nickte, obwohl ihre Gedanken mehr möglichen Verfolgern galten als den Privilegien des Lotsenvolkes. Zwar hatte sie selbst bislang noch nichts entdeckt, aber sie hoffte auf N’ghar und Zakk, die ihr irgendwo in dem Gewühl mit einem unscheinbaren Boot folgten. Daher lauschte sie angespannt mit ihren magischen Sinnen und hörte auch kurz darauf N’ghars Gedankenruf.


  »Ein Boot mit zwei Männern folgt euch seit dem schwarzen Sechstel. Die Leute darauf haben erst jetzt bemerkt, dass sie beinahe ins weiße Sechstel hineingefahren wären.«


  »Hol sie dir«, riet Laisa, ohne sich irgendwelche Gedanken über die Gesetze von Edessin Dareh zu machen.


  »Das übernehmen ein paar Lotsen«, vernahm sie Rillas magische Stimme. »Übrigens haben meine Leute bereits zwei Männer gefangen gesetzt, die euch aus der Nähe meines Hauses bis zum schwarzen Sechstel gefolgt sind. Es war deutlich zu sehen, dass die Kerle in den beiden Booten sich abgelöst haben.«


  »Haltet sie nur fest und lasst sie in Ruhe, bis ich zurückkomme. Gayyad hat seinen Gefolgsleuten einen Zauber verpasst, der sie umbringt, wenn sie gefangen sind und verhört werden«, warnte Laisa und wäre am liebsten umgekehrt, um den Verfolger selbst zu fangen. Es lockte sie jedoch zu sehr, den weißen Tempel in ihrer Katzengestalt zu betreten und die dummen Gesichter der Priester dort zu sehen.


  »Das Boot dreht ab und fährt weiter im Großen Kanal. Wir folgen ihm«, gab N’ghar durch. »Eben sagte einer, dass sie zu Orlur fahren müssten. Da dieser Bursche uns ebenfalls interessiert, sollen sie uns zu ihm führen.«


  Laisa sah in Gedanken das fröhliche Grinsen des großen Katers, dem es einen Heidenspaß machte, die Handlanger des Feindes zu jagen.


  »Sei vorsichtig«, sandte sie ihm noch magisch zu.


  Da berührte der Lotse sie an der Schulter. »Dort ist der weiße Tempel, das Zentrum der Gläubigen Meandirs in den Dämmerlanden.«


  
    *
  


  Unter einem Tempel hatte Laisa sich ein Gebäude wie in Tanfun oder Edania vorgestellt, durchaus groß und beeindruckend, aber doch überschaubar. Was sie nun vor sich sah, war eine kleine Stadt für sich mit einem riesigen Vorplatz, mehr als einem Dutzend großer Häuser und einem Bauwerk aus weißem Marmor im Zentrum, welches von einer gewaltigen Kuppel in der Mitte und zwei etwas kleineren an den Seiten gekrönt wurde.


  »Unter der großen Kuppel steht der Meandir-Altar, und unter den kleineren Kuppeln befinden sich Altäre zu Ehren Taliens und Tenelins, um die Einheit der Farben der goldenen Seite zu symbolisieren«, erklärte der Lotse.


  Laisa nickte und beschloss, sich nicht von dieser gewaltigen Anlage beeindrucken zu lassen. Der gesamte Komplex befand sich, wie sie nun erkennen konnte, auf drei Inseln, die durch eine Unzahl von Brücken miteinander verbunden waren. Auf den Brückengeländern und den Kolonnaden, die den Vorplatz umgaben, standen unzählige Statuen, die ebenso lebensecht erschienen wie die Standbilder in der Blauen Festung. Damals hatte sie versteinerte grüne Eirun und blaue Gestaltwandler entdeckt, die Gayyad mit einer magiedämmenden Schicht überzogen hatte, die wie Marmor wirkte. Wie zum Hohn auf Ilyna hatte er die angeblichen Statuen zu einer Figurengruppe drapiert und in der Blauen Festung aufgestellt. Ob es hier wohl ähnlich ist?, fragte sich Laisa. Da legte das Boot an, und sie sprang mit einem Satz an Land.


  Bislang hatte niemand auf dem Tempelgelände auf sie geachtet, doch als sie plötzlich inmitten einer Pilgergruppe auftauchte, die, von einem Jungpriester geführt, die heilige Anlage besichtigte, war es, als wäre ein Wolf zwischen eine Schar Rebhühner gesprungen.


  Entsetzte Schreie klangen auf, und die Menschen flüchteten in hastiger Eile. Einige Edelleute griffen gewohnheitsmäßig an ihre Hüften, doch dort hingen keine Waffen. Alles, was als Waffe galt, durfte nicht auf das Tempelgelände mitgenommen werden. Daher wichen sie mit bleichen Gesichtern zurück.


  »He, was habt ihr, Leute?«, fragte Laisa grinsend.


  Für die anderen sah es so aus, als würde sie das Maul aufreißen, um sie zu fressen. Eine Dame fiel in Ohnmacht, und ihr Begleiter dachte nicht daran, sie aus der Gefahrenzone zu ziehen, sondern rannte so schnell davon, wie er konnte. Laisa hörte noch etwas, das wie »Will die Tempelwachen holen!« klang, und sah dann die anderen kopfschüttelnd an.


  »Meandir zum Gruß! Und jetzt schreit nicht mehr so entsetzlich. Ich habe empfindliche Ohren.«


  Der Erfolg ihrer Worte war gering, denn selbst der Jungpriester hatte die ihm anvertrauten Pilger im Stich gelassen und sich hinter einer Säule der Kolonnaden versteckt. Bevor jedoch alles im Chaos enden konnte, eilte ein anderer Priester herbei und wedelte dabei mit beiden Händen.


  »Habt keine Angst, ihr guten Leute! Das ist mitnichten ein Ungeheuer aus dem Osten, sondern die höchst angesehene Dame Laisa, die als Friedensbotin Meandirs in den Dämmerlanden weilt. Habt ihr denn nicht vernommen, wie sie das Land Tanfun aus der Hand schlimmer Freistädter befreit, Gamindhon von einem schrecklichen schwarzen Zauberer erlöst und in Orelat Frieden geschaffen hat? Als Dank überließen ihr die Könige Greon von Ildhis und Gerran, der Erbe von Orelat, das Fürstentum Whilairan. Sei uns willkommen, Herrin der Winterkrone, die unter allen Reichen des Westens an erster Stelle steht.«


  Bei den letzten Worten verbeugte sich der Mann, der seiner Gestalt nach ein Edanier sein musste, vor Laisa. Als kurz darauf mehrere Tempelwachen mit Stöcken heraneilten, trat ihnen der Priester in den Weg. »Das ist die Dame Laisa, die Friedensbringerin Meandirs. Heißt sie an diesem Ort willkommen.«


  »Bist du dir da ganz sicher, Bruder?«, fragte der hinter der Säule verstecke Jungpriester zweifelnd.


  »Ich besitze die Fähigkeit, magische Farben zu erkennen«, antwortete der Edanier stolz. »Außerdem hat mein Onkel, der ehrwürdige Tensei, oberster Priester von Edania, mir einen ausführlichen Bericht über die dortigen Geschehnisse übermittelt. Dabei war auch eine haargenaue Beschreibung der erhabenen Dame.«


  Einer der Edelleute trat jetzt einen Schritt auf Laisa zu und musterte sie verblüfft. »Ich kann ebenfalls Farben erkennen, und diese Katzenfrau ist unzweifelhaft weiß. Zwar hörte ich, dass es so ein Wesen geben sollte, glaubte aber, es würde sich um eine Eirun handeln, die eine weiße Katze als Haustier hält.«


  »So kann man sich irren«, meinte Laisa und verkniff sich das Grinsen, um die Leute nicht noch einmal zu erschrecken. »Da ich zufällig in Edessin Dareh bin, habe ich mir gedacht, ich statte dem weißen Tempel einen Besuch ab. So viel Aufsehen habe ich aber nicht erwartet. Khaton wird nicht erfreut sein, wenn er davon erfährt.«


  »Ich bitte Euch, diesen guten Leuten zu verzeihen. Sie haben Euch noch nie gesehen und auch nicht viel über Euch gehört.« Der Edanier näherte sich Laisa und sprach leise weiter. »Außerdem handelt es sich um Malvenon, und deren Verstand kann sich nun einmal nicht mit ihrer stattlichen Erscheinung messen.«


  Laisa musste kichern. Anders als zwischen Wardan und Tawalern auf der roten Seite war das Verhältnis zwischen Terinon und Malvenon entspannter. Die Terinon kompensierten ihre geringere Größe jedoch, indem sie sich den größeren Verstand zuschrieben. Solange dies im Rahmen blieb, gönnte Laisa ihnen den Spaß.


  Nun aber sah sie sich suchend um. »Eigentlich habe ich erwartet, dass der Oberpriester kommt, um mich zu begrüßen.«


  Einige sahen sie schockiert an, denn seit einigen Generationen bestanden die obersten Priesterinnen und Priester in der Heiligen Stadt ungeachtet ihrer Farben darauf, mit Ihrer oder Seiner Heiligkeit angesprochen zu werden. Doch Laisa, die sich nicht im Geringsten um Hierarchien kümmerte, redete selbst die größten Könige der Dämmerlande nicht anders an als deren Stallknechte, und sie hatte auch nicht die Absicht, die Oberhäupter der Priesterschaften besser zu behandeln.


  Noch während Laisa sich umsah, kam ein Priester in einer wallenden Robe auf sie zu. Auf dem Kopf trug er eine Haube aus Weißgold und auf der Brust eine wuchtige Plakette aus dem gleichen Material, die mit drei hühnereigroßen, weißen Edelsteinen verziert war. Eben ließ er ein Farberkenner-Artefakt in einer seiner Taschen verschwinden und suchte sichtlich nach einer Floskel, mit der er Laisa ansprechen könnte.


  »Bist du hier der Oberpriester?«, fragte diese ihn.


  Der Mann zuckte leicht zusammen, nickte aber. »Ich bin das gewählte Oberhaupt der Priesterschaft Meandirs in den Dämmerlanden.«


  »Es freut mich, dich kennenzulernen. Khaton hat mir schon einiges über dich erzählt.«


  Laisa konnte ihr Grinsen nicht mehr unterdrücken, und das war nicht geeignet, den Mann zu beruhigen. Angesichts seiner Stellung als oberster Priester des weißen Tempels in Edessin Dareh hatte er sich in vielen Dingen selbstherrlich über den Kopf des Evari hinweggesetzt und diesem auch nicht die Hilfe zukommen lassen, die nötig gewesen wäre.


  »Wird der hohe Herr Khaton auch in die Heilige Stadt kommen?«, fragte der Mann sichtlich besorgt.


  Laisas Grinsen wurde noch breiter. »Das kann schon sein«, antwortete sie. »Khaton ist nämlich unzufrieden mit der Unterstützung, die er durch den weißen Tempel erhält. Wäre er rechtzeitig informiert worden, hätte er den Krieg zwischen Orelat, Ildhis und Arustar im Keim ersticken können. So aber gab es auf beiden Seiten viele Opfer.«


  Es machte ihr Spaß, den Oberpriester so abzukanzeln, hatte dieser dem Feind durch seine Selbstgefälligkeit doch den einen oder anderen Vorteil geboten.


  »Khaton wird sich in jedem Fall um den Tempel kümmern«, setzte sie hinzu und brachte den Oberpriester damit noch mehr ins Schwitzen.


  »Ich wäre erfreut, den hohen Herrn zu sehen und mich mit ihm beraten zu können«, sagte der Oberpriester, sichtlich bemüht, seine Autorität in den Augen der anderen Priester und der Pilger zu bewahren.


  Da es nicht in Laisas Absicht lag, den Mann völlig zu Fall zu bringen, bevor Khaton über dessen Schuld oder Unschuld entschieden hatte, nickte sie.


  »Es wird sich einiges in den Dämmerlanden ändern, und die Tempel müssen das ihre dazu beitragen. Doch nun würde ich mich gerne dieser Gruppe anschließen und mich ein wenig umsehen.« Laisa wies dabei auf den Jungpriester, der sich nun langsam hinter seiner Säule hervorgewagt hatte, und dessen Pilgerschar.


  »Es wäre mir eine Ehre, Euch den Tempel persönlich zeigen zu dürfen«, erklärte der Oberpriester mit einer einladenden Geste.


  »Gerne«, antwortete Laisa.


  »Ich müsste nämlich noch etwas mit Euch besprechen«, fuhr der Oberpriester fort, während er Laisa in Richtung des eigentlichen Heiligtums führte. »Aus Orelat kam die Nachricht, dass Ihr die Nachfolge von Fürst Gerran in Whilairan angetreten habt, weil er als neuer König von Orelat nicht über beide Reiche gebieten kann.«


  Laisa sah den Mann misstrauisch an. »Das stimmt. Passt es dir etwa nicht?«


  »Doch, doch«, beeilte sich der Oberpriester, ihr zu versichern. »Whilairan ist ein kleines, aber sehr bedeutendes Land, denn es wird in jeder Neujahrsansprache als Erstes genannt, da es als Erstes von allen Reichen in die weißen Stammtafeln eingetragen worden ist. Doch nun hat mir Khaton– ich meine, der hohe Herr Evari– einen Brief geschickt, in dem er in Eurem Namen Anspruch auf die Ödlande westlich des Heiligen Sees erhebt. Er behauptet, Ihr würdet dieses Gebiet vom Lirian-Fluss aus besiedeln und dort, wo es möglich ist, die Ödlandmagie zurückdrängen und den Boden entgiften. Er…«


  »Wie hast du den Fluss genannt? Den Lirian?«, unterbrach Laisa ihn. Diesen Namen hatte ihr Reolan als den Namen seines Volkes genannt. Jetzt überlegte sie, ob Gayyad diese Eirun irgendwo an diesem Fluss angesiedelt haben könnte.


  »Ja, dieser Fluss wird Lirian genannt. Ließe er sich befahren, wäre dies für etliche Reiche von Vorteil, die mit ihren Tempelabgaben weite Umwege zurücklegen müssen«, erklärte der Oberpriester halb zweifelnd, halb aber auch hoffnungsvoll.


  »Ich würde mir gerne mal die Landkarten dieser Gegend ansehen«, erklärte Laisa.


  »Gerne«, antwortete der Oberpriester und lenkte seine Schritte auf das Gebäude zu, in dem die Stammtafeln der weißen Reiche aufbewahrt wurden. »Ich hätte hier aber noch eine Frage. Der hohe Herr Khaton hat keine Grenzen für das Ödland genannt, das Euch zugeschrieben werden soll. Könntet Ihr das vielleicht für ihn tun?«


  Laisa erinnerte sich daran, wie Khaton sich über die Nachbarreiche beschwert hatte, die jedes Fitzelchen Ödland, das er entgiftet und besiedelt hatte, nach kurzer Zeit besetzt und in ihre Reichen eingegliedert hatten. Daher grinste sie fröhlich.


  »Natürlich kann ich dir die Grenzen nennen. Es sind die Grenzen der Nachbarreiche, so, wie sie jetzt bestehen. Das ist Khatons Wille.«


  Zwar hatte sie keine Ahnung, was Khaton wirklich plante, und bis eben nicht einmal gewusst, welche Rolle sie dabei spielen sollte. Aber da sie von Rogon wusste, dass der Uferstreifen am Lirian ohne Probleme besiedelt werden konnte, erschien es ihr als gute Gelegenheit, die weißen Sklaven, die sie in Flussmaul befreit hatte, dort unterzubringen.


  »Und wärt Ihr vielleicht so gut, mir zu sagen, wie dieses neue Reich heißen soll?«, fragte der Oberpriester weiter.


  Laisa überlegte kurz, dachte dann an ihre Mutter und nickte. »Das Land heißt Nelandhir, und seine Hauptstadt wird gegenüber der Heiligen Stadt an der Einmündung des Lirian in den See gegründet. Ich werde sie…«, sie zögerte einen Augenblick, nickte dann, als müsse sie sich selbst bestätigen, und setzte ihren Satz fort, »nach mir Laisalion nennen!«


  »Bescheiden bist du ja nicht«, vernahm sie die amüsierte Stimme Rillas in ihrem Kopf und lachte.


  Der Priester starrte sie an und fand, dass es für ihn leichter gewesen war, als Khaton sich noch nicht in seine Belange eingemischt hatte.


  
    *
  


  N’ghar und Zakk folgten dem fremden Boot in einigem Abstand, so dass die Männer darin sie nicht bemerkten. Normale Menschen hätten es längst aus den Augen verloren, doch für N’ghars Geruchssinn und das Gespür des Ottermenschen für Wasser und alles, was darin schwamm, war das Boot auch im größten Gedränge zu erkennen. Ihr Steuermann, der wie die meisten von Rillas Leuten ein Junglotse war, wies nach einer Weile nach vorne.


  »Wir nähern uns einem übel beleumdeten Teil des blauen Sechstels. Hier leben vor allem Leute, die zu lange Finger haben.«


  »Diebe also«, meinte N’ghar.


  »… und Schlimmeres. Im Grunde ist es für unseren Feind die ideale Gegend, Helfer anzuwerben. Wie es aussieht, wollen die Kerle zu jener Herberge dort.«


  Der Junglotse deutete auf eine Insel, die dicht an dicht mit windschiefen Häusern und Hütten bebaut war. An dem größten Gebäude hing über der Eingangstür ein Schild mit der Aufschrift ›Orlurs Taverne‹. Die beiden Insassen des verfolgten Bootes stiegen eben in deren Nähe aus und gingen auf das Gebäude zu.


  N’ghar sah Zakk an. »Fühlst du nicht auch so ein seltsames Kratzen in der Kehle? Ich für meinen Fall könnte einen guten Tropfen gebrauchen.«


  »Ich habe nichts dagegen.« Grinsend nahm Zakk sein Bündel mit dem Blasrohr und dem Pfeilköcher an sich und deutete dem Steuermann an, ebenfalls anzulegen.


  »Ihr seid nicht allein«, erklärte dieser.


  Boote, die aus mehreren Kanälen herausschossen, bestätigten seine Worte. N’ghar sah mehrere Lotsen auf ihr Boot zukommen, und hinter ihnen Büttel des blauen Sechstels, und fragte sich, wie weit der Einfluss Rillas in dieser Stadt reichen mochte. Sofort streifte er diesen Gedanken wieder ab und sprang an Land. Zakk folgte ihm etwas langsamer und überließ es ihm, die Taverne als Erster zu betreten.


  Der Gastraum war leer– bis auf die beiden Verfolgten und einen Mann, den N’ghar für den Wirt hielt. Die drei redeten heftig aufeinander ein, verstummten jedoch, als sie sahen, dass jemand eingetreten war.


  »He, ihr da! Ich mache erst in einer Stunde auf«, rief der Wirt N’ghar und Zakk zu, die er in dem Halbdunkel, das in seiner Wirtschaft herrschte, für normale Leute hielt.


  Bevor N’ghar etwas darauf antworten konnte, zupfte Zakk ihn am Ärmel.


  »Der Kerl hat Rogon entführt! Ich habe seinen Geruch in jener Kapelle frisch in die Nase bekommen.«


  N’ghar nickte zufrieden und sah dann den Wirt an. »Du bist Orlur?«


  »Ja. Aber jetzt verschwindet«, kam es abweisend zurück.


  »Wir sollen dich von unserem Freund Rogon grüßen. Er freut sich darauf, nach seiner Rückkehr ein längeres Gespräch mit dir zu führen«, sagte N’ghar lächelnd.


  »Ein sehr intensives Gespräch«, setzte Zakk feixend hinzu.


  Diese Ankündigung traf Orlur wie ein Schlag. »Rogon? Aber der…« Er verstummte, musterte die beiden jetzt genauer und griff dabei in seine Tasche, in der sich ein kleines Lähmartefakt befand.


  »Das würde ich sein lassen«, warnte ihn N’ghar, der den magischen Gegenstand in der Jackentasche seines Gegenübers spürte.


  Orlur riss die Waffe heraus. Doch bevor er sie einsetzen konnte, traf ihn Zakks Pfeil, und er kippte bewusstlos nach hinten.


  »In so einer Situation ist ein Blasrohr besser als jeder Bogen«, meinte der Ottermann zufrieden.


  N’ghar steckte den Dolch, den er eben hatte werfen wollen, wieder in die Scheide. »Sobald er wach ist, werden wir den Kerl verhören. Und ihr beide hebt jetzt eure Hände, sonst legt mein Freund euch ebenso schlafen wie Orlur.«


  Um N’ghars Worte zu bekräftigen, steckte Zakk einen neuen Pfeil in sein Blasrohr und setzte es an die Lippen. Die beiden Kerle, die Laisa gefolgt waren, sahen sich kurz an und warfen dann ihre Dolche und Messer fort.


  »Wir ergeben uns. Aber wir sind harmlose Leute, die wirklich nichts ausgefressen haben«, behauptete einer.


  »Das werden wir ja sehen.« N’ghar ging tiefer in die Taverne hinein und spürte auf einmal, wie seine Fußsohlen heiß wurden. Als er seine magischen Spürfähigkeiten einsetzte, traf er auf Ablenkfelder, bekam aber dennoch heraus, dass es unter der Schenke größere Hohlräume geben musste. Bis auf eine einzelne Kammer, die Orlur wohl als Wirtskeller diente, waren die anderen magisch gesichert.


  »Ich glaube, wir warten lieber auf Laisa. Nicht dass uns die Hütte um die Ohren fliegt«, sagte er zu Zakk und rief dann den Bütteln draußen zu, dass sie hereinkommen könnten.


  »Die Gefangenen bleiben unter unserer Aufsicht«, erklärte er deren Anführer.


  »So sei es«, stimmte ihm ein Lotse zu, bevor der andere Antwort geben konnte.


  »Nun, wenn das so ist…« Der Stadtwächter war darüber nicht gerade erfreut, aber gegen einen Lotsen vermochte er sich nicht durchzusetzen. Dieser ließ sich von N’ghar erklären, was der Katzenmensch entdeckt hatte, und versprach, Laisa umgehend holen zu lassen.


  
    *
  


  Laisa befand sich noch im Gespräch mit dem Oberhaupt des weißen Tempels, als ein Lotse auf sie zutrat und sich verneigte. »Verzeiht, Herrin«, begann er. »Herr N’ghar bittet Euch, sofort zu ihm zu kommen. Er hat den Mann gefangen genommen, der Rogon in die Falle gelockt hat.«


  »N’ghar ist großartig!«, rief Laisa aus, während der Oberpriester eine säuerliche Miene zog. Von N’ghar hatte er bereits gehört und hielt ihn für einen schrecklichen Blauen, der zur Heimsuchung der Reiche der goldenen Seite auf die Welt gekommen war.


  Laisa drehte sich mit einer energischen Bewegung zu dem Priester um. »Wie es aussieht, müssen wir unser Gespräch zu einer anderen Zeit weiterführen. Jetzt sage ich erst einmal Meandir befohlen.«


  Ohne sich weiter um den Mann zu kümmern, eilte Laisa zum Ufer und sprang in das Boot, mit dem sie gekommen war. Der Lotse folgte ihr etwas langsamer. In dem Augenblick, in dem auch er an Bord war, legten sich seine Untergebenen in die Riemen, und das Boot schoss mit erstaunlicher Geschwindigkeit davon.


  Auch diesmal mussten sie nicht auf die unsichtbare Grenze zwischen dem goldenen und dem roten Teil der Stadt achten und erreichten Orlurs Taverne daher in recht kurzer Zeit. Noch bevor das Boot anlegte, schnellte Laisa ans Ufer und eilte auf das Gebäude zu. Reolan zog die Kapuze seines Lotsenmantels tiefer ins Gesicht und folgte ihr möglichst unauffällig.


  Inzwischen hatten sich etliche Leute zusammengefunden, die das Geschehen neugierig verfolgten. Als einige von ihnen lautstark die sofortige Freilassung Orlurs und seiner Kumpane forderten, zeigte Laisa ihnen ihr Gebiss.


  »Wenn ihr so weitermacht, erinnere ich mich daran, dass ich noch nicht zu Abend gegessen habe.«


  Mehrere der Kerle wichen zurück, und andere forderten die Sechstelbüttel auf, dieses Ungeheuer, das unschuldige Bürger bedrohte, in Haft zu nehmen.


  »Versuch es«, rief Laisa einem Büttel zu, der unwillkürlich einen Schritt auf sie zuging.


  Sofort prallte der Mann zurück, und seine Kameraden forderten die Menge auf, sich zu zerstreuen. »Hier geht etwas ganz Wichtiges vor. Ihr seht doch, dass die Lotsen sich darum kümmern«, erklärte einer.


  Einer der Schreier gab jedoch nicht auf. »Dieses Gesindel nimmt sich viel zu viel heraus. Die sollen sich damit begnügen, die Fahrten über den See zu begleiten, und uns in Ruhe lassen!«


  Als Laisa ihn genauer betrachtete, nahm sie in seinem leichten Blau die Spuren von Gayyad wahr, und packte ihn. »Du kommst mit mir.«


  »Was soll das?«, riefen mehrere Beobachter, doch Laisa achtete nicht auf sie, sondern stieß den Kerl vor sich her in die Taverne, während Reolan zwei Zuschauern, die sie daran hindern wollten, in den Weg trat. Zu seinem Glück wichen diese vor dem angeblichen Lotsen zurück.


  »Da bin ich«, sagte Laisa zu N’ghar. »Der Kerl hier gehört auch zu der Bande.«


  »Ich gehöre zu niemandem«, begehrte ihr Gefangener auf.


  »Das wird sich zeigen. Fesseln!« Das Letzte galt den vier Junglotsen, die Orlur und dessen beide Kumpane bewachten. Dann blickte sie sich um und kniff unter der Vielzahl magischer Eindrücke die Augen zusammen.


  »Das ist ja interessant«, entfuhr es ihr.


  »Meinst du die Hohlräume unter der Kneipe?«, fragte N’ghar. »Zakk und ich haben uns nicht getraut, nach einem Eingang zu suchen, da wir Fallen vermuten.«


  Laisa schränkte ihren magischen Sichtbereich ein wenig ein, um nicht von den verschiedensten Ausstrahlungen gestört zu werden, stieg in den Keller hinab, in dem Orlur seine Wein- und Bierfässer aufbewahrte, und blieb vor der Rückwand stehen. Diese sah aus, als bestände sie aus blankem Fels. Doch als Laisa das Symbol mit dem vor zwei blauen Speeren stehenden grünen Schwert formte, öffnete sich eine Tür und gab den Blick in einen großen Raum frei.


  »Vorsicht!«, warnte sie den Junglotsen und den Büttel, die ihr folgen wollten. »Unser Freund hat hier mit Sicherheit einige besonders bösartige Dinge zurückgelassen.«


  Sie selbst glitt vorsichtig durch die Tür und kontrollierte alles, was magisch strahlte. Nun kam ihr die Ausbildung durch ihre Großmutter zugute, denn sie brauchte weniger als eine halbe Stunde, um die drei Artefakte auszuschalten, die Eindringlingen das Leben zur Hölle hätten machen können. Danach untersuchte sie sämtliche Truhen und Schränke und stieß schließlich einen anerkennenden Pfiff aus. Gayyad hatte hier genug Schätze gesammelt, um ein halbes Königreich zu kaufen, und mit den gelagerten Artefakten hätte ein entschlossener Heerführer eine Seite der Dämmerlande erobern können.


  »Um diese Dinge müssen sich die Evaris kümmern«, erklärte sie dem Lotsen, der das Kommando führte. »Es handelt sich um Artefakte aller sechs Farben. Gebt auf ihre silbernen Schutzhüllen acht. Wenn die falschen zusammenkommen, gibt es hier anstelle der Insel ein sehr großes und höllisch tiefes Loch.«


  Der Lotse nickte mit grimmiger Miene und wies einen seiner Untergebenen an, Verstärkung zu rufen. »Wir brauchen mehr Leute. Die Menge draußen wird immer größer, und wir befürchten, dass sie uns behindern will.«


  »Das sollen sie versuchen.« Laisa fauchte wütend, nahm dann ein voll aufgeladenes Beeinflussungsgerät und reichte es N’ghar. »Du kannst doch damit umgehen. Sorge dafür, dass die Leute draußen friedlich bleiben.«


  »Setzt dieses Ding bitte nur im Notfall ein«, bat der Lotse. »Wir hoffen, die Menge auf normalem Weg beruhigen zu können. Die Leute wissen, dass wir, wenn sie sich gegen uns wenden, die Fahrten zum blauen Sechstel einstellen.«


  »Das ist ungefähr dasselbe, als wenn man eine Fliege mit einer Keule erschlägt«, sagte Laisa spöttisch. »Ihr würdet euch wegen einiger Dutzend Schreier mehrere tausend Bewohner des blauen Sechstels zum Feind machen. Die Kerle draußen bringe ich besser auf meine Weise zur Räson.«


  Bevor sie hochsteigen und die Taverne verlassen konnte, legte N’ghar ihr die Hand auf die Schulter. »Wir sollten die Leute draußen den Bütteln und den Lotsen überlassen und uns um Orlur kümmern.«


  »Da hast du auch wieder recht.« Laisa hatte sich beruhigt und wollte wieder nach oben steigen. Da hatte sie das Gefühl, hinter eine der Wände schauen zu können, und begriff erst im nächsten Augenblick, dass Lizy dahinter entstanden war.


  »Schön, dass du das endlich merkst«, meldete sich die Kleine. »Das Ding hier ist nicht besonders groß, aber es liegt einiges an Papier herum. Außerdem gibt es Speicherkristalle. Ich glaube, die sollten wir mitnehmen.«


  Laisa nickte, obwohl Lizy es nicht sehen, sondern nur magisch fühlen konnte. »Das sollten wir. Einen Augenblick! Ich muss nur herausfinden, welchen magischen Schlüssel ich einsetzen muss und wo das Öffnerartefakt angebracht ist.«


  Sie konzentrierte sich und nahm wahr, dass diesmal das blaue Schwert vor grünen Speeren stand. Mit diesen steten Farbwechseln des Öffnungssymbols hatte Gayyad verhindern wollen, dass Magier ihm nachspüren konnten. Sobald jemand den falschen Schlüssel eingegeben hätte, wäre sein Geist überraschend schnell auf dem Weg in die Seelenhalle seines Gottes gewesen, oder er hätte sich noch mit seinem Körper– wie es hier der Fall war– im Innern einer Glasfalle wiedergefunden. Doch Laisa gelang es ohne Probleme, in den geheimen Raum einzudringen und dort die Unterlagen und die Speicherkristalle an sich zu nehmen.


  Während sie alles ihr wichtig erscheinende einsammelte, sah Lizy ihr zu und wirkte sehr zufrieden. »Es scheint, als hätten wir einen guten Fang gemacht, denn einige Notizen drehen sich um Gayyads Pläne. Vielleicht finden wir sogar einen Hinweis auf das Versteck, in das er verschwunden ist.«


  »Hoffen wir es.« Laisa bat Zakk, ihr seine Tasche zu leihen, und stopfte ihren Fund hinein.


  Der Anführer der Lotsen hob die Hand, als wenn er ihr die Tasche abfordern wolle, ließ sie aber nach einem kurzen Zusammenzucken wieder sinken und trat beiseite, damit Laisa, N’ghar und Zakk aus dem Keller steigen konnten.


  Mit zwei schnellen Schritten stand Laisa vor Orlur und starrte ihn durchdringend an. Gleichzeitig durchforstete sie sein Gehirn nach dem Todesbefehl, mit dem Gayyad jeden seiner Helfer versehen hatte. Es kostete sie überraschend viel Mühe, diesen zu finden und zu entfernen. Ein Evari hätte das nicht geschafft, dachte sie zufrieden, als sie die Kralle ihres rechten Zeigefingers an Orlurs Kehle setzte und ihre erste Frage stellte.


  »Weißt du, wo Gayyad ist?«


  »Wer ist Gayyad?«, fragte der Wirt irritiert.


  Laisa begriff, dass er es tatsächlich nicht wusste, und stellte ihre Frage neu. »Weißt du, wo Frong ist?«


  »Ich kenne keinen Frong.« Diesmal war es eine Lüge, daher verstärkte Laisa den Druck ihrer Krallenspitze.


  »Gib zu, dass du Frongs Knecht bist!«


  »Ich kenne keinen… nicht! Bringt mich nicht um! Ich weiß nicht, wo er ist. Er war vor etlichen Wochen für ein paar Tage hier, hat die Stadt aber bald wieder verlassen.«


  Laisa zog ihre Krallenspitze ein wenig zurück und grinste. »So gefällst du mir schon besser, mein Freund. Wenn du brav weiterredest, lasse ich dich vielleicht sogar leben. Du hast in Frongs Auftrag Rogon und die drei Priesterinnen entführt, nicht wahr?«


  Zwar wand Orlur sich, doch die Furcht vor Laisas Krallen und Zähnen war zu groß, und er gestand. »Die Priesterinnen sollten eigentlich nicht dabei sein, aber sie waren der Preis, den die blaue Priesterin Temasin für ihre Hilfe gefordert hat. Daher musste ich sie mit in die Glasfalle einsperren.«


  »Das wird Yahyeh interessieren«, sagte Laisa zufrieden. »Diese Aussage bricht Temasin das Genick, denn sie zeigt, dass die Frau zu Gayyads Helfern zählt. Aber nun sollten wir unsere Gefangenen, das Gold und die Artefakte von hier wegbringen, bevor sich Unbefugte daran vergreifen können.«


  Sie fragte sich, wie viel sie von den Schätzen als Finderlohn beanspruchen konnte. Es sollte auf jeden Fall ausreichen, die Siedlung am Lirian, die sie in Khatons Auftrag gründen sollte, zu errichten und auszubauen. Das war ein angenehmer Nebeneffekt dieses Fundes, und so kehrte sie fröhlich wie schon lange nicht mehr zu dem Boot zurück, das sie zu Rillas Palast bringen sollte.


  
    [home]
  


  
    Viertes Kapitel


    Eine schlimme Nachricht

  


  Tharon verhandelte zunächst mit den Oberhäuptern der Lotsen, um für die Schiffer aus Flussmaul wieder das Recht zu erwirken, den Heiligen See zu befahren. Da anzunehmen war, dass man Gayyads Anhänger in der Stadt gefasst hatte, gab es keinen Grund mehr für das Verbot. Für Flussmaul war der Warentransport auf dem oberen Strom jedoch lebenswichtig, zudem benötigten die schwarzen Reiche des Nordens deren Schiffe, um ihre Tempelabgaben und Handelswaren transportieren zu können.


  Nachdem dieses Problem zu seiner Zufriedenheit gelöst war, ließ Tharon sich mit einem Boot zum schwarzen Tempel fahren. Da er nicht als Evari auftreten wollte und Daar als wandernder Barde nicht über die nötige Autorität verfügte, verwandelte er sich in eine andere Zweitgestalt, in der er bereits früher die Heilige Stadt und den schwarzen Tempel aufgesucht hatte.


  Als er das Boot über einen der Anlegestege verließ, kniff er überrascht die Augen zusammen. Das Gelände war seit seinem letzten Besuch um mehr als das Doppelte gewachsen, und der Tempel selbst musste in den letzten hundert Jahren neu erbaut worden sein. Nun überragte er selbst das Heiligtum von Tawaldon, das viele Jahrhunderte lang als größter Giringar-Tempel in den Dämmerlanden gegolten hatte. Die Kuppel des Bauwerks war gigantisch. Jeweils rechts und links am Ende des Gebäudes befanden sich kleine, ebenfalls mit jeweils einer Kuppel versehene Anbauten, mit denen die beiden mit Giringar verbündeten Göttinnen Ilyna und Linirias geehrt werden sollten. Die beiden Tempelchen waren Tharon jedoch viel zu klein und stellten im Grunde eine Beleidigung der blauen und violetten Völker der roten Seite dar.


  Beim Anblick der mit unzähligen lebensgroßen Statuen geschmückten Kolonnaden kämpfte er mit einer düsteren Vorahnung.


  »Wie es aussieht, habe ich den Tempel zu lange außer Acht gelassen«, murmelte er und ärgerte sich gleichzeitig, weil er nichts über den Bau des neuen Tempels erfahren hatte.


  Ein junger Priester kam auf Tharon zu und schien ihn, seiner Miene nach, nicht richtig einschätzen zu können. »Mein Herr, wünscht Ihr eine Führung durch den heiligsten Tempel der Welt, oder wollt Ihr Euch selbst ein wenig umsehen?«, fragte er.


  »Weder noch«, antwortete Tharon. »Ich bin Aldhul, Tharons Bote, und habe mit dem Oberpriester zu reden.«


  »Ich muss erst fragen, ob Seine Heiligkeit Zeit hat, Euch zu empfangen«, sagte der Jungpriester und entfachte damit Tharons Zorn.


  »Wenn der Bote des Evari erscheint, hat der Oberpriester bereitzustehen! Sage ihm das, sonst muss ich dem hohen Herrn Tharon melden, dass man ihm im schwarzen Tempel von Edessin Dareh nicht die Achtung entgegenbringt, die er als Stellvertreter Giringars in den Dämmerlanden einfordern kann.«


  An diesen Worten hatte der junge Bursche zu kauen. Er sagte jedoch nichts, sondern verschwand in einem feudalen Nebengebäude, das dem Anschein nach den hochrangigsten Priestern als Wohnstatt diente. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als der Priester zurückkehrte und ihn bat, ihm zu folgen.


  Die Eingangshalle war prachtvoll gestaltet und ebenfalls mit lebensgroßen Statuen geschmückt. Tharon verzog bei ihrem Anblick erneut das Gesicht, denn sie erinnerten ihn an Laisas Bericht über die angeblichen Statuen in der Blauen Festung, die sich als versteinerte Gestaltwandler und Eirun entpuppt hatten. Selbst der Gedanke, dass Gayyad allein für die Statuen auf dem Gelände des schwarzen Tempels ein halbes Heer hätte versteinern müssen, konnte ihn nicht beruhigen, denn in den Götterkriegen waren ganze Heere verschwunden und nie wieder aufgetaucht.


  Kurz darauf stand er dem Oberhaupt der schwarzen Priesterschaft in den Dämmerlanden gegenüber. Dieser saß, in eine prachtvolle Robe aus schwarzem Samt und schwarzer Seide gehüllt, auf einem bequemen Sessel. Auf dem Kopf trug er ein Diadem aus Rotgold, und auf der Brust hing eine große, fast körperbreite Platte aus demselben Metall, die mit schwarzen Edelsteinen besetzt war.


  Er ließ Tharon keinen Stuhl bringen, doch der Evari dachte nicht daran, vor dem anderen zu stehen wie ein Untergebener. Daher zauberte er dem Oberpriester den Sessel unter dem Hintern weg und sah ungerührt zu, wie dieser zu Boden plumpste.


  »Bei meinem letzten Besuch hier im Tempel wurde mir mehr Achtung zuteil. Der Oberpriester hat mich stehend empfangen und nahm erst Platz, als ich bereits saß«, erklärte er und setzte sich auf den Sessel des anderen.


  Für den Oberpriester, der gewohnt war, dass selbst gekrönte Häupter vor ihm in die Knie sanken, stellte Tharons Verhalten eine Ohrfeige dar. Von seinem voluminösen Gewand behindert, kämpfte er sich wieder auf die Beine und bedachte die Tarngestalt des Evari mit einem hasserfüllten Blick. Es gab nur diesen einen Sessel im Raum, und so hätte er seine Diener rufen und einen Stuhl für sich bringen lassen müssen. Da er jedoch nicht wollte, dass seine Untergebenen ihn wie einen Bittsteller vor dem Boten des Evari stehen sahen, verzichtete er darauf.


  »Was willst du?«, fragte er.


  »Das heißt: Was wollt Ihr, erhabener Bote des mächtigen Evari«, korrigierte Tharon ihn kühl.


  »Und? Was wollt Ihr?« Der Oberpriester stand kurz vor dem Platzen, und nur der Gedanke, dass vor ihm ein langlebiger Magier mit unheimlichen Kräften saß, hinderte ihn daran, Tharon wüst zu beschimpfen.


  »Es stimmt zwar noch nicht ganz, aber ich will es gelten lassen. Ich werde hier im Auftrag des mächtigen Evari den Tempel und die Priesterschaft überprüfen und Auswüchse unterbinden, die Tharon und mir nicht gefallen. Besorgt mir daher eine Auflistung aller Personen, die zum Tempelpersonal gehören, sowie eine Liste aller Spenden, die der Tempel in den letzten zweihundert Jahren erhalten hat. Ich will auch wissen, wozu diese verwendet wurden. Und macht schnell! Ich warte nicht gerne.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis der Oberpriester begriff, dass sein Besucher von ihm verlangte, sich in eigener Person in Bewegung zu setzen. Dann fluchte er stumm, denn er wusste, dass er bei einem Streit mit dem Boten den Kürzeren ziehen würde. Mit verbissener Miene verließ er den Raum und wies mehrere seiner Untergebenen an, das Verlangte zu besorgen.


  Einer der jungen Priester starrte ihn entgeistert an. »Ihr wollt eine Liste aller Spenden in den letzten zweihundert Jahren, Euer Heiligkeit? Diese zusammenzustellen wird Tage dauern!«


  »Nicht ich will es, sondern Tharons Knecht. Beeilt euch, denn der Kerl scheint von üblem Charakter zu sein.« Der Oberpriester überlegte, ob er zu seinem Besucher zurückkehren sollte, entschied sich dann aber, den Tempel aufzusuchen, um Giringar im Gebet zu bitten, Tharon und vor allem dessen Boten beizubringen, seine Autorität nicht länger zu missachten.


  
    *
  


  Tharon blieb allein in den Räumen des Oberpriesters zurück und verfolgte magisch dessen Weg. Die Beschimpfungen, die der andere von sich gab, als er sich allein wähnte, entlockten ihm nur ein verächtliches Lächeln. Sobald Gayyad gefangen war und die Gefahr, die von dem Zweifarbigen ausging, nicht mehr existierte, würde er dafür sorgen, dass in diesem Tempel wieder Giringar genehme Verhältnisse hergestellt wurden.


  Es störte Tharon nicht, dass der Oberpriester nicht mehr zurückkehrte. Statt sich Gedanken über diesen aufgeblasenen Wicht zu machen, kontrollierte er die Ausstrahlung der magischen Tempelartefakte. Diese sollten den Gläubigen, die in den Tempel kamen, neue Kräfte verleihen und ihnen das Gefühl geben, dass Giringar noch immer seine schützende Hand über sie hielt, auch wenn die schwarzen Länder der Dämmerlande nicht mehr zu seinem direkten Reich gehörten. Er fand sie so stark eingestellt, dass sie auf das gesamte schwarze Sechstel von Edessin Dareh wirkten. Dies störte ihn jedoch weniger als die Tatsache, dass die Artefakte eine gewisse Überhöhung Giringars verbreiteten und die eigentlich gleichrangigen Göttinnen Ilyna und Linirias zu seinen Untergebenen machten. An dieser Stelle musste er wohl als Erstes eingreifen, sonst würde der Streit zwischen den Anhängern Giringars und Ilynas von Heimkehrern aus Edessin Dareh immer weiter angefacht.


  Tharon wollte gerade magisch auf das Hauptartefakt im Tempel zugreifen, als ein junger Priester in den Raum trat und ihn ängstlich ansah.


  »Wer bist du, und was willst du?«, fragte Tharon, der sich durch den Burschen gestört fühlte.


  »Ich… ich bin Girlan, ein Priesterschüler aus Quareh. Seid Ihr der Bote des erhabenen Evari?«, antwortete der andere.


  Tharon nickte. »Das bin ich.«


  »Ich weiß nicht, ob…«, begann der andere und brach dann ab.


  »Was weißt du nicht?« Tharons Stimme klang scharf, denn er wollte seine Zeit nicht mit Nebensächlichkeiten verplempern.


  »Mein Bruder– er ist der Sechste in der Priesterschaft von Quareh– hat mir einen Brief zukommen lassen, hoher Herr. Er schreibt, es gäbe Unruhe in den östlichen Landen. Prediger würden durch das Land ziehen und die Menschen aufhetzen, gegen die blauen Minderheiten in diesen Reichen vorzugehen.«


  »Wo ist der Brief?« Tharon hatte die Tempelartefakte augenblicklich vergessen und streckte die Hand aus, um das Schreiben, das der junge Mann unter seiner Kutte hervorzerrte, an sich zu nehmen. Als er den Text las, fluchte er.


  »Sind diese Narren denn übergeschnappt? Die Rechte der Minderheiten wurden in den Dämmerlandverträgen festgeschrieben. Kein Priester, kein König, ja nicht einmal der Evari könnte sie außer Kraft setzen.«


  »Ich dachte, es wäre vielleicht wichtig. Es geht ja auch um den Frieden in meiner Heimat. Wenn die Anhänger Ilynas aus Zhirivh und den anderen Ländern vertrieben werden, werden Reiche wie Vasrat, Ilgvandhir und andere dies nicht einfach hinnehmen. Es besteht sogar die Gefahr, dass Fraarin sich auf blauer Seite einmischt, obwohl das Herrschergeschlecht zu Giringar betet.«


  Die Analyse des jungen Mannes war zutreffend, fand Tharon, und trotzdem noch nicht weit genug gegriffen. Wenn es hier zum Krieg kam, würde dieser sich nicht auf diese Gegend beschränken, sondern die gesamten östlichen Dämmerlande in Brand setzen.


  Für Tharon hieß dies, den Tempel erst einmal außer Acht zu lassen. Um dieses Problem musste er sich persönlich und vor allem sehr schnell kümmern, wenn er das Feuer noch austreten wollte, bevor es zu heiß aufflammte.


  »Ich werde dem Evari Bescheid geben, mein Freund. Dir aber danke ich, dass du mich sofort informiert hast. Doch nun Giringar befohlen!«


  Tharon stand auf und verließ den Wohnsitz des Oberpriesters. Während er zur nächsten Anlegestelle eilte, um auf ein Boot zu steigen, fiel ihm ein, dass er vor seiner Abreise noch Yahyeh aufsuchen musste. Als blaue Evari war sie von dieser Entwicklung ebenso betroffen wie er selbst.


  
    *
  


  Als Yahyeh sich dem blauen Tempel näherte, tat sie es mit dem festen Vorsatz, Temasin, die dort die Herrschaft an sich gerissen hatte, abzusetzen und die Priesterschaft unter ihre Kontrolle zu stellen. Die Macht dazu besaß sie, und sie dachte mit einem gewissen Bedauern daran, dass sie diese bereits vor etlicher Zeit hätte einsetzen müssen. So aber hatte sie Gayyad Raum gegeben, seine Anhängerinnen in den Tempel einzuschleusen und die Priesterschaft zum Erfüllungsgehilfen für seine Pläne zu machen.


  Als sie am Anlegesteg ihr Boot verließ, wunderte sie sich über die Unruhe, die auf dem Tempelgelände herrschte. Unzählige Menschen standen auf dem Vorplatz und redeten erregt aufeinander ein. Nur wenige trugen die schlichte Pilgertracht, so als wären alle zusammengelaufen, bevor sie sich hatten umkleiden können. Befremdlich fand Yahyeh auch, dass viele der Männer Schwerter und Dolche trugen und Damen aus den östlichen Ländern ihre Bögen in den Händen hielten, obwohl das Tragen von Waffen auf dem Tempelgelände verboten war.


  »Was ist hier los?«, fragte sie die nächststehende Frau.


  Diese sah sich zu ihr um, ohne sie als Vereen zu erkennen. Etwas verwundert über die ungewohnte Tracht aus Hosen und Tunika, die eher der tawalischen Sitte entsprach, gab sie Antwort. »Hast du nicht den Aufruf Ihrer Heiligkeit Temasin gehört? Wir sollen uns hier versammeln und erfahren, was geschehen soll.«


  »Ihre Heiligkeit?«


  Yahyeh stieß die beiden Worte mit einem leisen Zischen aus. Wie es aussah, hatte Temasin sich selbst zur neuen Oberpriesterin ernannt, um Gayyads Pläne zu verwirklichen. Doch das würde sie ihr versalzen.


  »Danke«, sagte sie zu der Frau und drängte sich dann durch die Menge in Richtung des Podestes, auf dem Temasin ihre Ansprache halten wollte.


  Yahyeh musste ein wenig Beeinflussungsmagie anwenden, damit die Leute ihr Platz machten. Dennoch erreichte sie das Podest erst, als Temasin es bestiegen hatte. Die Frau hatte sich prächtig gewandet. Ein weites, im leichten Wind aufflatterndes Kleid aus blauer Seide umschmeichelte den schlanken Körper, das blaue Band mit dem Siegel Ilynas, das Yahyeh der ersten Oberpriesterin vor fast achthundert Jahren geschenkt hatte, war durch ein prunkvolles Diadem ersetzt worden, und die Brustplatte mit den Insignien ihres Ranges wirkte beinahe wie ein Brustpanzer aus rotem Gold.


  Temasin weiß aufzutreten, dachte Yahyeh und fragte sich gleichzeitig, was dieser Menschenauflauf bedeuten sollte. Sie spürte den Zorn, der die Leute erfasst hatte, und bereitete sich darauf vor, mäßigend einzugreifen, falls die verräterische Priesterin es zu arg treiben sollte.


  Unterdessen hatte Temasin die höchste Stelle des Podiums erreicht und hob die Hände. Das Gemurmel um sie herum erstarb, und alle Augen richteten sich auf sie. Einen Augenblick lang ließ die Priesterin dieses Bild auf sich wirken und dachte daran, dass ihr Verbündeter Frong ihr eine Waffe in die Hand gegeben hatte, die jede Opposition in den blauen Reichen der Dämmerlande zum Schweigen bringen würde. Von diesem Tag an war sie die unumschränkte Herrin im blauen Tempel und das Oberhaupt aller Menschen der blauen Farbe in den Dämmerlanden.


  »Volk Ilynas«, begann sie mit magisch verstärkter Stimme. »Die Evari Yahyeh hat versagt! Eine neue Epoche zieht herauf, eine Zeit, in der wir uns nicht mehr vor diesem unfähigen Weib verbeugen müssen, sondern unseren Weg selbst bestimmen können.«


  Das hört sich gar nicht gut an, dachte Yahyeh und stellte erschrocken fest, dass Temasin von allen Seiten Zustimmung erhielt. Galt die Tatsache, dass Ilyna sie persönlich zu ihrer Wächterin in den Dämmerlanden bestimmt hatte, so wenig, dass Temasin sie unwidersprochen schmähen konnte? Gespannt lauschte sie auf das, was die Priesterin noch zu sagen hatte.


  »Volk Ilynas«, fuhr Temasin fort. »Manche von euch wundern sich vielleicht, weshalb ich die Evari ihres Amtes enthebe. Doch Yahyeh hat alles versäumt, was notwendig gewesen wäre. Schlimmste Verbrechen konnten geschehen, ohne dass sie eingegriffen hätte. Reiche, die Ilyna verehrten, wurden erobert und von übel beratenen Herrschergeschlechtern der schwarzen oder violetten Farbe anheimgegeben. Das blaue Volk wurde schwach und schwächer, ohne dass die Evari es verhindert hätte, und nun hält der Tod blutige Ernte unter unseren Schwestern und Brüdern, die bereits seit Generationen unter dem tawalischen Joch schmachten. Tausende Wardan, deren Ahnen einst den Versprechungen der Evaris und den geschriebenen Verträgen vertrauten, werden in diesen Stunden aus ihrer angestammten Heimat vertrieben, Hunderte ermordet und alle um ihr Hab und Gut gebracht.«


  Yahyeh wollte nicht glauben, was Temasin behauptete. Doch bevor sie eingreifen und die Priesterin zum Schweigen bringen konnte, hob diese den Arm, und ein Artefakt ließ bewegte Bilder entstehen, die blutende Frauen, Kinder und Männer zeigten, die vor johlenden Tawalern flohen, welche, mit Knüppeln und Messern bewaffnet, in ihre Häuser eindrangen und sie ausplünderten. Versuchte einer der Blauen, seinen Besitz zu verteidigen, wurde er niedergemacht. Frauen flehten um Gnade für sich und ihre Kinder, doch der schwarze Mob war nicht zu bremsen. Es beteiligten sich sogar Krieger der königlichen Garden an dem Rauben und Morden, und überall sah man Priester in schwarzen Talaren, die ihre Anhänger aufforderten, die Blauen auszukehren wie Dreck.


  Die Bilder waren zu real, um künstlich erzeugt worden zu sein. Entsetzt fragte sich Yahyeh, was hier geschehen war und vor allem, weshalb sie noch keine Nachricht davon erhalten hatte.


  Unterdessen sprach Temasin mit hallender Stimme weiter. »Ihr habt gesehen, was in den schwarzen Ländern des Ostens geschieht. Hat Yahyeh jetzt noch das Recht, sich Evari zu nennen?«


  »Nein!«, rief es aus Hunderten Mündern zurück.


  Temasin nahm es mit zufriedener Miene zur Kenntnis. »Damit ist Yahyeh ihres Postens enthoben! Um der schweren Aufgabe gerecht zu werden, die Völker Ilynas in dieser schrecklichen Zeit zu führen, übernehme ich selbst das Amt der Evari, das ab nun untrennbar mit dem Amt der Heiligkeit aller blauen Völker der Dämmerlande verbunden sein soll.«


  Wäre der Anlass nicht so furchtbar gewesen, hätte Yahyeh die Priesterin von ihrem Podest heruntergeholt und zum Schweigen gebracht. Stattdessen starrte sie auf die Bilder und begriff, dass sie und die anderen Evaris Gayyad fürchterlich unterschätzt hatten. Der Kampf um die Dämmerlande war noch längst nicht entschieden, und im Augenblick standen sie alle auf schwankendem Boden.


  »Wir werden unsere Schwestern und Brüder nicht berauben, verjagen und ermorden lassen. Ich rufe euch zum Widerstand auf, ihr Völker Ilynas! Seht das Blaue Banner des Heiligen Krieges. Einst wehte es in den Schlachten gegen die Dämonen des Westens. Doch nun zeigt sich, dass die wilden Horden Giringars eine weitaus größere Gefahr für uns darstellen. Wir müssen zusammenstehen, gemeinsam kämpfen und gemeinsam siegen«, fuhr Temasin fort. »Es gilt, einen Feldherrn Ilynas für diesen Heiligen Krieg zu bestimmen. Nennt mir Namen, die dieses Banners würdig sind.«


  »Rogar von Andhir«, rief ein Mann von weiter hinten.


  »König Thuval von Elgion«, ein anderer.


  »König Althar von Pilltark!«


  »Fürst Nilor von Ilynayanah!«


  »König…«


  Mehr als ein Dutzend Männer wurden vorgeschlagen, von denen Yahyeh nur drei für fähig genug hielt, einen längeren Krieg führen zu können. Nun fragte die Evari sich, für wen Temasin sich entscheiden würde. König Rogar kam dafür mit Sicherheit nicht in Frage, denn er stand in scharfer Opposition zu der selbst ernannten Oberpriesterin. Auch der Pilltarker war nicht gerade als guter Freund der blauen Priesterschaft in Edessin Dareh bekannt. Daher wunderte es Yahyeh nicht, als Temasin Thuval von Elgion zum Feldherrn des Blauen Banners ernannte. Elgion gehörte zu den Reichen, die ihr als Evari seit Jahrzehnten die wenigste Achtung entgegenbrachten.


  Yahyeh überlegte, wie sie diese Situation beruhigen konnte, sah jedoch ein, dass ihr als Botin der Evari die Autorität dafür fehlte. Wenn, musste sie es in ihrer eigenen Gestalt tun. Vorsichtig zog sie sich aus der Menge zurück und verschwand hinter den Kolonnaden. Dabei berührte sie eine der lebensgroßen Statuen und hatte im gleichen Moment das Gefühl, als besäße die Figur einen eigenen Geist. Handelt es sich auch um eine versteinerte Person?, fragte sie sich. Ihr war klar, dass ihr keine Zeit blieb, dies zu erforschen. Wenn es ihr nicht gelang, Temasin aufzuhalten, würde auf der roten Seite der Dämmerlande ein Krieg entbrennen, der selbst die großen Schlachten der Götterkriege vergessen machen würde.


  Unbeobachtet von allen verwandelte sie sich in ihre wahre Gestalt, sorgte durch einen Illusionszauber für den entsprechenden Ornat und versetzte sich gut hundert Schritte weiter an die Anlegestelle. Als sie dort auftauchte und auf die Menge zuging, musste sie sich zunächst durch Levitation den Weg öffnen. Dabei wurden die Leute auf sie aufmerksam und starrten sie an. In etlichen Gesichtern las sie Verachtung und Hass, in anderen aber eine neu aufgekeimte Hoffnung, dass die schwierige Lage in den Dämmerlanden doch anders zu lösen sei als durch einen großen, allumfassenden Krieg.


  Etwas länger dauerte es, bis Temasin Yahyeh entdeckte. Im ersten Augenblick erschrak die Priesterin. Immerhin war die Evari die Trägerin großer magischer Kräfte und sie nur eine Frau mit leicht erhöhten Fähigkeiten. Dann aber schloss sich ihre Rechte um das Artefakt, das Frong ihr hatte zukommen lassen. Den Worten seines Boten zufolge sollte es die blaue Evari vernichten können.


  »Was willst du hier?«, rief Temasin Yahyeh herausfordernd zu. »Kehre zurück in das Blaue Land und stelle dich deiner Schande, als Wächterin der Göttin versagt zu haben!«


  »Wer bist du, dass du wagst, mir so entgegenzutreten?«, fragte Yahyeh mit ruhiger Stimme, die sie mit Beeinflussungsmagie verstärkte.


  Die meisten Leute wurden davon erfasst und sahen jetzt zu Temasin hoch. Einige erinnerten sich daran, dass diese einst zur Nummer drei der Tempelhierarchie erwählt worden war und es seitdem keinen Rücktritt der ersten und zweiten Priesterin in der Rangfolge und auch keine neue Wahl gegeben hatte.


  »Schweig!«, schrie Temasin und überlegte, ob sie ihre Waffe einsetzen sollte. Doch für einen wirksamen Treffer war die Evari noch zu weit entfernt und wurde zudem von zu vielen Menschen abgeschirmt, die ihr nun langsam Platz machten. Wenn sie diese Leute ebenfalls tötete, würde sie jedes Ansehen und alle Autorität verlieren. Komm näher, flehte die Priesterin Yahyeh in Gedanken an und sah aufatmend, dass diese ihr den Gefallen tat.


  »Mit welchem Recht reichst du das Blaue Banner des Krieges an einen Feldherrn?« Yahyehs Stimme schwoll an und brachte etliche Leute dazu, die Köpfe einzuziehen. Selbst Temasin musste sich mit all ihrer Kraft gegen die beeinflussende Wirkung stemmen. Sie krampfte ihre zitternde Hand um das Artefakt und überlegte, wie nahe die Evari ihr kommen musste, um sie vernichten zu können.


  »Du schweigst? Damit hast du kein Recht, über das Banner zu verfügen.« Yahyeh hob die Hand und versetzte das Banner wieder in jenen Schrein, in dem es seit vielen Jahrhunderten gelegen hatte. Ein weiterer Zauber riss Temasin das Diadem vom Kopf. Es polterte das Podest hinab und zerbrach auf dem Steinboden des Vorplatzes in mehrere Teile.


  Die Brustplatte der Priesterin folgte, und als unsichtbare Hände an ihrem Kleid zerrten, begriff Temasin, dass Yahyeh sie bis auf die Haut ausziehen und der Lächerlichkeit preisgeben würde. Jetzt gab es für sie kein Zögern mehr. Sie riss das Artefakt aus der Tasche, richtete es noch in der Bewegung auf Yahyeh– und flog im selben Augenblick von ihrem Podest. Die tödliche grüne Magie, die in dem Artefakt gespeichert war, entlud sich als gleißender Strahl in die Luft.


  Yahyeh hatte einen kurzen, schwarzmagischen Stoß bemerkt und starrte im nächsten Augenblick auf das grüne Feuerwerk. Dann aber entriss sie Temasin das Artefakt mit ihren Kräften und schleuderte es beiseite. Gleichzeitig nahm sie wahr, dass sich Tharon ganz in der Nähe befand.


  »Danke«, sandte sie ihm auf magischem Weg. »Beinahe hätte dieses Biest mich überrascht.«


  »Man sollte seinen Gegner nie unterschätzen, vor allem dann nicht, wenn er Gayyad heißt«, antwortete Tharon, nur für sie hörbar.


  »Ich werde es mir merken.« Yahyeh ging auf Temasin zu und setzte nun gnadenlos ihre Kräfte ein. Die Kleider der Priesterin flogen in Fetzen davon, bis diese nackt vor ihr auf dem Boden lag. Danach löschte sie deren magische Tätowierung aus, die Temasins Zugehörigkeit zu einem der großen Fürstenhäuser bezeugt hatte, und entfernte die feinen blauen Linien auf ihren Armen und ihrem Gesicht. Selbst die Haare verloren ihren blauen Schimmer und wurden zu grauen, stumpfen Strähnen, die Temasin wirr ins Gesicht hingen. Zuletzt nahm Yahyeh der Priesterin noch die geringen magischen Fähigkeiten, die diese besaß, und versteinerte sie.


  Mit einer heftigen Bewegung wandte sie sich zu einer der entsetzensstarren Priesterinnen um. »Schafft sie nach unten zu der früheren Oberpriesterin! Bis ich eine endgültige Entscheidung treffe, wird von nun an Engara den Tempel führen. Der Sechsersynod und das Konsilium der Sechsunddreißig sind aufgelöst.«


  Die Priesterin war Nadah, Temasins engste Vertraute. Doch als sie ihre Anführerin als nackte Statue sah, die so aussah, als würde sie mit schmerzverzerrtem Gesicht wie ein Wurm über den Boden kriechen, fiel sie auf die Knie und hob die Hände.


  »Es geschieht alles so, wie Ihr es wünscht, erhabene Evari.«


  »Das will ich hoffen«, sagte Yahyeh und wandte sich dann an die versammelte Menge. »Euch sage ich, kehrt zurück in eure Heimat. Wenn Flüchtlinge in eure Lande kommen, dann versorgt sie, wie es Schwestern und Brüdern gegenüber angebracht ist. Ich selbst werde mich um die hier gezeigten Vorfälle kümmern und dafür sorgen, dass die Schuldigen ihre gerechte Strafe erhalten.«


  Ihr Auftreten und der scheinbar so leichte Sieg über Temasin hatten Eindruck gemacht. Die Leute knieten nieder, und die meisten schienen erleichtert, weil sie nicht zu den Waffen greifen und in einen Krieg ziehen mussten, dessen Gründe sie nicht verstanden. Zufrieden stellte Yahyeh fest, dass sie die Situation unter Kontrolle gebracht hatte. Daher hob sie die Hand zu einer segnenden Geste, versetzte sich dann zu Tharon und tauchte neben ihm als Vereen auf.


  »Gut gemacht«, lobte Tharon, der als Daar erschienen war.


  »Bis auf das Artefakt, das mir entgangen ist. Dabei hätte ich mit genau so etwas rechnen müssen.« Yahyeh ärgerte sich über ihre Unvorsichtigkeit, fand dann aber, dass es wichtigere Dinge gab, und sah Tharon prüfend an.


  »Woher weißt du von den Massakern an der blauen Minderheit in den schwarzen Reichen?«


  »Durch einen Brief, den ein junger Priester von seinem Bruder erhielt, weiß ich, dass es Unruhen geben soll. Allerdings ahnte ich nicht, wie schlimm es ist, bis ich die Bilder hier gesehen habe. Wenn diese stimmen, so werden es die Anstifter büßen– und damit meine ich nicht nur Gayyad, sondern auch die Priester und die Herrscher der betroffenen Reiche. Ich bin froh, dass wir uns jetzt besprechen können, denn wir sollten nicht gegeneinander arbeiten und uns gegenseitig unseren Ruf ruinieren.«


  »Kann unser Ruf noch tiefer sinken?«, fragte Yahyeh bitter.


  »Wenn du die Wirkung betrachtest, die dein Auftritt hinterlassen hat, so kann dein Ruf nicht so schlecht sein, wie du glaubst. Und was mich betrifft, so fürchtet man mich in den schwarzen Reichen. Ich schwöre dir bei Giringar, wenn das hier vorbei ist, wird man mich noch mehr fürchten!«


  Yahyeh spürte Tharons Zorn und sagte sich, dass etliche Leute es bedauern würden, sich zum Handlanger des Feindes gemacht zu haben. Dennoch stellte sie die Frage, wie es den Anhängern Ilynas in den genannten schwarzen Reichen noch möglich sein sollte, nach diesen Erlebnissen in ihre Heimat zurückzukehren.


  »Darüber werde ich noch nachdenken«, erklärte Tharon und wies seinen Bootssteurer an, sie zur nächsten Lotseninsel zu bringen.


  »Den ersten Teil dieser Reise werden wir noch gemeinsam zurücklegen, doch dann müssen unsere Wege sich trennen. Während ich in den schwarzen Reichen Gericht halte, musst du die Blauen dazu bringen, friedlich zu bleiben!«, setzte Tharon noch hinzu und richtete dann seine Gedanken in die Zukunft. Er konnte nur hoffen, dass es Yahyeh und ihm gelang, den scheinbar unvermeidlichen Krieg zwischen den Wardan-Völkern und den Reichen der Tawaler zu verhindern.


  
    *
  


  Erulim-Gayyad legte die Berichte, die er erhalten hatte, zufrieden beiseite. Endlich war es ihm gelungen, selbst die Initiative zu ergreifen. In Zhirivh und den umliegenden Reichen wurden die Blauen vertrieben, viele auch ermordet und damit ein Hass gesät, der die Dämmerlandverträge und das alte Bündnis der beiden Farben vergessen machen würde.


  Nun ging es darum, Edessin Dareh als Zentrum der Dämmerlande auszuschalten. In Zukunft würde die Stadt nur noch ein öder Ort in einem öden See sein, den die Menschen mieden. Zwar hätte er sich die unheimliche Macht, die den See beherrschte, lieber unterworfen und sich dienstbar gemacht, um im Ansehen der Menschen mit den Göttern gleichzuziehen und selbst ein Gott zu werden. Doch das hatte noch Zeit. Vorher musste er die Herrschaft über möglichst viele Völker gewinnen und damit die Evaris herausfordern. Die Fallen, in denen die fünf sich fangen sollten, waren schon gestellt.


  Fast noch wichtiger erschien es ihm, Laisavaneh Baragain und jenen blauen Magiefresser zu vernichten, den er noch mehr fürchtete als die Katzenfrau. Seinen letzten Informationen zufolge hatte Laisa sich in die Heilige Stadt begeben. Dort, so schätzte er, würde sie einige seiner Helfer ausräuchern und gefangen nehmen. Er hoffte, dass Orlur dabei war. Wenn Laisa die geheimen Kammern unter dessen Taverne entdeckte, würde sie auf Unterlagen stoßen, die sie ebenfalls in eine Falle locken sollten, aus der sie niemals mehr würde entkommen können.


  Doch auch für Rogon a’Gree, den er mittlerweile für Rogar von Andhirs angeblich verschwundenen Sohn hielt, hatte er eine wirkungsvollere Falle vorbereitet als die letzte. Mit einem Lächeln beugte Erulim sich vor und rief die Bilder der Überwachungsartefakte auf, die ihm den Wald von Marandhil zeigten. Zwar wurden diese durch Khatons und Rogons Wirken immer weniger, doch das störte ihn wenig. Die Falle war aufgestellt, und die beiden würden sich darin fangen. Sollten sie jedoch wider Erwarten überleben, so stand Rogon in Gimloth eine noch größere Überraschung bevor.


  Um den Kampf so führen zu können, wie er es plante, hatte Erulim sein Versteck jenseits der Riegelberge verlassen und seine mächtigste Festung aufgesucht. Von hier hatte er Zugriff auf beide Seiten des Großen Stromes, und hier standen auch seine wertvollsten Trophäen. Bei dem Gedanken fiel sein Blick auf das Paar, dem er Laisa zu verdanken hatte. Er hatte die Eirun-Königin Nelaisan und den Gestaltwandler-Magier Berrandhor in einer Pose tödlicher Feindschaft versteinert, bevor sie an den Wunden, die sie sich unter Beeinflussungsmagie gegenseitig zugefügt hatten, zugrunde gehen konnten. Schon bald, sagte er sich, würde Laisa dieses Standbild ergänzen. Eine weitere wertvolle Trophäe würde er bald ebenfalls hierherholen, nämlich Tardelon, den gelben Evari.


  Als Erulim an den Halb-Kharimdh dachte, verzog er angewidert das Gesicht, denn er erinnerte sich nur zu gut daran, dass er auch Rhondh, den grünen Evari, bereits in der Hand gehabt hatte. Diesen Gefangenen hätte er rechtzeitig hierherbringen müssen, dann wären ihm einige spektakuläre Niederlagen erspart geblieben. Beinahe hoffte er, Khaton und Rogon würden die Falle in Marandhil überstehen, so dass der Magiefresser zusammen mit Rhondh in den Untergang gerissen wurde. Doch ganz gleich, wo Rogon ihm in die Falle ging: Nach den Erfahrungen, die Erulim mit ihm gemacht hatte, war es unabdingbar, dass er starb. Sonst bestand Gefahr, dass er sich mit Hilfe seiner unglaublichen Fähigkeit aus jedem scheinbar noch so sicheren Gefängnis befreien konnte und für ihn zur tödlichen Gefahr wurde.


  
    [home]
  


  
    Fünftes Kapitel


    Feindmagie

  


  Rogon wandte sich mit einer Geste des Ärgers an Khaton. »Das hier ist das sechsunddreißigste Überwachungsartefakt, das wir unschädlich gemacht haben.«


  »Mehr dieser Art werden es nicht sein, denn Erulim hat damit alle wichtigen Plätze des Eirun-Waldes unter Kontrolle gehalten«, antwortete Khaton. »Als Nächstes sollten wir prüfen, ob es hier eine Vernichtungswaffe gibt, die mit der in Gilthonian vergleichbar ist.«


  »Damit aber müssen wir zum Heiligen Baum, und an den wollen uns die Spitzohren nicht lassen.« Rogon hatte wenig Lust, in Marandhil weiter irgendwelchen Artefakten nachzuspüren. Trotzdem nickte er, als Khaton erklärte, er würde noch einmal mit Königin Ilviran und Fürst Oriandal deswegen reden.


  »Tut das! Vielleicht nehmen die beiden doch Vernunft an.« Rogon wollte noch mehr sagen, doch kratzte Jade ihn am Bein. »Es gibt gleich wieder Futter«, meldete sie dabei.


  »Steckrüben am Morgen vertreiben Kummer und Sorgen«, spottete Rogon.


  »Steckrüben zu Mittag keiner von uns mag, und bei Steckrüben zum Abendbrot schlage ich noch die Spitzohren tot«, setzte Tirah ätzend hinzu.


  Seit sie in Marandhil weilten, brachten ihnen die Eirun Essen, das sie aus den umliegenden Menschenreichen holten. Stets war es Steckrübenbrei mit ein paar Kräutern und verschiedenem Gemüse. Jade und Bernstein, aber auch Tirah und Rogon hing das Zeug zum Hals heraus, und dazu kam, dass sie nicht einmal Wasser aus den Quellen von Marandhil trinken durften, sondern auf das dünne, zumeist bittere Bier angewiesen waren, das die Eirun ebenfalls aus den Menschenreichen holten.


  »Ich wünschte, ich könnte Essen für mich fordern und es mit euch teilen. Doch in dem Fall, so hat die Königin mir erklärt, würde man es mir verweigern. Daher esse ich lieber denselben Steckrübenbrei wie ihr«, sagte Khaton.


  Der Evari war solch eine Kost nicht gewohnt und ärgerte sich über den Hochmut und die Sturheit der Eirun, die nicht anerkennen wollten, wie wichtig Rogons Wirken für sie war.


  Nun sahen die drei der Wächterin Eldinal entgegen, die zusammen mit zwei Gefährten den großen Topf, einen Korb Brot und ein Fässchen Bier vor sie auf die moosbedeckte Erde stellte.


  »Wenigstens haben sie uns mittlerweile Schüsseln, Becher und Löffel besorgt«, spottete Tirah.


  »Trotzdem bin ich der Ansicht, dass wir für die sechsunddreißig Artefakte, die wir bislang gefunden haben, eine bessere Versorgung verdient hätten.«


  Rogon trat zu dem Topf, öffnete den Deckel und roch bereits, dass der Steckrübenbrei auch diesmal keine Fleischeinlage enthielt. Die Eirun hatten einen Erhaltungszauber darüber gesprochen, damit das Essen warm blieb. Da der Brei mindestens zwei Tage lang reichen würde, war auch für den nächsten Tag keine Verbesserung in Sicht.


  Rogon schöpfte Tirahs Schüssel und die seine voll und teilte auch seinen beiden Tieren ihr Futter zu. Bevor er jedoch aß, sah er Eldinal an. »Morgen werden wir uns den Heiligen Baum und seine Umgebung ansehen. Sag das deiner Herrin.«


  »Das werden wir nicht erlauben«, kam es kalt zurück.


  Khaton lief vor Zorn rot an. »Ich bin der Evari und ich befehle es!«


  Nun wirkte die Eirun verunsichert. »Ich werde mit Herrin Ilviran sprechen«, antwortete sie und verschwand.


  »Es ist zum Aus-der-Haut-Fahren!« Khaton setzte sich und füllte seine Schüssel ebenfalls mit Steckrübenbrei. Dabei schüttelte er verzweifelt den Kopf. »Das hier ist Sklavenfraß– und so etwas muten die Eirun euch zu.«


  »In den Augen der Spitzohren ist es für Leute von unserer Seite gut genug«, antwortete Rogon mit einem gewissen Spott.


  »Auf jeden Fall freut man sich nach solcher Gastfreundschaft wieder auf die heimatliche Küche«, sagte Tirah seufzend, beendete ihre Mahlzeit mit einem »Bäh!« und sammelte die Schüsseln und Teller ein.


  »Wird das Zeug wirklich von den Eirun zu den Menschen der Umgebung gebracht und von diesen gewaschen?«, fragte sie Khaton.


  Während dieser nur mit den Achseln zuckte, spottete Rogon erneut. »Du glaubst doch nicht, dass die Eirun mit ihrem eigenen kostbaren Wasser Geschirr waschen, das wir mit unseren Lippen besudelt haben.«


  »Kommt jetzt! Wir wollen uns auf den Weg ins Zentrum des Waldes machen. Wenn wir dort keine Erulim-Waffe finden, können wir diesen Wald umgehend verlassen. Bevor wir zu Rhondh stoßen, lade ich euch zu einer großen Terrine weißer Brühe mit Fleischklößen ein, wie sie meine Hauswirtin in Thelan gekocht hat. Ihr werdet begeistert sein.«


  Khaton seufzte, denn er vermisste das ruhige Leben in der Gelehrtenstadt. Doch gerade in der Zeit, die er dort verbracht hatte, hatte er Erulim die meiste Gelegenheit gegeben, sich auf der goldenen Seite festzusetzen.


  Die drei standen auf und wanderten Richtung Zentrum. Das Geschirr und das restliche Essen ließen sie liegen. Sollen sich die Spitzohren darum kümmern, dachte Rogon, während er seine magischen Fäden wandern ließ, um nach Artefakten des Feindes zu suchen.


  
    *
  


  Königin Ilviran empfing sie am Rande der Lichtung, in dessen Mitte sich der Heilige Baum von Marandhil in den Himmel erhob. Ihr Blick wirkte ernst und abweisend, aber auch unsicher. »Du willst das Herz unseres Reiches untersuchen?«, fragte sie Khaton.


  Kopfschüttelnd wies der Evari auf Rogon. »Er wird es tun, denn ich kann es nicht. Der Feind hat seine zerstörerischen Werke so angebracht, dass nur ein magisch begabtes Wesen von der jeweils anderen Seite sie finden und entschärfen kann.«


  »Er?« Fast sah es so aus, als wolle die Königin ablehnen, dann aber wanderte ihr Blick zu dem mächtigen Baum, und sie nickte.


  »Er soll es tun. Aber er wird seine Waffen ablegen und den Heiligen Baum nicht berühren. Das Weib bleibt hier am Rand.«


  Rogon trug Schwert, Bogen und Dolch bei sich und hatte bislang weder einen Zweig abgehackt noch einen der weißen Eirun bedroht. Als er sich jetzt umsah, entdeckte er mehrere Dutzend Spitzohren, die ihre Bögen in der Hand hielten und auf ihn und Tirah zielten.


  Mit einer verächtlichen Geste legte er seine Waffen ab und wandte sich anschließend der Königin zu. »Wollt Ihr mir auch noch die Zähne ziehen lassen, damit ich Euren Baum nicht annagen kann?«


  Er brachte es so trocken hervor, dass Khaton zu lachen begann. Auch um Tirahs Mundwinkel zuckte es, während den Eirun der Sinn für seinen Humor gänzlich fehlte.


  »Sieh dich um, Blauling, und du wirst erkennen, dass kein Feind je seine Hand an diesen Baum gelegt hat«, erklärte die Königin und gab Rogon den Weg frei.


  »Was siehst du?«, fragte Khaton und bewies Rogon durch seinen Tonfall, dass er die Meinung der Königin nicht teilte.


  Rogon schloss die Augen und verließ sich nur noch auf seine magischen Sinne. Der Heilige Baum wirkte gesund, und doch war er nicht so stark wie jener in Gilthonian. Fast erschien es ihm, als müsse der Baum einen Teil seiner Kraft aufwenden, um einen feindlichen Einfluss abzuwehren. Kurz darauf entdeckte Rogon sechs etwa faustgroße Stellen im Boden, die durch Silber abgedämmt waren. Aus jeder floss ein wenig schwarzfarbige Magie auf den Heiligen Baum zu.


  »Ich brauche Stöcke, um etwas kennzeichnen zu können«, wandte Rogon sich an Khaton.


  »Du hast also etwas entdeckt.«


  »Sechs Silberbehältnisse, die etwa drei Schritte tief im Boden vergraben liegen und einen Kreis mit einem Durchmesser von etwa sechzig Schritten bilden. Außerdem ist noch etwas vorhanden, aber das kann ich noch nicht richtig fassen.«


  Noch während Rogon erklärte, legte Khaton seine Hand in seinen Nacken, um selbst miterleben zu können, was sich hier befand.


  »Besonders groß ist das Ding nicht, und es strahlt auch kaum Magie aus. Ich glaube, wir können es vorerst außer Acht lassen. Die sechs Silberkästen sind weitaus gefährlicher, denn jeder liegt an einer der Hauptwurzeln des Baumes.«


  Khaton wandte sich an die Eirun. »Ihr werdet hier graben müssen.«


  Empört schüttelte Ilviran den Kopf. »Keiner meines Volkes wird je den Frieden des Heiligen Baumes stören.«


  »Soll ich es vielleicht tun?«, fragte Rogon bissig.


  »Keiner von der anderen Seite wird auch nur einem Wurm in unserer Erde ein Leid antun«, gab die Königin eisig zurück.


  Mit einem spöttischen Grinsen drehte Rogon sich zu Khaton um. »Wie es aussieht, bleibt die Sache an Euch hängen. Ich hoffe, man leiht Euch wenigstens eine Schaufel.«


  Daran scheiterte es schließlich doch nicht. Als Khaton zu graben begann und die Erde mit Hilfe von Levitation aus dem entstehenden Loch schaffte, standen die Eirun wie erstarrt um ihn herum. Immer wieder streckte die Königin die Hand aus, so als wolle sie ihn aufhalten. Doch jedes Mal zog sie sie wieder zurück.


  Rogon blickte auf Khaton hinab. »Vorsicht! Ihr dürft das Kästchen nicht mit der Schaufel berühren.«


  »Ich gebe schon acht«, antwortete der Evari und wies auf ein paar dünne Wurzeln, die sich wie lange Würmer von der Stelle zurückzogen, an der er grub. »Wie es aussieht, ist der Heilige Baum klüger als sein Volk. Er spürt, dass etwas Gefährliches dort liegt und wir ihm helfen wollen.«


  Khaton grub weiter, wagte es aber nicht mehr, Magie anzuwenden, da er nicht wusste, wie jenes Ding im Boden darauf reagieren würde.


  Schließlich erreichte er die erste Hauptwurzel. Da diese zu groß war, um sich noch zurückziehen zu können, arbeitete er noch vorsichtiger und legte kurz darauf einen mit Silber umhüllten Gegenstand frei, von dem ein dünner Draht ausging und in die Wurzel führte.


  »Von dem Kasten fließt Schwarzfarbenmagie in den Baum. Sie ist nicht so stark, dass es ihn wirklich schädigt, aber er hat damit zu kämpfen. Seine Hüterin hätte dies merken müssen.«


  Für Ilviran stellten Khatons Worte eine Ohrfeige dar, und ihre weiße Haut wurde noch durchscheinender.


  »Auf jeden Fall haben wir es.« Khaton streifte silberne Handschuhe über, um sich gegen seine Feindfarbe zu schützen, und zog den Draht vorsichtig aus der Wurzel. Zufrieden, dass es so gut geklappt hatte, stieg er aus dem Loch und grub an der nächsten Stelle weiter.


  Rogon überkam ein schlechtes Gefühl, als er dem Evari zuschaute, konnte aber nicht richtig fassen, was er wahrzunehmen glaubte. Daher hoffte er, dass Khaton und er keinen Fehler gemacht hatten. Als er das von dem Evari geborgene Artefakt untersuchte, entdeckte er einen kleinen Sprengkristall, der auf einen magischen Befehl hin die Silberhülle zerfetzen und die gesamte Schwarzfarbenmagie auf einmal freigeben würde. Wenn dies an allen sechs Stellen geschah, wäre dies das Ende des Heiligen Baumes.


  Als er es Khaton mitteilte, nickte dieser. »Das habe ich mir schon gedacht. Wie es aussieht, hat unser Feind jedes seiner vernichtenden Artefakte auf eine andere Art aufgebaut, damit man beim Ausbauen Fehler macht. Ich will die anderen Artefakte so rasch wie möglich entfernen, denn ich traue Erulim zu, dass sie, wenn eines davon entfernt wird, nach einer gewissen Zeit losgehen.«


  »Vielleicht könnten uns die Spitzohren jetzt helfen. Sie haben doch gesehen, dass ihr Gestrüpp seine Wurzeln zurückzieht«, schlug Rogon vor.


  Doch als Khaton Ilviran darauf ansprach, wich diese mit einer abwehrenden Geste zurück.


  »Na, dann eben nicht.« Der Evari fluchte und machte weiter. Zu aller Erleichterung gelang es ihm in relativ kurzer Zeit, auch die restlichen schwarzen Kristalle zu entfernen.


  »Es ist dumm, dass sie in Silber gehüllt sind. Damit bekomme ich sie nicht in meine Glasfalle. Das Silber kann ich jedoch nicht entfernen, da sonst die Schwarzfarbenmagie auf einmal frei wird und den Wald schwer schädigen kann.« Ärgerlich stopfte Khaton die sechs Artefakte in seine Tasche und sah sich dann nach Rogon um.


  »Sobald ich die Löcher gefüllt habe, können wir Marandhil verlassen«, sagte er und wollte noch etwas hinzusetzen.


  Da stieß Rogon einen Schrei aus. »Irgendetwas geschieht!«


  Noch während er es sagte, platzte ein paar Dutzend Schritte entfernt die Erde auf, und sechs lange, schwarze Tentakel griffen ins Freie.


  »Ein Schwarzlandkampfmonster!«, rief Tirah, während um sie herum die Eirun in Panik ausbrachen.


  Das Geschöpf kroch ganz aus der Erde, blinzelte mit seinen kleinen, von Knochenwülsten geschützten Augen und entdeckte den Heiligen Baum. Mit sämtlichen Fangarmen griff es nach dessen Stamm und schüttelte diesen so wild, dass Blätter und Blüten wie Schnee herabwirbelten.


  Rogon vernahm den magischen Hilfeschrei des Baumes und brüllte die Eirun an, zu kämpfen. Doch anstatt ihren Baum zu verteidigen, wichen diese noch weiter zurück.


  Daher wandte er sich wieder dem Kampfmonster zu und versuchte, es einzuschätzen. Es besaß einen flachen Körper, war etwa so lang wie sechs Männer und halb so breit. Seine Höhe betrug eine Mannslänge, während jeder seiner Fangarme die Länge von neunzig Männern übertraf. Dazu war es schwer gepanzert und strahlte eine Magie ab, die die Eirun offensichtlich lähmte.


  Selbst Khaton gelang es kaum, sich gegen diese Beeinflussung zu stemmen. »Du musst das Viehzeug vom Heiligen Baum fernhalten, sonst erwürgt es ihn noch«, stieß er mit Mühe hervor.


  Rogon sah sich nach seinen Waffen um, doch die lagen mehrere hundert Schritte entfernt am Rande der Lichtung. Verzweifelt sog er die weiße Magie des Eirun-Waldes in sich auf, bündelte sie zu einem strahlenden Pfeil und schoss diesen auf das Kampfmonster ab. Er traf es am Hinterteil und sah, wie sich drei Tentakel von dem Baum lösten und in seine Richtung schnellten.


  »Zu Boden«, schrie Tirah, die durch ihre Gabe, einen Augenblick in die Zukunft zu sehen, die Bahn der Fangarme erkennen konnte.


  Rogon ließ sich fallen, sah, wie die Tentakel über ihn hinwegfegten, und verfluchte die Eirun, die ihm seine Waffen abgenommen hatten.


  Da der Strahl weißer Magie erloschen war, wandte das Kampfmonster sich wieder dem Heiligen Baum zu. Khaton, dem es inzwischen gelungen war, den Bann abzuschütteln, der von dem Ungeheuer ausging, packte einen der Tentakel mit seinen Levitationskräften und riss ihn vom Baum weg.


  Sofort schlug das Geschöpf mit drei Tentakeln nach ihm, doch Khaton versetzte sich mehrere Schritte.


  »So schaffen wir es nicht!«, rief er. »Tirah, bist du bereit?«


  »Zu was?«, fragte sie zögernd.


  »Rogon soll das Viehzeug noch einmal ablenken, dann trage ich dich mittels Levitation auf den Rücken des Monsters. Sein Gehirn liegt genau unter dem Knochenauswuchs knapp vor der Mitte. Du musst deine gesamte Kraft in einen Schwertstoß legen.« Noch während er es sagte, packte Khaton Tirah und riss sie mit seinen magischen Kräften in die Luft.


  »Jetzt, Rogon!«, rief er.


  Rogon sammelte so viel weiße Magie in sich, wie ihm möglich war, und ließ sie wie einen Blitz in den Leib des Ungeheuers einschlagen. Es heulte wuterfüllt auf und löste seine Fangarme vom Königinnenbaum. Während seine kleinen Augen nach dem Feind suchten, der ihm bereits zum zweiten Mal Schmerzen zugefügt hatte, schwebte Tirah, von Khatons Kräften getragen, heran. Sie hielt ihr Schwert in der Hand und hatte sich Rogons blaue Klinge über die Schulter gehängt. Bernstein war ihr gefolgt und schoss nun knapp am Kopf des Ungeheuers vorbei, um es von Tirah abzulenken. Auch Jade kam heran und versuchte, nach einem Tentakel zu schnappen.


  »Lass das!«, rief Rogon ihr zu und machte sich bereit, noch einmal einzugreifen. Als Tirah sich genau über dem Leib des Monsters befand, ließ Khaton sie langsam hinunter. Das Kampfmonster schien jedoch zu begreifen, dass sich etwas tat, und drehte sich wie wild um die eigene Achse, während seine Fangarme durch die Luft peitschten.


  »Lass mich fallen!«, befahl Tirah.


  Khaton ließ sie los, und sie fiel das letzte Stück wie ein Stein in die Tiefe. Einen Augenblick bevor sie mit den Füßen auf dem Ungeheuer landete, stieß sie ihr Schwert mit aller Kraft nach unten. Es krachte und knirschte, als würden die Baumstämme ringsum bersten. Eine normale Klinge wäre zersplittert, doch Tirahs magische Waffe durchschlug den dicken Knochenwulst und drang tief in das Gehirn des Wesens ein.


  Ein ohrenbetäubender Schrei ertönte, und die Tentakel schlugen wild um sich. Tirah entging nur knapp einem Treffer, der sie zerschmettert hätte, und rettete sich mit einem Hechtsprung vor dem zweiten. Als sie den Boden berührte, rollte sie sich so schnell weg, wie sie es vermochte. Im nächsten Moment klatschte ein Fangarm wie ein fallender Baum auf die Stelle, an der sie aufgekommen war.


  »Tirah«, rief Rogon erschrocken.


  Da erhob sich seine Gefährtin und winkte ihm zu. »Es ist alles in Ordnung! Er hat mich nicht erwischt.«


  »Ilyna sei Dank!« Rogon eilte auf sie zu und umarmte sie stürmisch.


  Nach dem Ende des Ungeheuers schüttelten die Eirun ihre Erstarrung ab. Ängstlich näherten sie sich dem toten Monstrum und musterten dann Tirah, Khaton und Rogon mit weit aufgerissenen Augen.


  »Ihr habt es besiegt«, sagte Ilviran entgeistert.


  »Es befand sich in einer Glasfalle«, teilte Rogon Khaton mit, ohne sich um die Marandhil-Königin zu kümmern. »Die habe ich leider nicht früh genug erkennen können.«


  Khaton atmete tief durch und musterte das tote Ungeheuer mit einem erleichterten Blick. »Eine Glasfalle erkennen? Das kann kaum einer! Es sieht so aus, als hätte Erulim die Glasfalle mit den sechs Artefakten verbunden. Wären Tirah und du nicht gewesen, hätte das Kampfmonster den Heiligen Baum zerstört und danach die von ihm gelähmten Eirun getötet. Ich will es rasch beiseiteschaffen. Damit aber muss ich eure Pferde aus der größeren Transportglasfalle herausholen. Meine zweite Glasfalle ist für dieses Biest zu klein. Kannst du danach die schwarzen Magiespuren beseitigen?«


  Rogon nickte und trat mit Tirah ein paar Schritte beiseite. Kurz darauf standen ihre Pferde vor ihnen, während der Evari das riesige Kampfmonster mit sichtlicher Mühe in seine Glasfalle einzog. Schließlich holte er auch noch die sechs silberumhüllten Artefakte aus seiner Tasche.


  »Da schon genug Schwarz herumschwirrt, kommt es auf ein bisschen mehr auch nicht mehr an. Du kannst die Dinger auspacken und in die Glasfalle werfen. Mir würden dabei die Finger zu sehr brennen«, sagte er zu Rogon.


  Dieser nickte und nahm eines der Artefakte nach dem anderen entgegen, löste sie aus ihrer Umhüllung und warf sie geschickt in den Einsaugkegel der Glasfalle. Als er fertig war, steckte Khaton diese aufatmend weg.


  »Das haben wir geschafft! Wenn du noch die schwarze Magie entfernst, kann ich die sechs Löcher schließen, und wir sind fertig.«


  »Ilyna sei Dank!«, rief Rogon aus und sog die schwarzen Schwaden auf sich zu. Dabei erwischte er auch ein wenig Weiß und spürte ein fast unerträgliches Kitzeln in seinem Körper. Dieses verlor sich jedoch rasch wieder, und nicht lange, da strahlte der Wald wieder unbefleckt in seiner eigenen Magie, so als hätte es das schwarze Kampfmonster wie auch die schwarzen Artefakte nie gegeben.


  Khaton schüttete mit seinen Levitationskräften die Löcher zu und klopfte dann Tirah auf die Schulter. »Gut gemacht, ihr zwei! Ohne euch wäre das hier arg in die Hose gegangen.«


  Sein Ausspruch war nicht allzu fein, drückte aber das aus, was auch die Eirun dachten. Deren Königin stieg kurz zu ihrem Heim hoch, das in den Ästen eines der Bäume hing, die den Heiligen Baum umgaben, kehrte aber schnell wieder zurück. In der Hand hielt sie mehrere weiße Edelsteine von großem Wert.


  »Ich danke euch! Auch wenn ihr von der anderen Seite des Stromes kommt, so habt ihr uns doch gerettet.«


  Rogon blickte auf die Edelsteine, die sie ihm hinstreckte, und spürte die Verlockung, sie an sich zu nehmen. Mit einem energischen Ruck streifte er dieses Gefühl ab und musterte die Marandhil-Königin mit einem kalten Blick.


  »Nichts, was aus unseren Wäldern stammt, können wir einem Wesen aus dem Osten geben. So lauteten die Worte des Herrn Oriandal. Ich will ihn nicht als Lügner hinstellen.«


  Ohne die Königin, deren Gefährten oder einen der anderen Eirun noch einmal anzusehen, schwang Rogon sich in den Sattel seines Pferdes, wartete, bis Bernstein und Jade auf dem Kissen hinter ihm Platz genommen hatten, und trieb das Tier an.


  Tirah stieg ebenfalls auf und zog Khaton hinter sich auf ihr Pferd. Als sie gleichauf waren, sah der Evari Rogon tadelnd an. »Es war unnötig, Königin Ilviran zu beschämen! Obwohl– ich kann dich verstehen.«


  »Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr uns aus diesem Wald hinaus versetzen könntet«, antwortete Rogon.


  »Ich könnte es, doch müsste ich dafür zu viel Kraft aufwenden. Wir werden daher reiten, denn einen kleinen Beschleunigungszauber bekomme ich auf jeden Fall hin.«


  Khaton hatte es kaum gesagt, da stürmten die Pferde auch schon los und ließen das Zentrum von Marandhil rasch hinter sich. Hinter ihnen haderten die weißen Eirun mit ihrem übermäßigen Stolz. Sie standen tief in Tirahs und Rogons Schuld und hatten keinerlei Aussicht, diese je begleichen zu können.


  
    [home]
  


  
    Sechstes Kapitel


    Eine vielversprechende Spur

  


  Im Großen und Ganzen war Erulim damit zufrieden, wie seine Pläne Gestalt annahmen. Wohl hatte er ein paar kleinere Rückschläge hinnehmen müssen, aber dort, wo es darauf ankam, lief alles bestens. Er bedauerte zwar, keine Informationen mehr aus Marandhil zu erhalten. Da der Eirun-Wald aber immer noch die gleiche Magiewolke ausstrahlte wie vor dem Auftauchen des Magiefressers, war der Königinnenbaum nicht zerstört worden. Also hatten Khaton und Rogon seine Artefaktanlage beim Heiligen Baum nicht entdeckt, oder es war ihnen tatsächlich gelungen, diese zu beseitigen. Doch auch das würde dem Magiefresser nur einen kurzen Aufschub verschaffen. Spätestens in Gimloth würde sein Weg zu Ende sein.


  Als Nächstes galt es, einen Weg zu finden, wie er diese impertinente Katzenfrau ausschalten konnte. Laisa befand sich immer noch in Edessin Dareh, und dort wollte er ihre schnüffelnde Nase nicht haben. Den letzten Nachrichten zufolge, die er auf magischem Weg von dort erhalten hatte, war es ihr gelungen, seinen Informanten Orlur gefangen zu nehmen. Damit hatte sie mit Sicherheit auch die Unterlagen erbeutet, die er dort versteckt hatte. Aber das Lockmittel, welches er dort zurückgelassen hatte, war ihr offensichtlich entgangen.


  »Wäre mir genug Zeit geblieben, hätte ich dort einen besseren Köder für dieses weiße Biest auslegen können«, murmelte er verärgert– und lachte im nächsten Augenblick auf.


  Genau das konnte er immer noch tun. Er brauchte nur einen Boten zu Orlur zu schicken und diesem jene Informationen mitzugeben, die Laisa an einen Ort locken würden, von dem es kein Entrinnen für sie gab.


  Erulim befahl dem Kristallgehirn seiner Festung, die Karte der Dämmerlande an die Wand zu projizieren. Einen Augenblick lang überlegte er, sie in diese Hallen zu locken, um sie im Angesicht ihrer Eltern gefangen zu setzen. Das Biest besaß jedoch Fähigkeiten, die er nicht kannte, und er wollte kein unnötiges Risiko eingehen.


  Unwillkürlich richtete er seine Blicke auf die Aschewüste, die größer war als die meisten Menschenreiche und tief in die östlichen Dämmerlande hineinragte. Das Gebiet war so öde, dass selbst das Schwarze Land darauf verzichtet hatte, dort einen Stützpunkt anzulegen. Aber gewisse andere Leute, die er mindestens genauso hasste wie die Katzenfrau und den Magiefresser, hatten es getan. Wo genau sich dieses Pack versteckt hielt, hatte er noch nicht herausfinden können, aber nun würde er die Neugier der Katze dazu benutzen, diesen Platz auszuräuchern. Daraus konnte er einen doppelten Vorteil ziehen. Er musste nur lange genug warten, bis das Katzenvieh unter der Behandlung der magischen Stinker dem Tode nahe war, dann würde er Laisavaneh herausholen und den Stützpunkt dieses ekelhaften Gezüchts zerstören– samt allem, was darin noch lebte.


  Mit einem triumphierenden Auflachen machte Erulim sich daran, den Plan zu verwirklichen. Soviel er erfahren hatte, waren Laisa und die Evaris immer noch der Meinung, er läge bewusstlos in irgendeinem Loch. Doch er hatte Khatons Lähmzauber längst abgeschüttelt und würde seine Feinde nun bis zu ihrer endgültigen Vernichtung in Atem halten.


  »Na warte, du Katzenbiest«, sagte er mit einem bösen Lächeln, »du wirst für alle Probleme bezahlen, die du mir bereitet hast. Wenn du und deine Freunde in Kürze beseitigt seid oder in meiner Trophäensammlung steht, liegen die Dämmerlande schutzlos vor mir. Dann werde ich der Herr dort sein, ohne dass mich ein Evari oder gar ein Gott daran hindern kann.«


  
    *
  


  Laisa musterte ihren Gefangenen und fragte sich, ob sie zufrieden sein oder sich ärgern sollte. Zwar hatte Orlur sich als einer von Gayyads magisch begabten und damit langlebigen Handlanger entpuppt und ihr einiges über dessen Umtriebe in Edessin Dareh berichten können. Doch die wirklichen Pläne des Feindes waren auch ihm unbekannt. Laisa hatte unter wenigen anderen Informationen den Namen und die Heimat jenes Mannes aus ihm herausgeholt, der als Pilgerführer immer wieder in die Heilige Stadt kam und dabei die Befehle des Herrn Frong überbrachte. Dieser Mann hatte die Glasfalle, in der Rogon gefangen gewesen war, aus Edessin Dareh hinausgeschmuggelt. Doch um ihn zu fangen, würde sie bis nach Khandeval reisen oder hoffen müssen, dass der Kerl bald wieder die Heilige Stadt aufsuchte und von den Lotsen verhaftet wurde.


  »Mir kommt es so vor, als würden wir uns im Kreis drehen«, sagte sie zu N’ghar.


  »Das tun wir gewiss nicht«, antwortete ihr Gefährte und schärfte dabei seine Krallen mit einem Polierholz. »Immerhin haben wir mit Orlur einen seiner Hauptzuträger erwischt und Gayyad seines wichtigsten Stützpunkts in Edessin Dareh beraubt.«


  »Er kann jederzeit neue Gefolgsleute hierherschicken. Außerdem bin ich mir sicher, dass er in dieser Stadt noch genügend andere Helfer besitzt. Wenn es Yahyeh wenigstens gelungen wäre, den blauen Tempel unter ihre Kontrolle zu bringen, wären wir einen Schritt weiter. Nachdem sie aber Edessin Dareh so überraschend verlassen hat, machen sich Gayyads Anhängerinnen dort erneut breit und verweigern Engara die Rückkehr.«


  Laisa fauchte empört, denn sie hätte am liebsten an Yahyehs Stelle den blauen Tempel ausgemistet. Doch ihre weißmagische Grundfarbe war in der Stadt bereits zu bekannt, als dass sie vor die Anhängerinnen Ilynas hätte treten und diesen Befehle hätte erteilen können.


  Sirrin war gerade in den Raum gekommen und hatte Laisas letzte Worte gehört. »Yahyehs jähes Verschwinden ist in der Tat ärgerlich«, kommentierte sie.


  »Vielleicht sollten N’ghar und ich in der Nacht in den Tempel eindringen und die Anführerinnen der rebellischen Priesterinnen herausholen«, schlug Laisa vor und ließ ihr Gebiss klacken.


  Nachdenklich nickte Sirrin. »Notfalls müssen wir das tun. Allerdings nehme ich an, dass die Priesterinnen das kleinste Problem für uns darstellen. Ich war in den letzten beiden Tagen im violetten Tempel und habe mir einen Überblick über die Vorgänge dort verschafft. Zwar hat Gayyad dort keinen großen Einfluss, aber ich fand mehrere Priesterinnen aus Ländern vor, die in den vergangenen sechs Generationen ihre Ilyna-Statuen in den Tempeln gegen jene der Linirias ausgetauscht haben. Unter all ihrem violetten Tand war die magische Farbe dieser Weiber blau, daher habe ich sie in ihre Heimatländer zurückgeschickt und die Aufnahme neuer Priesterinnen von dort verboten.«


  »Sicher wollte Gayyad über diese Frauen irgendwelche Vorgänge im violetten Tempel steuern«, antwortete Laisa.


  »Das nehme ich auch an. Aber mir liegen weniger diese Weiber quer im Magen, als die neuen Kolonnaden des Tempels mit ihrem Figurenschmuck«, erklärte Sirrin mit besorgter Miene. »Ich habe allein beim violetten Tempel mehr als tausend Statuen in Menschengröße entdeckt. Auch die Büsten, die überall in den Nischen stehen, sind nur die Oberteile ganzer Figuren. Alle sind mit dem gleichen Zeug überzogen, das auch jene Statuen bedeckte, die du in der Blauen Festung vorgefunden hast.«


  »Du meinst, es sind versteinerte Leute?« Laisas Stimme wurde schrill. Ihr waren ähnliche Statuen im weißen Tempel aufgefallen, aber sie hatte diesen Umstand über Orlurs Gefangennahme verdrängt. »Wir sollten den Wirt noch einmal verhören. Vielleicht weiß er etwas darüber.«


  »Glaube ich nicht«, wandte N’ghar ein. »Gayyad ist niemand, der seinen Unterlingen Geheimnisse mitteilt. Doch es dürfte kein Fehler sein, Orlur noch einmal zu befragen. Vielleicht ist ihm etwas aufgefallen, was mit den Statuen zusammenhängt.«


  »Dann sollten wir nicht zögern«, antwortete Sirrin und sah Laisa und N’ghar auffordernd an. »Ich habe mir auch den schwarzen Tempel angesehen und dort mehrere tausend Statuen gezählt.«


  »Ich frage mich, was Gayyad damit vorhat.« Laisa griff sich noch ein Stück rohes Rindfleisch, das Rilla ihr hatte besorgen lassen, und stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf.


  »Besuchen wir Orlur. Dem dürfte es in seinem Kämmerchen sicher langweilig sein, und ein kleines Gespräch wird ihn aufmuntern.«


  N’ghar lachte über ihren Spott, während Sirrin zu angespannt war, um ihn überhaupt zu bemerken. Die Evari übernahm, als sie die Kammer mit dem Gefangenen erreichten, das Verhör und ging dabei nicht gerade zimperlich vor. Orlur wand sich unter ihrem magischen Zugriff, konnte ihm aber nicht widerstehen und antwortete auf jede ihrer Fragen ohne irgendwelche Ausflüchte.


  »Was weißt du über den Bau der jetzigen Tempel in Edessin Dareh?«, begann Sirrin.


  »Die blaue Oberpriesterin, die vor etwa einhundert Jahren im Amt war, fand, dass der alte Tempel zu klein und vor allem zu schäbig geworden wäre, und Herr Frong bestärkte sie in ihrem Bemühen, einen neuen, weitaus prächtigeren Tempel errichten zu lassen. Er hat ihr einen großen Teil der Handwerker und die Steinmetze besorgt, die ihr eine große Menge brauchbarer Statuen zu einem günstigen Preis überließen.«


  »Er bringt Frong nicht mit Gayyad in Verbindung. Für ihn ist Ersterer nur ein Helfer des Feindes wie er«, erklärte Laisa der Evari.


  N’ghar entblößte sein Gebiss zu einem freudlosen Grinsen. »Wie ich es erwartet habe, sorgt Gayyad dafür, dass seine Handlanger nicht viel voneinander wissen. Die Funde in Orlurs Taverne zeigen, dass es Erkennungszeichen gibt. Ein paar davon haben wir erbeutet, aber im Großen und Ganzen konnten zwei Leute nebeneinander jeweils einen anderen Plan von Gayyad durchführen, ohne von dem Kumpan Kenntnis zu haben. Für uns bedeutet dies, dass wir in vielen Dingen weiterhin im Dunkeln tappen.«


  »Das sollte sich bald ändern«, antwortete Sirrin erregt und stellte Gayyads Helfer die nächste Frage. Obwohl ihr Wissen über die Dämmerlande das von Laisa und N’ghar weit übertraf, brachte sie jedoch nicht mehr aus Orlur heraus als die beiden Katzenmenschen.


  »Hoffen wir, dass die Unterlagen und Aufzeichnungskristalle, die wir entdeckt haben, mehr Informationen enthalten.« Sirrin schüttelte den Kopf und seufzte. »Es ist eine Ironie des Schicksals, dass Gayyad sich so viele Jahrhunderte vor uns verbergen konnte– und uns nun die Zeit davonläuft. Yahyeh und Tharon mussten sich in den Nordosten versetzen, um sich um die dort ausgebrochenen Unruhen zu kümmern, Khaton ist mit Tirah und Rogon bei den Eirun von Marandhil, und Rhondh wartet darauf, dass er mit ihnen Gimloth aufsuchen kann. Doch keiner von uns hat auch nur die geringste Ahnung, wo sich der Feind befinden könnte.«


  »Tharon hatte geäußert, sein Versetzungssprung wäre bis über die Riegelberge hinausgegangen«, warf Laisa ein.


  »Dort oben gibt es nur zerstörtes Land. Die Götter haben es aufgegeben, und es wurde auch nicht den Dämmerlanden zugeschlagen, weil es nur über die Schwarze Festung und den Gilthonian-Wald zu erreichen ist«, antwortete Sirrin mit einer wegwerfenden Handbewegung.


  »Aber es wäre genau der richtige Platz für jemand wie Gayyad, der seine Umtriebe ungestört planen will.« Laisa war von der Idee fasziniert, über die Grenzen der bekannten Welt vordringen zu können, doch Sirrin schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Von dort aus kann Gayyad gar nichts bewirken. Außerdem ist er noch immer durch Khatons Schlangenzauber gelähmt. Was wir brauchen, ist ein Netz von Informanten, die uns rasch Bescheid geben, wenn dieser Kerl sich wieder in den Dämmerlanden zeigt.«


  »Wir müssen ihn vorher erwischen, sonst kann er zu viel anstellen«, rief Laisa zornig aus.


  »Viel mehr, als er bis jetzt angestellt hat, gewiss nicht«, antwortete Rilla an Sirrins Stelle. Die Hausherrin war den dreien gefolgt und musterte Orlur mit einem nachdenklichen Blick.


  »Eben war ein Vertreter des blauen Stadtsechstels da und hat mich aufgefordert, unsere Gefangenen unverzüglich freizulassen oder den Bütteln zu übergeben, was gleichbedeutend mit einer Freilassung ist.«


  »Und wie kommen die Kerle auf diese Idee?«, fragte Laisa verblüfft.


  »Orlur und die anderen sind Blaue, und nach den Gesetzen von Edessin Dareh dürfen Verbrechen nur von Behörden der gleichen Farbe geahndet werden. Der Rat des blauen Sechstels beruft sich auf diesen Artikel.«


  Laisa schüttelte lachend den Kopf. »Um wie viel wollen wir wetten, dass einige Vertreter des blauen Sechstels ebenfalls zu Gayyads Anhängern zählen?«


  »Ich wette nicht gegen feststehende Tatsachen«, antwortete Rilla mit einem angedeuteten Lächeln. »Wir müssen uns jetzt überlegen, wie wir weiter vorgehen sollen. Die Blauen fordern nämlich auch die Auslieferung aller Dinge, die ihr in dem Versteck unter ›Orlurs Taverne‹ gefunden habt, sprich der Juwelen und des Goldes, alle Aufzeichnungen und auch die Artefakte.«


  »Halt!«, rief da Sirrin. »Damit haben wir sie. Laut den Dämmerlandverträgen sind Artefakte mit dieser Wirkung und Stärke in Edessin Dareh streng verboten. Es ist Laisas und N’ghars Aufgabe, solche gefährlichen Artefakte aufzuspüren und in Gewahrsam zu nehmen. Da die Schätze nur mit Hilfe solcher Waffen zusammengeraubt werden konnten, haben wir das Recht, sie aufzubewahren, bis sie den wahren Eigentümern zurückgegeben werden können– und die Unterlagen brauchen wir, um weitere verborgene Artefakte aufspüren zu können.«


  »Das ist ein genialer Schachzug«, lobte Rilla. »Aber es wäre mir lieb, wenn du diese Antwort an den blauen Sechstelrat selbst aufsetzen würdest. Meine Unterschrift würden sie nicht als maßgeblich betrachten.«


  »Dann werden sie auch die meine nicht anerkennen, sondern fordern, dass die blaue Evari es tut, wohl wissend, dass diese nur schwer zu erreichen ist. Außerdem würde ich ungern meine Tarnexistenz als Niarin aufdecken. Das aber wäre der Fall, wenn ich offen auftreten müsste.«


  Sirrin ärgerte sich, denn eben hatte sie die Lösung ihres Problems gefunden und sah sich gleich darauf dem nächsten gegenüber, das diese Lösung verhinderte.


  »Dann werden N’ghar und ich unterschreiben, quasi als Kämpfer der Evari gegen die Umtriebe des Feindes«, warf Laisa selbstbewusst ein. »Sollte ihnen das nicht genügen, bleibt ihnen immer noch die Möglichkeit, sich selbst an die Evari zu wenden.«


  Rilla lachte hell auf. »Dieser Vorschlag ist verrückt, aber er könnte gelingen. Immerhin ist N’ghar ein Offizier des Blauen Landes und Laisa die Vertreterin des weißen Evari. Beider Unterschriften würden allen darlegen, dass es sich um eine Sache von immenser Wichtigkeit handelt.«


  »Dann machen wir es so«, rief Laisa und schwor sich, jedes Mitglied des blauen Sechstelrates, das danach noch Schwierigkeiten machte, ebenso gefangen zu nehmen wie Orlur und dessen Kumpane.


  
    *
  


  Mehrere Tage später weilte Laisa noch immer in Rillas palastähnlicher Villa. Der erste Aufruhr wegen Orlurs Verhaftung hatte sich gelegt, und zu Sirrins Überraschung war auch Laisas und N’ghars Brief von den Mitgliedern des blauen Sechstelrates unwidersprochen hingenommen worden. Es gab bereits zu viele Erzählungen über die weiße Katzenfrau, und die Angst, von dieser in der Nacht aus dem Bett geholt und verschleppt zu werden, verschloss selbst Gayyads eifrigsten Anhängern die Lippen.


  Allerdings war Laisa ihrem eigentlichen Ziel, Gayyads Aufenthaltsort herauszufinden, um keinen Fingerbreit näher gekommen. Tibi und zwei junge Lotsenmagierinnen hatten mittlerweile alle Aufzeichnungen und Speicherkristalle gesichtet, die sie unter ›Orlurs Taverne‹ gefunden hatten. Doch außer den Namen von ein paar Helfershelfern war nichts Handfestes dabei herausgekommen.


  »Es tut mir leid«, sagte Tibi bekümmert, als sie Laisa das Ergebnis überbrachte. »Aber Gayyad war zu vorsichtig, um für ihn verhängnisvolle Nachrichten zu hinterlassen.«


  Laisa musterte die junge Schlangenmenschen-Heilerin und überlegte, ob sie ihr nicht vorschlagen sollte, vorerst bei ihr zu bleiben.


  Da hob Tibi mit einer entschuldigenden Geste die Hand. »Herr Hannez hat Keke, Zakk und mir angeboten, dass wir mit dem nächsten Siedlertransport nach Süden fahren können. Diesen will er jedoch nicht mehr über die offene See zur Bucht von Rhyallun schicken, weil er mit Hilfe anderer Siedler bereits begonnen hat, einen neuen Hafen an der Westküste einzurichten.«


  »Was ist mit den Grünen in den Einbruchsländern?«, fragte Laisa.


  »Den letzten Informationen zufolge verlassen diese den roten Süden und werden von goisischen Schiffern, die der König von Tenelian angeheuert hat, in dessen Land gebracht.«


  Tibi war anzusehen, dass sie sich fragte, was diese Entwicklung zu bedeuten hatte.


  Auch Laisa konnte sich nicht erklären, was dort vorging. Es hätte eher zu Gayyad gepasst, die Grünen, die sich jenseits des Stromes angesiedelt hatte, in einen gnadenlosen Krieg gegen die umliegenden Reiche zu hetzen.


  »Da Zakk befürchtet, dass sich dort unten etwas Böses tut, will er so bald wie möglich hinab. Er sieht sich ein wenig als Rogons Stellvertreter«, fuhr Tibi mit einem Lächeln fort, das dem großen Selbstbewusstsein des klein gewachsenen Ottermannes galt.


  Für Laisa hieß dies, dass sie Keke, Zakk und Tibi nicht aufhalten durfte. »Gebt auf euch acht«, bat sie und umarmte die Schlangenfrau.


  »Das tun wir«, versprach Tibi.


  Sie wollte noch mehr sagen, doch da platzte Rilla herein. »Ein Lotse meldet, dass ein Reisender auf einem Boot nach ›Orlurs Taverne‹ gefragt hat. Es handelt sich um einen Blauen!«


  »Den holen wir uns.« Laisa ließ Tibi los und griff zu ihren Waffen.


  Doch da hob Rilla lächelnd die Hand. »Die Lotsen bringen den Mann direkt hierher. Wir wollen nicht noch einmal einen solchen Aufruhr im blauen Sechstel auslösen wie bei Orlurs Verhaftung.«


  »Auch gut.« Laisa klang enttäuscht, denn sie hätte diesen Reisenden gerne selbst beobachtet. So konnte sie nur darauf warten, bis man ihn zu ihnen brachte.


  »Es wird nicht lange dauern«, erklärte Rilla, um die Ungeduld der Katzenfrau zu bremsen.


  »Wie war das mit dem Jäger, der aufmerksam vor der Höhle des Beutetiers lauern muss und sich durch nichts aus der Ruhe bringen lassen darf?«, fragte Rongi, dem es immer wieder Spaß machte, Laisa zu necken.


  »Zeig mir die Höhle, in der Gayyad sich verkrochen hat, und ich werde geduldig darauf warten, dass er mir vor die Fänge kommt«, antwortete Laisa und brachte N’ghar damit zum Lachen.


  »Sagen wir besser, du tust alles, um in sein Versteck hineinzukommen. Aber ich würde es nicht anders machen. Gayyad ist ein Feind, dem es wenig ausmacht, Menschen sterben zu lassen, wenn er sich dadurch einen Vorteil verschaffen kann.«


  »Ich hoffe, dass es nach seinem Ende in den Dämmerlanden ruhiger wird und wir uns ein wenig in der Welt umsehen können. Bis jetzt versetzen uns die Damen und Herren Evaris einfach von einem Ort zum anderen, damit wir die Scherben aufkehren, die Gayyad hinterlassen hat«, antwortete Laisa mit einem giftigen Fauchen.


  Sirrin musterte sie kopfschüttelnd. »Ich hoffe, du bekommst bald wieder eine Aufgabe, die dich in Atem hält, denn wenn du nichts zu tun hast, bist du unausstehlich.«


  Nun grinste Laisa breit. »Keine Sorge, ich spare mir meine Wut für Gayyad auf. Hier in Rillas Palast müssen höchstens ein paar Wandteppiche daran glauben!«


  Nun lachten alle bis auf Rongi. »Aber du hast doch noch keinen Wandteppich zerfetzt«, sagte er und begriff erst dann, dass die Bemerkung als Scherz gedacht war.


  Das Gelächter hatte die Spannung im Raum gelöst, und selbst Laisa gelang es, halbwegs ruhig zu sitzen und von dem köstlichen Käse zu naschen, den Rillas Köchin hatte auftragen lassen.


  Kurz vor dem Abend legte ein Boot in Rillas Hafenbecken an. Kaum waren die Tore wieder geschlossen, trugen mehrere Lotsen einen bewusstlosen Mann ins Haus. Laisa und die anderen folgten ihnen in den Keller und sahen sich dort den Gefangenen an. Es handelte sich um einen Mann mit blauer Grundfarbe, der eine rudimentäre Ausbildung als Adept besaß. Interessanter als ihn fand Laisa die Briefe, die er bei sich trug. Einer war an Temasin, die von Yahyeh abgesetzte Priesterin im blauen Tempel, gerichtet.


  Laisa fühlte das Kuvert ab und erbrach, als sie nichts Auffälliges entdeckte, kurzerhand das Siegel. »Der Brief kommt von einem Unterling Gayyads, der noch immer glaubt, dass Temasin im Tempel die Zügel in der Hand hält. Er fordert diese auf, die blauen Dämmerlandreiche zum Krieg gegen die schwarzen Tawaler aufzustacheln, und kündigt an, Artefaktwaffen zu liefern. Temasin soll Schiffe nach Zemmlir schicken. Wisst ihr, wo das ist?«


  Sirrin nickte. »Zemmlir liegt weit im Nordosten der Dämmerlande. Es ist ein kleines Land, das fast vollständig von Bergen umgeben ist und im Osten an die Aschewüste grenzt.«


  »Es ist also nicht so einfach zu erreichen«, schloss Laisa aus diesen Worten.


  »Zum Glück doch, denn in Zemmlir entspringt ein schiffbarer Fluss, der sein Wasser dem Toisseril– dem Kleinen Strom– und damit dem Toisserech entgegenträgt«, antwortete Sirrin.


  »So steht es auch in dem Schreiben an Temasin. Es geht übrigens noch weiter. Der Absender, der sich Lemqul nennt, antwortet anscheinend auf einen Brief, den Temasin ihm geschickt hat. Hört euch das an: Macht euch keine Sorge, weil Herr Frong nicht selbst auf eure Botschaft antwortet. Er hat sich derzeit zurückgezogen, um neue Pläne zu schmieden, die unseren Sieg vollkommen machen werden. Bis er wieder erscheint, führe ich die bisher geplanten Aktionen weiter.«


  »Was mag das heißen?«, fragte N’ghar.


  Laisa sah ihn grinsend an. »Wie es aussieht, weiß dieser Lemqul über Gayyads magische Lähmung Bescheid, will sie aber vor den übrigen Handlangern verbergen. Wie weit ist Zemmlir von den Riegelbergen entfernt?« Diese Frage galt Sirrin.


  »Höchstens zweihundert Meilen«, antwortete die Evari.


  »Weil ich den Verdacht habe, dass dieser Lemqul in dem Versteck war, auf das Gayyads Fluchtsprung zielte. Er hat den Bewusstlosen entweder dort zurückgelassen oder mit nach Zemmlir genommen. Wenn wir den Burschen kriegen, finden wir auch Gayyad.«


  Laisas Begeisterung wirkte ansteckend, aber Sirrin brachte einen Einwand. »Das Riegelgebirge gilt als unüberwindbar, und er kann weder über die Schwarze Festung noch durch Gilthonian gekommen sein.«


  »Lemqul kann sich genauso gut in kurzen Etappen versetzt haben. Ich wette, er hat Gayyad bei sich, denn er konnte ihn doch nicht nördlich der Riegelberge zurücklassen.«


  »Und wenn doch?«, fragte N’ghar.


  »Dann kitzeln wir aus Lemqul heraus, wo dieses Versteck liegt. Im Gegensatz zu ihm können wir sowohl Gilthonian wie auch die Schwarze Festung passieren.«


  Noch während Laisa es sagte, wussten alle, dass die Entscheidung gefallen war. Sie konnten es sich nicht leisten, einen solchen Hinweis zu missachten.


  
    *
  


  Bevor Laisa und ihre Begleiter aufbrechen konnten, mussten noch einige Vorbereitungen getroffen werden. Als Erstes benötigten sie ein Schiff. In seinem Brief an Temasin hatte Lemqul darauf hingewiesen, dass es ein Schiff mit einer blauen Mannschaft sein sollte. Nun aber war Zemmlir ein Schwarzfarbenland, und daher kamen Bedenken auf.


  Die wischte Sirrin beiseite. »Zemmlir liegt ein ganzes Stück weiter im Norden als die Unruhegebiete, und es gibt dort keine blaue Minderheit. Daher dürfte es auch keine Probleme geben.«


  Die Evari erwog kurz, mitzukommen, sagte sich dann aber, dass es für sie wichtiger war, die Unruhen zwischen den schwarzen und den blauen Völkern zu beobachten. Wenn die kriegerischen Handlungen sich ausweiteten, bestand die Gefahr, dass auch violette Reiche mit hineingezogen wurden.


  Dennoch half sie Laisa nach besten Kräften und besorgte ihr auch eine Glasfalle, in der sie ihre Pferde transportieren konnte. Die Tiere so auf dem Schiff mitzunehmen wäre zu umständlich gewesen.


  Laisas Stute Vakka, die erst in Rillas geräumigem Stall aus einer anderen Glasfalle hatte herauskommen können, schnaubte protestierend, als Laisa erneut einen Einsaugkegel auf sie richtete. Am liebsten hätte Laisa ihr eine große Portion Heu und Hafer mit in die Glasfalle getan, doch sie wusste, dass die Tiere darin wie versteinert sein würden. Zwar gab es andere Glasfallen, in denen die Tiere hätten leben können wie in einem großen Stall, doch diese waren zu aufwendig und zu groß, um sie für schlichte Transporte zu verwenden.


  »Im Grunde sind solche Artefakte Spielereien von Magiern, die zeigen wollen, wie gut sie den Bau von Glasfallen beherrschen«, erklärte Sirrin, als Laisa sie auf einen transportablen Stall ansprach. »Außerdem ist ihre Verwendung nicht ungefährlich. Der normale Lebenszyklus geht darin weiter, und wenn nicht genug Nahrung vorhanden ist, müssen die Tiere und Menschen, die darin stecken, verhungern und verdursten. Es gibt nämlich noch keine Glasfalle, die sich von innen öffnen lässt. An diesem Problem sind selbst bedeutende Artefaktbauer gescheitert.«


  Sirrins grämliche Miene verriet, dass auch sie dazu zählte. Schnell winkte sie ab. »Eine Glasfalle wie diese hier ist am besten geeignet, Pferde und Ähnliches mitzunehmen, ohne dass sie einen behindern. Ihr Fassungsvermögen ist ein wenig größer als das der Glasfalle, die Khaton verwendet hat. Ihr könnt bis zu zehn Gäule hineinstecken. Mehr aber sollten es nicht werden, sonst würden die Tiere sich gegenseitig erdrücken.«


  »Ich mag keine Glasfallen, denn ich will an der frischen Luft sein. Daran zu denken, dass man erstarrt in so einem Ding liegt und keinen einzigen Gedanken fassen kann, bis man wieder herausgelassen wird, lässt mich wünschen, dies unseren Pferden nicht antun zu müssen«, sagte Laisa.


  »Ihr könntet sie sonst nicht mitnehmen, zumindest nicht auf dem Schiff, mit dem ihr fahren werdet. Es ist ein lanarischer Schnellruderer, der am Tag zweihundert Meilen zurücklegt, und das gegen die Strömung! Für die Pferde brauchtet ihr einen Frachter, und der benötigt für die gleiche Strecke die vier- bis fünffache Zeit«, erklärte Sirrin.


  »Wie lange werden wir bis Zemmlirlion brauchen?«, fragte N’ghar.


  »Mit den Lanarern nicht länger als fünf oder sechs Tage.«


  Laisa nickte zufrieden. »Damit werden wir schneller dort sein, als dieser Lemqul es erwartet.«


  »Der Mann hat angedeutet, dass sein Versteck in den Bergen liegt. Aber er schreibt auch, dass jemand in Zemmlirlion auf die Boten des Tempels warten würde«, warf N’ghar ein. »Deshalb brauchen wir die Pferde. Sonst könnten wir sie hierlassen.«


  »Wo sie täglich Heu und Hafer für zehn Silberfirin fressen.« Laisa schüttelte es bei den Preisen, die in Edessin Dareh für Viehfutter verlangt wurden.


  Da die Ufer des Heiligen Sees und darüber hinaus ein ordentliches Stück stromauf und stromab zu den Ödlanden gehörten, in denen kein Mensch zu siedeln wagte, musste alles von weit her gebracht werden. Bei dem Gedanken erinnerte sie sich an die kleine Siedlung von magisch begabten Frauen am Lirian, die Rogon vor kurzem entdeckt hatte und die nach Khatons Willen die Kernzelle eines neuen Reiches werden sollte, das im weißen Tempel auf ihren Namen eingetragen worden war.


  »Irgendwann möchte ich auch dorthin«, murmelte sie und sah sich im Kreuzfeuer fragender Blicke.


  »Was sagst du?«, fragte N’ghar.


  »Ach, nichts von Belang«, antwortete Laisa abwinkend und wandte sich wieder Sirrin zu. »Ich hoffe, wir können morgen früh aufbrechen. Es juckt mich in den Fingern, diesen Lemqul zu erwischen und Gayyads Aufenthaltsort aus ihm herauszuquetschen.«


  »Darf ich mitquetschen?« Rongi hatte ihren letzten Satz gehört und zeigte jetzt spielerisch sein Gebiss. Seine Fänge waren zwar noch weitaus kleiner als die ihren oder die von N’ghar. Aber für diesen Lemqul, so sagte Laisa sich, würden sie immer noch erschreckend genug sein.


  »Ja, du darfst mitquetschen«, versprach sie dem Katling. »Aber vorher hilfst du Ysobel beim Einpacken.«


  »Tu ich.« Rongi verschwand wie ein Blitz, und sie hörten kurz darauf, wie er eine von Rillas Dienerinnen beauftragte, sein Bündel zu schnüren.


  »Wenn der Bursche so weitermacht, wird es ihm schwerfallen, wieder in unseren Wald zurückzukehren. Dort gibt es nämlich niemanden, der ihn bedient. Von Katlingen in seinem Alter wird erwartet, dass sie sich selbst ernähren.«


  N’ghar schüttelte den Kopf über Rongi, der mittlerweile arg bequem geworden war. Dann erinnerte er sich, wie auch er sich in diesem Haus bedienen ließ, und grinste verlegen. »Ich glaube, das gilt auch für mich. Daher ist es gut, dass wir uns wieder auf den Weg machen.«


  »Du stellst meiner Gastfreundschaft aber keine gute Note aus«, warf Rilla spöttisch ein, um dann auf ein anderes Thema umzuschwenken. »Euer Schiff steht bereit. Ihr könnt morgen früh aufbrechen– oder auch noch heute Abend, wenn es euch zu sehr drängt.«


  Laisa warf N’ghar einen kurzen Blick zu. »Wenn du mich fragst, könnten wir gleich heute aufbrechen. Meine Sachen sind fertig gepackt.«


  »Die meinen auch, und Rongi wird gleich fertig sein.« Mit einem kurzen Lachen blickte N’ghar in die Richtung, aus der sie noch immer die Stimme des Katlings hörten, und verbeugte sich anschließend vor Rilla.


  »Eure Gastfreundschaft war überwältigend, meine Dame, aber weiche Betten und das beste Essen dürfen uns nicht von unseren Aufgaben fernhalten. Es gilt, Gayyad zu fangen und zu verhindern, dass die Dämmerlande zu einem einzigen Tollhaus werden.«


  »Was keiner von uns wünscht«, antwortete Rilla erstaunlich ernst.


  Sirrin nickte dazu, und auch Laisa spürte, dass der Kampf gegen Gayyad bald gewonnen werden musste, wenn wieder Frieden in den Dämmerlanden herrschen sollte.


  
    [home]
  


  
    Siebtes Kapitel


    Die Flüchtlinge

  


  Der Schnellruderer war fünfzehn Schritte lang, zweieinhalb Schritte breit und besaß eine Besatzung von fünfundzwanzig Mann. Seine Transportkapazität war gering, da solche Schiffe nur für besonders wertvolle Güter oder eine geringe Anzahl an Passagieren gedacht waren. Das Schiff besaß zwar einen kurzen Mast mit einem Segel, doch das wurde nur bei gutem Wind aufgezogen, um die Ruderer zu unterstützen.


  In Laisas Tasche steckte ein Windstein, den Sirrin ihr gegeben hatte. Hinter den Mast gelegt, würde er das Schiff antreiben, damit es noch schneller vorankam. Allerdings durfte sie diesen Zauber erst jenseits des Heiligen Sees anwenden. Zwar behandelten die Lotsen sie mittlerweile mit weitaus mehr Achtung als bei ihrem ersten Aufenthalt in Edessin Dareh, aber auch sie durfte die Gesetze, die für die Überfahrt galten, nicht verletzen.


  Der Abschied von Rilla war kurz, aber herzlich. Dann begleitete Sirrin die Gruppe bis zur Lotseninsel und entließ sie dort mit ihren besten Wünschen in den Abend hinein. Wegen der aufziehenden Dunkelheit hatten die Matrosen Fackeln entzündet, die das Schiff hell erleuchteten. Während der Steuermann sich an die Pinne stellte und der Lotse neben ihm Platz nahm, legten die Ruderer sich in die Riemen. Doch schon bald befahl der Lotse den Männern, nur noch mit halbem Takt durchzuziehen.


  »Schont eure Kräfte für den Strom«, sagte er.


  Zu Laisas Überraschung wurde der Schnellruderer nicht langsamer, sondern strebte mit erheblicher Geschwindigkeit dem oberen Strom entgegen. »Im See ist etwas, das uns hilft«, raunte sie N’ghar zu.


  »Ich würde diesem Etwas aber nicht nachspüren. Das mag es nicht, sonst gäbe es nicht diese strikten Regeln«, antwortete ihr Gefährte.


  Laisa lehnte sich gegen ihn und blickte sinnend auf das in der Nacht fast schwarze, aber dennoch schimmernde Wasser hinaus. »Was es auch immer sein mag– es steht auf unserer Seite.«


  »Das ist wahr.« Lächelnd legte N’ghar den Arm um sie und wies auf Ysobel und Rongi, die vor dem Deckshaus aneinandergekuschelt schliefen.


  »Wir sollten auch ein wenig schlafen. Oder bist du zu unruhig dazu?«


  »Ich und unruhig?« Laisa lachte leise auf. »Unruhig war ich, solange ich keine Spur in der Nase hatte. Jetzt, da ich weiß, wohin wir uns wenden müssen, bin ich so ruhig wie der See um uns herum.«


  Der See war tatsächlich so glatt, dass es direkt ein Wunder war, wie schnell ihr Schiff fuhr. Es war eine Reise, wie Laisa sie mochte. Bei ihren ersten Abenteuern in den Dämmerlanden war sie viel unterwegs gewesen und hatte stimmungsvolle Tage und Nächte erlebt. Doch dann hatten Khaton und Yahyeh sie nach Belieben versetzt, um sie dort einsetzen zu können, wo es am heftigsten brannte.


  Sobald Gayyad gefangen und seine Werke unschädlich gemacht worden waren, würde sie frei wie der Wind durch die Dämmerlande streifen. Es lockte sie, die verschiedenen Reiche kennenzulernen, gelegentlich ein Abenteuer zu erleben und einfach wieder Herrin ihrer Entscheidungen zu sein.


  »Wem drehst du gerade den Hals um?«, fragte N’ghar, der ihr beredtes Mienenspiel beobachtete.


  »Wenn du es genau wissen willst: Gayyad. Aber auch den Evaris. Scheinbar hält jeder von denen mich für sein Laufmädchen. Laisa geh dorthin, Laisa geh dahin und erledige die Sache für mich. So heißt es doch die ganze Zeit.«


  N’ghar prustete vor Lachen. »So schlimm ist es meines Erachtens nicht. Immerhin haben wir in Edessin Dareh besser gewohnt als jede Fürstin und die meisten Könige.«


  »Rillas Palast ist schon etwas besonders Feines«, fand Laisa. »Vielleicht lasse ich mir einen ähnlichen errichten, aber dann mehr auf meine Bedürfnisse zugeschnitten als auf die einer feinen violetten Dame.«


  »Du hast Ideen.« N’ghar lachte erneut, fand dann aber, dass Laisa durchaus recht hatte. Sie war weiß und würde nie für längere Zeit auf der roten Seite des Großen Stromes bleiben können. Er hingegen wollte nicht für immer auf die goldene Seite wechseln, aber auch Laisa nicht verlassen. Da erschien ihm ein Haus in Edessin Dareh als idealer Wohnort für sie beide.


  »Siedeln wir uns im blauen oder im weißen Sechstel an?«, fragte er.


  Laisa überlegte kurz und grinste. »Ich würde sagen: in beiden! Dann können wir die Seiten wechseln, wie wir lustig sind.«


  Ganz so einfach war das nicht, das wusste N’ghar. Trotzdem war es in Edessin Dareh leichter, auf die andere Seite überzuwechseln, als irgendwo anders in den Dämmerlanden. »Zwei Häuser in Edessin Dareh? Das könnte mir gefallen«, meinte er nachdenklich.


  »Häuser? Wenn, sollte es schon so eine Villa sein, wie Rilla sie besitzt, am besten mit magisch begabtem Bedienungspersonal sowie einem großen Innenhof mit Bäumen, in denen wir herumklettern und– wenn wir dazu Lust haben– auch schlafen können«, antwortete Laisa, denn sie war zu sehr Katzenfrau, um sich eine Wohnstatt vorstellen zu können, die nicht auf ihre Gewohnheiten Rücksicht nahm.


  Während der Schnellruderer rasch nach Norden getragen wurde, schmiedeten Laisa und N’ghar Pläne über eine gemeinsame Zukunft, die nicht durch kleinlichen Farbenstreit belastet werden sollte. In ihrer Phantasie nahm ihr neues Heim Gestalt an, und Laisa sah sich bereits durch ihre Räume schreiten. Kurz dachte sie daran, dass sie in einer einfachen, aus Zweigen geflochtenen Hütte aufgewachsen war und damals nicht mehr als ihre Decke und ihre Waffen besessen hatte. Doch diese Zeit lag weit zurück, und sie erinnerte sich nur daran, wenn sie nächtens den südlichen Himmel betrachtete und dort jenen großen, hell strahlenden Stern sah, der im Volksmund die kleine Schwester genannt wurde.


  
    *
  


  An der Lotsenstation verließ der Lotse das Schiff, und die Ruderer wurden ausgetauscht. Laisa setzte bei der Abfahrt den Windstein ein, und so hatte die neue Mannschaft kaum mehr zu tun als die vorige, um dem Schiff die gewünschte Geschwindigkeit zu verleihen. Da es nun Tag wurde, richteten Laisas Blicke sich auf das westliche Ufer des Großen Stromes. Fast zweihundert Meilen weit erstreckten sich die magisch vergifteten Ödlande nach Norden. Als Laisa mit ihren Sinnen in dieses Gebiet hineingriff, kam es ihr so vor, als würde es nur wenig Anstrengung kosten, einen großen Teil der Gegend zu reinigen und zu besiedeln.


  Noch während sie darüber nachsann, stand sie auf einem Hügel und begriff erst, als sie eine kleine, geschuppte Pfote sah, dass sie durch Lizys Augen spähte. Die Kleine hatte Schwierigkeiten, sich umzusehen, denn um sie herum wuchs fast mannshohes, silberglänzendes Gras, das sich magisch anfühlte.


  »Such dir einen Baum und klettere hinauf«, wies Laisa ihre Späherin an.


  »Können vor Lachen!« Lizy lief los und schlängelte sich zwischen den daumendicken Halmen des Silbergrases hindurch. Noch während Laisa die Kleine anweisen wollte, einen dieser Halme zu erklimmen, tauchte ein bizarr aussehender Busch auf, der die Grashalme um das Dreifache überragte. Lizy sauste einen dickeren Ast hinauf und blickte auf ein weites, hügeliges Land, das bis zum Horizont mit Silbergras bedeckt war.


  »Es sieht aus, als würde dieses Zeug dem Boden die Giftmagie entziehen«, meldete Lizy ganz aufgeregt.


  Sie kletterte wieder nach unten, packte eines der Gräser und hauchte es mit einer kleinen Feuerzunge an. Es brannte knallend ab und gab dabei eine Magieschwade frei, die vom Wind davongetragen wurde. Diese war nicht giftig, ebenso wenig wie die leichte Spur Asche, die von dem Halm übrig geblieben war.


  »Nicht schlecht«, meinte Lizy. »Wenn man dieses Zeug alle paar Jahre ansät, könnte man hier Hunderte, wenn nicht gar mehrere tausend Quadratmeilen besiedeln.«


  »Woher weißt du das alles?«, fragte Laisa verwundert. Doch da löste die Kleine sich auf und kehrte in sie zurück.


  »Ich weiß es halt«, klang es müde zurück. »Aber jetzt möchte ich schlafen. Morgen könntest du mir mal wieder etwas zu essen besorgen. Ich habe lange genug gefastet!«


  »Du bekommst schon was.« Laisa stöhnte und erregte damit N’ghars Aufmerksamkeit.


  »Was hast du?«, fragte er.


  »Ach, nichts«, wehrte Laisa ab, schüttelte dann aber lachend den Kopf. »Für einen Augenblick war mein Geist dort drüben. Zu meiner Überraschung ist dieser Landstrich kaum noch vergiftet. Es wächst nämlich ein silbernes Gras, das die Kriegsmagie aus dem Boden zieht. Kennst du es?«


  »Gehört habe ich davon«, antwortete N’ghar. »Sirrin hat es in den Ödlanden am Ostufer des Heiligen Sees angepflanzt, weil sie dorthin violette Siedler bringen will.«


  In dem Augenblick schlug Laisa sich gegen die Stirn. »Also ist es Khatons Werk! Er wollte das Gebiet besiedeln, doch die Fürsten von Rudilia und Rudaneh haben sich die von der Ödlandmagie gereinigten Stellen unter den Nagel gerissen. Daraufhin hat Khaton so getan, als würde er die Arbeit in den Ödlanden einstellen. Doch er muss dieses Gras heimlich angesät haben.«


  »Oder aber es ist von selbst dort gewachsen. Es soll nämlich sehr widerstandsfähig sein. Aber warum interessiert dich dieses Gebiet da drüben so?«


  »Weil ich es auf mich habe eintragen lassen«, erklärte Laisa grinsend. »Der Oberpriester ist fast in Ohnmacht gefallen, als ich sagte, mein neues Land solle bis zu den derzeit bestehenden Grenzen der Nachbarländer reichen. Aber es ist doch ganz gut, dass ich das getan habe, denn sobald die Fürsten dieser Reiche merken, dass das Land besiedelt werden kann, würden sie sich noch ein Stück von dem Kuchen holen. Aber dafür, dass sie Khaton in den Rücken gefallen sind, sollen sie nicht auch noch belohnt werden.«


  Laisa klang zufrieden, auch wenn sie nicht wusste, wie sie dieses ausgedehnte Land mit Menschen füllen sollte. Vorerst mussten ein paar Dörfer reichen, sagte sie sich. Einen Augenblick lang stellte sie sich vor, ein versteinertes oder in einer Glasfalle gefangenes Volk zu finden, das für Nelandhir geeignet war, wischte diesen Gedanken jedoch wieder beiseite und blickte nach Osten.


  Dort lag das kleine Fürstentum Ovongh, das sich mühsam gegen die angrenzenden Ödlande und die Freistädte hatte behaupten müssen. Zumindest die Freistädte hatte es nun nicht mehr zu fürchten.


  
    *
  


  Die Ruderer wurden mehrmals am Tag ausgewechselt, und so flog die Flussgaleere beinahe so rasch wie ein Pfeil nach Norden. Bereits am Abend des dritten Tages erreichte sie die Einmündung des Toisseril in den Toisserech. Der Kleine Strom, wie dieser Fluss auch genannt wurde, führte seinem großen Bruder das Wasser des Schwarzen Sees zu, der seinerseits von einer Reihe kleinerer Flüsse aus dem Riegelgebirge und dem Bergring um die Aschewüste gespeist wurde. Der Nebenfluss, welcher in den Bergen von Zemmlir entsprang, sollte Laisa ans Ziel tragen.


  Von der Einmündung dieses Flusses in den Schwarzen See bis nach Zemmlirlion gab es keine lanarischen Ruderer mehr, die auf sie warteten, um ihre Kameraden abzulösen. Aus diesem Grund stieg am letzten Stromhafen die doppelte Anzahl Ruderer zu, so dass es an Bord des Schiffes eng wurde. Die Männer lösten sich alle zwei Stunden ab, ruderten aber Tag und Nacht und schliefen in den kurzen Pausen.


  Da sie nun auf schwarze Reiche trafen, musste Laisa sich darum kümmern, dass Reolan nicht als Eirun erkannt wurde. Schon in Edessin Dareh hatte sie ihn mit einem blauen Artefakt ausgestattet, um seine weißmagische Grundfarbe mit dessen Ausstrahlung zu überdecken. Ein Lotsenmantel tat nun ein Übriges, und so wirkte der Eirun auf Fremde wie ein Junglotse aus Edessin Dareh, der erst einmal die Ströme und Flüsse der Dämmerlande erkunden sollte, bevor er die verantwortungsvolle Aufgabe übernahm, Schiffe in die Heilige Stadt zu geleiten.


  Laisa und N’ghar hatten bislang ihre Katzengestalt beibehalten, weil Rongi sich in nichts anderes verwandeln konnte. Um Ysobel brauchten sie sich keine Gedanken zu machen, denn sie trug die Tracht einer wandernden Tivenga-Gauklerin, in der sie sich sichtlich wohl fühlte. Als das Schiff in den Zemmlir-Fluss einbog, überlegte Laisa, ob es sinnvoll war, so offen aufzutreten, und sprach N’ghar darauf an.


  »Gayyads Halunken wissen, wie wir aussehen. Daher sollten wir ihnen ein Schnippchen schlagen.«


  »Du meinst, uns in normale Menschen verwandeln?« N’ghar war nicht begeistert davon, begriff aber, dass Lemqul und dessen Helfer sie nicht auf Anhieb erkennen durften.


  »Du hast recht«, setzte er seufzend hinzu und maß den Sonnenstand. »In etwa einer Stunde wird es dunkel. Bis dahin sollten wir warten.«


  Laisa nickte und rief Ysobel zu sich. »Du solltest etwas anderes anziehen, sonst erkennen unsere Feinde dich als meine Begleiterin.«


  »Dich erkennen sie noch eher«, wandte die Tivenga ein und begann dann zu lachen. »Entschuldige! Ich vergaß ganz, dass du und N’ghar Gestaltwandler seid. Allerdings solltest du nicht als baumlange Eirun auftreten.«


  »Das habe ich auch nicht vor. Mittlerweile bekomme ich eine halbwegs brauchbare Menschenfrau hin.« Laisa grinste, doch da wies ihre Freundin auf Rongi.


  »Was machen wir mit ihm?«


  »Den stecken wir in einen Sack und sagen, wir hätten einen kleinen Bären gefangen«, sagte N’ghar lachend.


  Rongi fuhr die Krallen aus und fauchte. »Mich steckt niemand in einen Sack!«


  »Dann musst du dich an Bord verstecken und zurückbleiben, während wir Lemqul suchen«, erklärte Ysobel gelassen.


  Das missfiel dem Katling, und er maunzte empört. »Ich will aber mit!«


  »Aber nur im Sack! Zu deiner Beruhigung: Wir binden ihn nicht zu.« N’ghars Vorschlag mochte spaßhaft gemeint gewesen sein, doch Laisa fand ihn gut. Auch Rongi freundete sich damit an, denn er wollte auf jeden Fall bei Laisa und N’ghar bleiben.


  Unterdessen wurde es rasch dunkel. Kurz bevor ein Matrose die Fackeln entzündete, nickte Laisa N’ghar zu. Keine sechs Sekunden später saß er in seiner menschlichen Gestalt neben ihr und zupfte an seiner Katzenmenschenkleidung herum, die ihm nicht mehr so recht passte.


  »Du wirst dich ebenfalls umziehen müssen«, riet Ysobel ihm und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Laisa, denn sie hatte ihre befellte Freundin noch nie als Menschenfrau gesehen.


  Laisa brauchte etwas länger als ihr Gefährte, bis sie sich verwandelt hatte, doch das Ergebnis entlockte Ysobel einen anerkennenden Pfiff.


  »Du siehst aus wie eine richtige Tawalerin, groß, ein wenig breit in den Schultern und Hüften und mit einem eher rundlichen Gesicht. In dieser Gestalt wirst du weder in Zemmlir noch in T’wool Aufsehen erregen.«


  »Ich will unauffällig bleiben«, antwortete Laisa grinsend. »Wenigstens so lange, bis wir diesen Lemqul samt Gayyad am Wickel haben.«


  »Was hoffentlich bald sein wird.« Ysobel lachte, beschaffte sich einen Sack und arbeitete diesen so um, dass Rongi ihn von innen öffnen konnte, obwohl das Ding aussah, als wäre es fest verschnürt.


  Etwas misstrauisch sah der Katling ihr zu, doch als er in den Sack gestiegen war und sich einmal selbst befreit hatte, grinste er fröhlich. »So geht es! Das sagst du doch auch, Laisa?«


  »Natürlich sage ich das«, antwortete Laisa und zerzauste ihm fröhlich die Stirnhaare.


  Sie war so zufrieden, wie sie nur sein konnte. Die Anspannung der letzten Wochen war verflogen, und sie richtete ihre Gedanken auf den einen entscheidenden Augenblick, in dem sie Gayyad gegenüberstehen würde. Zwar hatte sie ihre Springschlange verloren, doch ihre magische Klinge und ihre Pfeile waren Waffen, die auch er zu fürchten hatte.


  
    *
  


  Im Vergleich zu anderen Flusshäfen war Zemmlirlion ein Nest, das Laisas Schätzung nach keine tausend Einwohner hatte. Es gab nicht einmal richtige Anlegestege. Ihr Schiff musste wie alle anderen am unbefestigten Flussufer festmachen und konnte nur über eine Planke verlassen werden, die auf die Uferböschung führte. Die Häuser selbst unterschieden sich vom Baustil her nur wenig von denen in T’wool, besaßen aber etwas steilere Dächer, und die Ziegel wirkten eher dunkelgrau als schwarz. Auch die Leute hier hätten aus T’wool stammen können. Sie waren groß und umso schwärzer gekleidet, je wohlhabender sie wirkten. Reichten den normalen Arbeitern ein dunkelgrauer Kittel und eine Hose der gleichen Farbe, trugen die höheren Herrschaften wadenlange Kaftane und weite Mäntel von tiefschwarzer Farbe. Auch hatten diese ihre Gesichter und Hände geschwärzt und manche sogar die Zähne, damit diese nicht weiß blinkten wie die verhasste Gegenfarbe.


  Anders als in t’woolischen Flusshäfen war der Hafenmeister von der gemütlichen Sorte, denn es dauerte einige Zeit, bis er erschien. Ein wenig verwundert starrte er auf den lanarischen Wimpel, der am Mast des Schnellruderers wehte, und wandte sich dann an den Kapitän.


  »Hat man euch gerufen, um unsere Tempelabgaben in die Heilige Stadt zu bringen? Die Flussmäuler, die es sonst immer taten, sind heuer nämlich nicht gekommen.«


  Zu seinem Leidwesen schüttelte der Lanarer den Kopf. »Wir haben nur Passagiere gebracht und sollen sie nach einer Weile wieder mitnehmen.«


  »Passagiere?« Der Blick des Hafenmeisters wanderte zu Laisa und N’ghar, die wie ein wohlhabendes Paar vor dem Deckshaus saßen, während Ysobel in den Kleidern einer Magd steckte und als einziges Gepäckstück einen fest aussehenden Sack trug. Daneben stand Reolan mit gebeugter Haltung, damit man nicht auf Anhieb sah, wie groß er war.


  »Giringar zum Gruß«, sagte der Hafenmeister. »Ihr kommt sicher wegen dieser Leute dort drüben. Keine Ahnung, was denen eingefallen ist, ausgerechnet nach Zemmlir zu kommen. Hinter uns gibt es nur noch das Gebirge und dahinter die Aschewüste, die noch kein Mensch lebend durchquert hat.«


  »Welche Leute?«, fragte Laisa verwundert und sah sich um.


  Bevor der Hafenmeister ihr die Richtung weisen konnte, entdeckte sie etwas abseits der Stadt ein kleines Zeltlager, in dem sich an die fünfzig Leute aufhielten. Auffallend war, dass alle eine magische Begabung besaßen, die ein ganzes Stück über die der Zemmlirer hinausging. Vor allem aber gehörten sie ohne Ausnahme zu Ilyna.


  Laisa fragte sich, ob es sich um Anhänger Gayyads handelte, die sich hier in der Nähe seines Stützpunktes versammelt hatten. Aber es mochten auch Flüchtlinge aus einem der Nachbarreiche sein, die hofften, über den Fluss und den Strom eine sichere Zuflucht zu erreichen.


  »Ansehen sollten wir sie uns«, sagte sie lautlos auf magischem Weg zu N’ghar, bevor sie sich dem Hafenmeister zuwandte. »Wir wissen nichts von diesen Leuten, sondern sind hierhergekommen, weil uns jemand gewisse Waren versprochen hat, die wir hier in Zemmlirlion erhalten sollen.«


  »Ihr wollt hier Geschäfte machen? Dafür müsst ihr aber eine Gebühr bezahlen«, rief der Hafenmeister und reichte Laisa ein Papier, das sie ausfüllen sollte. Diese sah N’ghar an.


  »Hast du so etwas schon einmal gemacht?«


  »Nein, noch nie«, antwortete N’ghar kleinlaut.


  Schließlich griff der lanarische Kapitän ein. »Wenn die Herrschaften es wünschen, erledige ich das. Ich mache das auf jeder Reise mindestens fünfmal. Da kommt es auf ein sechstes Mal wirklich nicht an.« Es war ein geflügeltes Wort, da die Zahl Sechs heilig war.


  N’ghar reichte ihm aufatmend den Zettel. »Hab Dank! Aber solche Dinge sind wir nicht gewohnt.«


  »Ihr seid wohl keine Händler«, schloss der Hafenmeister daraus.


  »Da hast du vollkommen recht.« Laisa grinste und bedauerte dabei, dass ihre Zähne in dieser Gestalt so mickrig waren, dass sie nicht einmal eine Maus damit erschrecken konnte.


  »Die Gebühr berechnen wir, wenn ihr abfahrt«, erklärte der Hafenmeister noch und stieg wieder von Bord.


  Der Kapitän sah ihm nach und schüttelte den Kopf. »Da merkt man wirklich, dass hinter Zemmlir die Welt zu Ende ist. In anderen Reichen hätte man uns sofort zur Kasse gebeten.«


  »Aber hinter Zemmlir beginnt doch irgendwo das Schwarze Land«, wandte Laisa ein. »Also kann hier die Welt nicht zu Ende sein.«


  »Das ist nur bildlich gesprochen! Hier sind wir im hintersten Hinterwald angekommen, denn hier geht es nicht weiter. Zwischen Zemmlir und dem Schwarzen Land liegt die Aschewüste, und daher gibt es keinerlei Kontakt.«


  Der Kapitän stammte aus Lanar, einer der größten Städte der Dämmerlande, und hatte seit mehr als zwei Jahrzehnten den Großen Strom befahren. Daher kannte er sämtliche Häfen auf der roten Seite des Toisserechs und der dortigen Nebenflüsse. Zemmlirlion war der kleinste von allen, erklärte er Laisa und bat sie dann, ihn zu entschuldigen, weil er sich um seine Mannschaft kümmern müsse.


  »Die Burschen wollen wissen, wer in die Schenke gehen und sich einen Krug Bier schmecken lassen kann und wer als Wache an Bord bleiben muss«, meinte er, als er ging.


  N’ghar sah Laisa fragend an. »Was machen wir jetzt? Eigentlich habe ich erwartet, dass einer von Gayyads Helfern auftaucht, um zu schauen, ob wir in Temasins Auftrag kommen, um die Artefakte abzuholen.«


  »Wir waren sehr schnell unterwegs. Daher kann es noch ein paar Tage dauern, bis sich jemand um uns kümmert. Aber wenn dieser Lemqul hier ist, finden wir ihn am ehesten bei den Blauen.«


  Da Laisa keine Lust hatte, an Bord zu bleiben, balancierte sie über die Planke ans Ufer und fand ihren Menschenkörper dabei arg unbeholfen.


  Allerdings vermochte sie sich anders als früher ohne Aufsehen unter die Leute zu mischen. Die Einheimischen warfen ihnen nur einen kurzen Blick zu, wunderten sich ein wenig über die graublaue Kleidung, die sie und N’ghar trugen, weil diese weder den Trachten der Tawaler noch denen der Wardan entsprach. Aber es kümmerte sich niemand um sie. So konnten sie ungehindert den Hafen verlassen und in Richtung des Zeltlagers gehen.


  Dort waren sechs Zelte aufgebaut, vier größere, die jeweils ein Dutzend Menschen fassen konnten, und zwei kleinere. Bei den Leuten im Lager handelte es sich um Wardan, die alle gut einen Kopf kleiner waren als die Einheimischen. Die Leute waren höchst beschäftigt, so als müsse der Alltag unter allen Umständen normal weitergehen. Als sie Laisa und N’ghar auf sich zukommen sahen, hielten sie inne und starrten die beiden an. Eine Frau mittleren Alters, die das enge Mieder und den weiten Rock einer Wardan-Edlen trug, kam auf die Besucher zu.


  »Ilyna zum Gruß! Seid ihr die Boten, die Herr Stelion uns zu schicken versprochen hat?«


  »Wir kennen keinen Stelion, sondern sind eben mit einem lanarischen Schnellruderer hier angekommen. Wir warten hier auf jemanden«, antwortete Laisa.


  »Das wird gewiss einer der Freunde von Herrn Stelion sein. Er hat uns nämlich erklärt, er wolle noch weitere blaue Sippen aus diesen barbarischen Tawaler-Reichen retten. Ihr seid gewiss auch Flüchtlinge, nicht wahr? Man glaubt es kaum, aber die Schwarzen sind ein Lügengesindel, das weder etwas auf die Verträge der Altvorderen gibt, noch die Dämmerlandgesetze einhalten will. Wir…«


  Einmal in Fahrt geraten, war die Blaue nicht mehr zu bremsen. Laisa und N’ghar erfuhren, dass sie und ihre Sippe aus dem Nachbarreich Ghirungon stammten und von ihren schwarzen Nachbarn und deren Priestern mit Gewalt von ihrem angestammten Besitz vertrieben worden waren.


  »Ich weiß nicht, was wir getan hätten, wenn nicht Herr Stelion erschienen wäre und uns hierhergeführt hätte. Dieses elende Gesindel! Ihr müsst wissen, dass wir beim Friedensschluss der Götter sogar überlegt hatten, unseren Besitz als Fürstentum eintragen zu lassen. Damals waren wir ein kleiner blauer Vorposten inmitten eines von Tawalern besiedelten Gebietes. Da unser Dorf jedoch weniger als tausend Leute zählte und wir nicht zum Spielball unserer Nachbarn werden wollten, beschlossen unsere Ahnen, sich dem Reich Ghirungon anzuschließen. Wir erhielten eine weitreichende Autonomie, die es unseren Vorfahren ermöglichte, als wahre Gläubige Ilynas zu leben.« Die Frau verstummte einen Augenblick, um Luft zu schöpfen, und fuhr fort, bevor Laisa eine Frage stellen konnte.


  »Die Schwarzen waren aber nicht ehrlich. Als Erstes stellten sie so starke Tempelartefakte um unser Gebiet herum auf, dass jene von uns, deren Farbe schwächer war, sich im Lauf der Zeit schwarz einfärbten und sich schließlich Giringar zuwandten.


  Heute sind nur noch zwei Sippen mit insgesamt sechsundfünfzig Personen übrig, aber wir waren die wohlhabendsten Leute in unserem Ort und von alters her die bestimmenden Familien. So war in meiner Familie das Amt der Statthalterin erblich. Doch auf einmal wollten die Schwarzen nichts mehr davon wissen, dass ich meiner Mutter nachfolgen sollte, und setzten einen der ihren als Statthalter ein. Auch raubte man uns unseren Besitz, den wir seit Jahrhunderten bewahrt hatten, und jagte uns schließlich aus dem Land. Wenn wir nicht auf Herrn Stelion getroffen wären, hätte es uns übel ergehen können.«


  »Und was ist mit diesem Stelion?«, fragte Laisa, als der Frau nun doch für einen Augenblick die Luft ausging.


  »Er versprach uns einen Ort, an dem wir sicher leben können, und bot uns an, unsere magischen Fähigkeiten ausbilden zu lassen. Wir sind nämlich alle weit über den Durchschnitt begabt«, setzte die Frau mit unüberhörbarem Stolz hinzu.


  »Das sieht mir ganz nach Gayyad aus«, sandte Laisa N’ghar auf magischem Weg zu und sah ihn nicken.


  »Übrigens, ich bin Gräfin Ilainah von Blausternkraut«, stellte die Wardan sich vor.


  »Angenehm. Ich bin Lavaneh vom Blaukatzenwald.« Laisa kürzte ihren langen Namen Laisavaneh ein, um keine Spur zu hinterlassen, die einem Knecht des Feindes auffallen konnte, und zeigte dann auf ihren Gefährten. »Das hier ist Baron Aranghar.«


  »Angenehm.« Ilainah deutete jeweils eine knappe Verbeugung an und wollte noch etwas sagen. Da sah sie auf einmal einige Leute herankommen und zeigte ganz aufgeregt auf sie.


  »Dort kommt Herr Stelion! Jetzt sind wir endgültig in Sicherheit.«


  Noch während Laisa sich umdrehte, schüttelte sie irritiert den Kopf. Bis auf einen Mann besaßen die Ankömmlinge eine ähnliche magische Ausstrahlung wie ihre Gesprächspartnerin, gehörten also zu deren Sippe. Der Mann, der mit ihnen kam, war magisch besser ausgebildet, doch seine Ausstrahlung wirkte seltsam glitschig und verschwommen.


  Er schien zu spüren, dass sie ihn magisch berührte, und zog die Stirn kraus. »Was sind das für Leute?«, fragte er Ilainah mit einer Überheblichkeit, die Laisa wünschen ließ, ihm ihre Katzenkrallen über den Rücken ziehen zu können.


  »Das sind ebenfalls arme Flüchtlinge wie wir, die von den bösen Schwarzen vertrieben worden sind«, erklärte Ilainah, obwohl Laisa nichts dergleichen berichtet hatte.


  Die Miene des Adepten entspannte sich wieder. »Dann seien sie uns willkommen! Sie erscheinen zur rechten Zeit, denn morgen wären wir bereits fort gewesen.«


  »Wir brechen also auf.« Ilainah lächelte erleichtert und blickte dann zum Fluss hin. »Wir werden aber mindestens drei solcher Schiffe brauchen wie das dort vorne.« Sie wies dabei auf eine Schute, deren Fassungsvermögen das von Laisas Schnellruderer um mindestens das Vierfache übertraf.


  »Wir werden vorerst noch nicht mit dem Schiff fahren, sondern zunächst ein Stück in die Berge wandern«, antwortete Stelion mit einem verkniffenen Lächeln.


  »In die Berge?«, fragte Ilainah irritiert.


  Laisa verpasste N’ghar einen leichten Rippenstoß. »Wenn die Sache nicht stinkt, laufe ich die nächsten fünf Jahre als Menschenfrau herum.«


  »Ich glaube nicht, dass du das brauchst«, antwortete N’ghar grinsend. »Wie es aussieht, haben wir Gayyads Knecht gefunden. Jetzt müssen wir nur zusehen, dass Stelion uns zu Lemqul bringt. Wollen wir ihn nach dem Kerl fragen?«


  Laisa deutete ein Kopfschütteln an. »Besser nicht! Er soll uns ruhig für blaue Flüchtlinge halten. Das verschafft uns vielleicht einen Vorteil.«


  »Wollen wir es hoffen. Was machen wir mit Ysobel, Reolan und Rongi? Nehmen wir sie mit, oder sollen sie uns heimlich folgen?«


  Nach kurzem Überlegen schüttelte Laisa den Kopf. »Wenn sie uns folgen und entdeckt werden, ist der Feind gewarnt. Wir holen sie.«


  »Das mache ich«, antwortete N’ghar. »Bleib du inzwischen hier und spitz die Ohren.«


  »Tu ich.« Noch während sie es sagte, wandte Laisa sich wieder Ilainah und Stelion zu.


  Der Wardan gefiel die Entscheidung, in die Berge zu gehen, nur wenig, und sie erklärte dies mit deutlichen Worten.


  Schließlich hob Stelion erregt die Rechte. »Jetzt lass mich doch auch einmal zu Wort kommen! Natürlich werdet ihr alle schon bald in ein Reich unserer Farbe gebracht. Aber zuerst müsst ihr magisch ausgebildet werden, und das geht nur in einer Magierschule. In den Bergen hinter Zemmlir befindet sich eine solche. Sie wird von einem Magier unserer Farbe geführt, und er freut sich schon darauf, euch sein Wissen vermitteln zu können.«


  »Hinter Zemmlir? Aber da ist doch nur die Aschewüste«, rief Ilainah verwundert.


  »Zemmlir reicht nur bis zu den ersten Bergen. Dahinter gibt es noch einige Täler, und am Rand von einem davon liegt die Magierschule, ein geheimer, gut verborgener Ort. Da normale Menschen magisch Begabte scheel ansehen, insbesondere weil diese ein längeres Leben erhoffen können, vertreiben sie sie öfter aus ihrer Nähe. Daher müssen wir uns vor der Welt verstecken.«


  Stelions Worte klangen schlüssig, und doch empfand Laisa einen Widerwillen gegen den Mann, der an Ekel grenzte. Er log– oder er verschwieg etwas. Aber da sich diese angebliche Magierschule am Rande eines schwarzen Reiches befand, musste ihrer Ansicht nach Gayyad hinter der Sache stecken.


  Dieser Meinung war auch N’ghar. Er kam gerade mit Ysobel zurück, die Rongi im Sack mit sich trug, und mit Reolan, der versuchte, nicht größer zu erscheinen als der Adept. Als die drei das Zeltlager betraten, hatte Stelion Ilainah endlich überzeugt, und diese befahl ihren Leuten, alles zum Aufbruch fertig zu machen.


  »Morgen beim ersten Licht des Tages marschieren wir los. Wie Herr Stelion sagt, werden wir drei Tage brauchen, um das geheime Tal zu erreichen. Also heißt es hurtig sein! Wenn ihr wollt, könnt ihr für die Nacht eines unserer kleinen Zelte haben. Es lohnt sich nicht, eine der Herbergen in der Stadt zu nehmen. Ihr würdet euch dort nur Flöhe holen.« Das Letzte galt Laisa und ihren Leuten.


  Die vier sahen sich kurz an, dann nickte Laisa. »Wir würden uns freuen.«


  Sie fragte sich jedoch, weshalb Stelion ihre Anwesenheit einfach so hinnahm, denn sie hätte auf jeden Fall wissen wollen, wer die Fremden waren und woher sie stammten. Doch der Adept kümmerte sich nicht darum und lehnte auch Ilainahs Angebot ab, im Zeltlager zu schlafen.


  »Ich danke dir, aber ich habe noch etwas zu erledigen. Auf jeden Fall bin ich morgen früh genug hier. Damit Ilyna befohlen.« Er hob freundlich grüßend die Hand und ging mit langen Schritten davon.


  Laisa starrte ihm nach, bis er hinter einem Hügel verschwunden war, und hatte kurz darauf das Gefühl, als hätte es dort eine leichte magische Entladung gegeben. Doch als sie Lizy weckte und diese dorthin schickte, war der Adept nicht mehr zu sehen.


  »Es ist, als hätte ihn der Erdboden verschluckt«, meldete die Kleine missgestimmt.


  »Vielleicht hat er sich versetzt«, meinte Laisa.


  Lizy schnupperte kurz und nieste sofort heftig. »Bäh!«, meinte sie, als sich ihre Nase wieder beruhigt hatte. »Hier breitet sich eine magische Wolke aus, die gewaltig stinkt. Du könntest übrigens recht haben. Es fühlt sich wie ein Versetzungszauber an. Aber ich würde mich von so einer Magie ungern irgendwohin bringen lassen.«


  Mit diesen Worten kehrte Lizy zu Laisa zurück, und so bekam die Katzenfrau ebenfalls das Gefühl mit, in einer elend stinkenden Wolke zu stehen, die aus verbrauchter Magie bestand.


  Laisa fragte sich, wie Gayyad an einen solchen Helfer gekommen sein konnte, denn bis jetzt waren dessen Adepten sehr gut ausgebildet gewesen. Aber Stelion entsprach ganz und gar nicht diesem Bild.


  Mit diesen Überlegungen beschäftigt, bezog Laisa eines der beiden kleinen Zelte, das Ilainah für sie und ihre Begleiter frei gemacht hatte, und setzte sich anschließend zu den Wardan. Das Abendessen, das diese auftischten, wirkte nach den Leckerbissen in Edessin Dareh rustikal, doch es schmeckte. Daher lobte Laisa jene Frauen, die es gekocht hatten, und unterhielt sich danach noch eine Weile mit Ilainah. Diese mochte zwar schwatzhaft sein, besaß aber einen scharfen Verstand und war eine angenehme Gesprächspartnerin. Allerdings vertraute sie Stelion völlig, und so verkniff Laisa es sich, ihr ihre Bedenken mitzuteilen. Sie und ihre Freunde würden jedoch vorsichtig sein und weder diesem Adepten noch Lemqul oder gar Gayyad die geringste Chance lassen.


  
    *
  


  Die Nacht verlief ohne Zwischenfälle. Da das Frühstück bereits am Abend vorbereitet worden war, dauerte es nicht lange, bis die Gruppe reisefertig war. Inzwischen hatte Laisa auch Ilainahs Ehemann kennengelernt, der magisch im Schatten seiner Frau stand. Er sprach nur wenig, entpuppte sich jedoch als ausgezeichneter Organisator.


  Als Laisa das Paar betrachtete, fand sie, dass beide sich vorzüglich ergänzten. Ihre drei Kinder zeigten gute Ansätze magischer Begabung und waren wohlerzogen. Weder diese Familie noch die anderen Wardan wirkten so, als würden sie sich jemandem wie Gayyad freiwillig anschließen. Doch als Vertriebene hatten diese Leute keine andere Wahl, als dem Ersten zu vertrauen, der ihnen Hilfe versprach.


  »Wir werden uns hinterher um Ilainah und ihre Gruppe kümmern müssen«, raunte Laisa N’ghar zu, als sie sich zum Aufbruch fertig machten.


  »Rogon kann sie sicher in seinem Herzogtum im Süden brauchen«, meinte ihr Gefährte und schulterte sein Gepäck.


  Obwohl diese Idee Laisa einleuchtete, gefiel sie ihr nicht so recht. Immerhin missbrauchte sie Ilainah und deren Leute als Tarnung, um in Gayyads Versteck eindringen zu können, und dafür war sie diesen Leuten mehr schuldig, als sie auf ein Stromschiff zu setzen und zu anderen zu sagen: Kümmert euch um die!


  »Ist euch bekannt, wohin wir uns wenden müssen? Ich sehe Stelion nämlich nirgends«, sagte N’ghar.


  Auch Laisa schaute sich nun um, nahm gleichzeitig jene stinkende Magie wahr und schüttelte sich vor Ekel. Einen Augenblick später trat Stelion um eine Ecke. Bei ihm waren zwei junge Burschen und eine Frau. Alle drei besaßen eine mittlere magische Begabung, doch auch ihre Magie wirkte so seltsam verzerrt und seifig wie die ihres Anführers.


  »Ich sehe, ihr seid aufbruchsbereit. Sehr gut! Dann kann es losgehen. Timloh wird euch den Weg zeigen. Jolak und Xarik bilden den Schluss, denn wir müssen einen Unsichtbarkeitsschirm errichten, damit uns niemand beobachten kann. Unser Stützpunkt ist geheim, und kein Außenstehender darf davon erfahren.«


  Ilainah nickte, ohne wirklich zu begreifen, was die Worte bedeuteten, während Laisa innerlich grinste. Wie es aussah, kam sie Gayyads Stützpunkt und damit auch dem Grünblauen näher.


  Nun stellte Stelion die Gruppe so auf, wie es ihm richtig erschien, und befahl dann Timloh, vorauszugehen.


  »Befinden wir uns jetzt schon im Schutz der Unsichtbarkeit?«, fragte Ilainah.


  Stelion schüttelte den Kopf. »Nein. Noch können wir von der Stadt aus gesehen werden. Erst hinter jener Felskante dort drüben werden wir den Zauber weben, der uns unsichtbar werden lässt. Für die Leute aus der Stadt soll es so aussehen, als wären wir hinter den Felsen verschwunden.«


  »Vorsichtig sind die Kerle ja«, raunte N’ghar Laisa zu.


  »Darin gleichen sie ihrem Meister. Gayyad scheut das Risiko und lässt andere für sich handeln.«


  Laisa hatte nicht vergessen, wie der Feind sich der grünen Ritter aus Thilion und dessen Nachbarreichen bedient hatte, um den roten Süden anzugreifen. Später hatte er Wassarghan dazu verlockt, in Tharons Turm einzudringen, um dort ein mächtiges Artefakt zu stehlen, und schließlich den gelben Eirun von Gilthonian befohlen, ihm das heiligste Reliquiar des blauen Tempels zu besorgen.


  »Ich frage mich nur, was er mit so vielen Leuten will?«, sagte N’ghar nachdenklich. »Zwar sind Ilainah und ihre Verwandten magisch begabt, aber bei keinem reicht es zu einem richtigen Adepten. Die meisten besitzen Fähigkeiten, die sie zu guten Viehzüchtern und Ackerbauern machen, zwei Mädchen schaffen es noch zu einer Stärkerin, und die Kleine dort vorne könnte einmal eine passable Heilerin werden. Aber das sind alles keine Talente, wie Gayyad sie bislang um sich gesammelt hat.«


  »Vielleicht fängt er jetzt damit an«, wandte Ysobel ein und stöhnte gleichzeitig. »Irgendwie hat Rongi in letzter Zeit arg zugenommen. Er kommt mir schwerer vor als letztens.«


  »Soll ich ihn ein Stück tragen?«, fragte Laisa, doch ihre Freundin schüttelte den Kopf.


  »Wenn irgendetwas passiert, wärst du durch ihn behindert. Also werde ich die Zähne zusammenbeißen und ihn weiter schleppen.«


  »Wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, ihn mitzunehmen, ohne Verdacht zu erregen, hätte ich es getan«, sagte Laisa und sah die genannte Felskante nur noch wenige Schritte vor sich.


  Da wallte auch schon stinkende Magie auf, und sie schüttelte sich.


  Auch N’ghar verzog das Gesicht. »Ich habe keine Ahnung, wo Gayyad die vier da aufgegabelt hat, aber bei ihren Zaubereien wird mir übel.«


  »Es stinkt wie ein magischer Furz«, klang es aus dem Sack.


  »Sei still!«, mahnte Ysobel den Katling, nickte dann aber selbst. »Mir dreht es auch den Magen um. Wie ist es bei dir, Spitzohr?«


  Reolan sah sie, Laisa und N’ghar verständnislos an. »Ich weiß nicht, was ihr habt. Ich fühle nichts.«


  »Seltsam«, murmelte Laisa.


  »Vielleicht ist an diesen Adepten etwas, das nur Wesen von der roten Seite fühlen«, meinte Ysobel, sah dann Laisa an und schüttelte den Kopf. »Wie komme ich darauf? Du bist doch genauso weiß wie Reolan.«


  »Aber ich stamme zur Hälfte von dieser Seite. Also könntest du recht haben.« Laisa musterte Ilainah und deren Begleiter. Doch denen schien an Stelions Magie und der seiner Untergebenen nichts aufzufallen.


  »Es muss etwas anderes sein«, antwortete Laisa, während sie selbst um die Felskante bog und das Unsichtbarkeitsfeld um sich herum spürte. Die stinkende Wolke roch für sie tatsächlich so wie ein magischer Furz, und sie kämpfte gegen den Wunsch an, sie zu verlassen, um wieder reine Umgebungsmagie in sich aufnehmen zu können. Obwohl Zemmlir ein schwarzes Land war, fühlte sie sich in dessen Magie wohler als in diesem blauen Feld.


  »Sind alle um die Ecke gekommen?«, hörte sie da Timloh rufen.


  »Ja, alle!«, rief Stelion von hinten.


  Laisa spürte, wie die Anspannung des Adepten auf einmal stark anwuchs, und holte einen Pfeil aus ihrem Köcher, um sofort kampfbereit zu sein. Da wallte eine weitere stinkende Wolke auf, hüllte die Flüchtlinge und Laisa mit ihren Begleitern ein, und von einem Augenblick zum anderen befanden sie sich in einer dunklen Höhle.


  Noch während Laisa ihre schwachen Menschenaugen verfluchte und überlegte, sich doch wieder in eine Katzenfrau zu verwandeln, füllte sich der Raum mit scharf riechendem Dunst. Sie hielt sofort den Atem an, aber das Zeug schien in jede Pore zu dringen. Einen Augenblick später taumelte sie und spürte, wie ihr Bewusstsein schwand.


  
    *
  


  Wenig später flammten ein gutes Dutzend Leuchtsteine auf, und eine Tür öffnete sich. Eine Gruppe, die von einem blauen Magier angeführt wurde, betrat den Raum und musterte die Bewusstlosen.


  »Sechzig. Das gibt eine fette Ausbeute!«, rief einer.


  In dem Moment tauchten Stelion und seine Begleiter auf.


  »Das ging wie geschmiert«, berichtete dieser händereibend. »Unsere Ausbeute ist sogar noch größer als erwartet, weil sich gestern vier weitere Leute den Wardan angeschlossen haben.«


  »Wird man sie nicht vermissen?«, fragte der Magier mit einem zweifelnden Blick auf Laisa, N’ghar, Ysobel und Reolan.


  Stelion schüttelte den Kopf. »Nicht in dieser Zeit, mächtiger Tissuren. Die roten Dämmerlande brennen, und wir werden bald mehr Opfer finden, als wir ausbeuten können.«


  »Es sind niemals genug«, wies Tissuren ihn zurecht. »Doch wir dürfen keinen Augenblick unvorsichtig werden. Stelion, du trägst mit der Verwaltung dieses Stützpunktes eine hohe Verantwortung. Erweise dich ihrer würdig.«


  »Das werde ich, allmächtiger Tissuren.« Stelion verbeugte sich vor dem Magier und wandte sich dann an seine Helfer und an jene, die mit Tissuren zusammen die Höhle betreten hatten.


  »Schafft die Gefangenen an ihre Plätze, so dass sie uns dienen können.«


  »Was machen wir mit dem Gepäck?«, fragte Timloh. »Ilainah und ihre Leute haben verdammt viel unnützes Zeug mit sich geschleppt.«


  »Ich konnte sie nicht daran hindern, sonst wären sie misstrauisch geworden.« Stelion warf einen kurzen Blick auf die Säcke und Beutel, die die Habe ihrer Gefangenen enthielten, und winkte verächtlich ab.


  »Wir können nichts davon brauchen. Werft wie üblich alles bis auf Geldbeutel und Schmuck in den Spalt. Dort kann es mit dem anderen Abfall vermodern.«


  Timloh nickte und trat zu Ysobel, die ihr am nächsten lag. Ohne nachzusehen, was in dem Sack war, wand sie ihn aus den erstarrten Händen der Tivenga und trug ihn hinaus. Stelion plünderte die Geldbeutel seiner Gefangenen und durchsuchte die Kleidung nach Gold und Juwelen, während die anderen Adepten und die Knechte die übrigen Besitztümer der Gefangenen hinaustrugen. Laisas und N’ghars Waffen und einige andere Gegenstände wurden in eine Abstellkammer gebracht, denn sie erschienen Tissuren zu wertvoll, um sie einfach wegzuwerfen. Rongi hingegen, der in tiefster Bewusstlosigkeit lag, flog zusammen mit dem anderen Zeug in einen Felsspalt. Da eine beißende, schwarze Wolke aus diesem aufstieg, kehrten Timloh und die anderen rasch in ihr Versteck zurück und verschlossen die magische Tür.


  
    [home]
  


  
    Achtes Kapitel


    Der Zorn der Evaris

  


  Nach ihrem überstürzten Aufbruch aus Edessin Dareh hatten Yahyeh und Tharon beschlossen, zuerst ihre Türme aufzusuchen, um ihre Ausrüstung zu ergänzen. Da es womöglich bereits zum Krieg zwischen einzelnen blauen und schwarzen Reichen gekommen sein konnte, wollten sie mit all ihrer Macht dort auftreten.


  Die Nachrichten, die sie vorfanden, konnten schlechter nicht sein. Yahyeh erfuhr von zahlreichen Hilferufen und davon, dass nun auch in einigen schwarzen Fürstentümern bei T’wool Ilynas Anhänger vertrieben wurden. Es schien, als wären die alten Verträge und die Schwüre, die die Gründer der Reiche einst für sich und ihre Nachfolger geleistet und die der Wardan-Minderheit kulturelle und religiöse Autonomie eingeräumt hatten, nichts mehr wert.


  Es brannte an so vielen Ecken, dass Yahyeh nicht wusste, wo sie anfangen sollte. Ihr Ansehen bei den blauen Völkern war zu gering, um viel bewirken zu können, und von den Herrschern der schwarzen Reiche würde erst recht keiner auf sie hören. Zudem war es ihr untersagt, gegen Menschen einer anderen Farbe vorzugehen.


  »Ich muss sie ja nicht gleich umbringen«, sagte sie zu sich und wählte als Ziel eine Stelle in Ilgvandhir, die sie kannte.


  Gleich bei ihrer Ankunft spürte sie die Unruhe der Menschen, die in dieser Gegend lebten. Angst, Hass und Wut ballten sich zu einem teuflischen Gemisch, das sich jederzeit entladen konnte. Yahyeh wollte nicht sofort als Evari auftreten, also wählte sie die Gestalt und die Tracht einer einheimischen Frau und schritt auf das erste Dorf zu. Da es nahe an der Grenze zum schwarzen Quareh lag, wunderte sie sich nicht, auf dem Dorfanger ein primitiv anmutendes Lager zu sehen, in dem sich Hunderte Wardan in drangvoller Enge versammelt hatten. Weitere Flüchtlinge strömten aus Richtung Quareh herbei.


  Unweit des Dorfes exerzierten Soldaten, während Frauen mit ihren Bögen übten. Den Gefühlen nach, die diese Leute wie eine Wolke umgaben, waren alle von einem bevorstehenden Krieg überzeugt. Als Yahyeh sich dem Lager näherte, vernahm sie, wie die Leute die vertragsbrüchigen Schwarzen verfluchten. Einige Adelige drohten Vergeltung an, und ein junger Mann, den Yahyeh als Adepten einstufte, sprach sogar davon, alle Schwarzen in die Aschewüste zu treiben und dort umkommen zu lassen.


  Verärgert trat Yahyeh auf diesen Burschen zu. »Bist du dir auch sicher, dass es so klappt, wie du es dir vorstellst?«, fragte sie ihn.


  Der Adept drehte sich irritiert zu ihr um. »Natürlich wird es so kommen! Der gewaltige Frong wird uns zum Sieg über alle unsere Feinde führen.«


  Gleichzeitig setzte er Beeinflussungsmagie ein, die Yahyeh jedoch leicht abblocken konnte. Die Evari war nun sicher, einen der Aufwiegler in Gayyads Diensten vor sich zu haben, und beschloss, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.


  »So gewaltig kann dein Frong aber nicht sein, wenn ich die armen Leute hier sehe, die gegen jedes Recht ihre Heimat verloren haben«, sagte sie und webte nun selbst einen Beeinflussungszauber, der den des Adepten um ein Vielfaches übertraf.


  »Das stimmt! Wo war denn dein Frong, als die Zhirivher meinen Schwager erschlagen und uns die Häuser über den Köpfen angezündet haben?«, fragte eine Dame mittleren Alters zornig.


  »Der gewaltige Frong wird kommen und uns alle retten«, rief der Adept und versuchte, die Menge wieder unter seine Kontrolle zu bringen.


  »Dein Frong hätte kommen sollen, als die Tawaler in die Häuser dieser guten Leute eindrangen und sie aus ihrer Heimat vertrieben haben«, rief Yahyeh mit verstärkter Stimme. »Viele wurden umgebracht, und noch weitaus mehr verloren alles, was sie besaßen. Will dein Frong etwa, dass sie zu Bettlern werden, die ihm gehorchen müssen wie Sklaven ihrem Herrn?«


  Der Adept spürte, wie er die Macht über die Menschen verlor, und versuchte, Yahyeh abzuschätzen. Es gelang ihr jedoch mit Leichtigkeit, sich seinem magischen Zugriff zu entziehen. Das war für den Adepten ein Schock, denn nur exzellente Magierinnen und Magier verfügten über solche Fähigkeiten. Gleichzeitig begriff er, dass er die Frau zum Schweigen bringen musste, wenn er seinen Einfluss auf die Flüchtlinge und die Einheimischen behalten wollte.


  »Auch du wirst uns nicht daran hindern, das zu tun, was notwendig ist«, schrie er Yahyeh an und zog gleichzeitig einen magischen Totschläger aus einer mit Silber durchwirkten Tasche. Die Evari blockte die Wirkung der Waffe mit einem Schutzfeld ab und verwandelte sich in ihre wahre Gestalt.


  Als der Adept begriff, wer ihm gegenüberstand, wich er entsetzt zurück und griff in seine Tasche, um eine stärkere Waffe herauszuholen. In dem Augenblick verlor er die Kontrolle über seine Gliedmaßen, und das Artefakt rutschte aus seinen erstarrenden Händen.


  Yahyeh stand als leuchtend blaue Erscheinung vor ihm und streckte langsam die Hand aus. Zwischen ihren Fingern wuchs ein blauer Kristall, der nach wenigen Augenblicken die Größe eines Gänseeies erreichte.


  Dem Adepten war durchaus bewusst, was die Magierin vorhatte, doch er konnte weder etwas tun noch etwas sagen. Ein blauer Strahl wanderte auf ihn zu, wuchs sich zu einem Saugkegel aus und zog ihn auf die Glasfalle zu. Einen Augenblick später steckte er wie ein in Bernstein gefangenes Insekt in dem Kristall und spürte, wie sein Geist erlahmte.


  Mit einem zufriedenen Lächeln musterte Yahyeh die Gestalt in dem durchscheinenden Blau und steckte die Glasfalle in ihre Gürteltasche.


  Als sie sich den hier versammelten Menschen zuwandte, wurden ihre Gesichtszüge hart. »Ihr wisst, wer ich bin?«, fragte sie mit einer Stimme, die bis ins Nachbarreich drang.


  »Die… die… die Evari!«, stotterte die Frau aus Zhirivh, die dem Adepten den Tod ihres Schwagers vorgeworfen hatte.


  »Ich bin Yahyeh, die Stellvertreterin Ilynas in den Dämmerlanden.« Die Stimme der Evari hallte noch weiter. »Ich bin gekommen, um Hilfe zu bringen, und ich verspreche, dass euch Gerechtigkeit widerfahren wird. Dies wird jedoch nicht durch einen Krieg gegen die schwarzen Reiche geschehen, den ihr selbst vom Zaun brecht, sondern durch kluge Entscheidungen. Greifen die Tawaler jedoch ein blaues Reich an, so werde ich sie bestrafen.«


  »Aber was ist mit unserer Heimat?«, fragte die blaue Zhirivherin.


  »Wollt ihr weiter als kleine und immer mehr zusammenschmelzende Gruppe unter zahlenmäßig hundertfach überlegenen schwarzen Tawalern leben?«, fragte Yahyeh.


  Die andere schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Es war so schon nicht gut, als die Schwarzen noch Frieden hielten. Doch nun steht das Blut unserer Toten zwischen ihnen und uns. Auch weiß ich nicht, wie ich es ertragen könnte, weiterhin unter den Mördern unserer Schwestern und Brüder zu leben, stets in der Angst, dass sich das, was geschehen ist, wiederholen könnte.«


  Yahyeh hätte die Frau am liebsten umarmt, gab sie ihr doch die Möglichkeit, die Pläne, die sie bereits erwogen hatte, in die Tat umzusetzen. »Ein Leben in eurer früheren Heimat ist nicht mehr möglich. Daher sollt ihr nach Süden ziehen. Die Einbruchslande sind befreit und harren der Menschen, die dort eine neue Heimat suchen. Da die Tawaler euch hier die Heimat genommen haben, werden sie im Süden auf Land verzichten müssen. Sollen doch jene ihres Volkes, die von dort vertrieben worden sind, hierherkommen, damit auch die schwarzen Reiche spüren, was es heißt, Vertriebene aufzunehmen.«


  Einer schlichten Einwanderung in bestehende blaue Reiche hätten die Leute niemals zugestimmt, das war Yahyeh klar. Dort wären die Flüchtlinge nur als unliebsame Zuwanderer behandelt worden. Doch freies Land zu besiedeln war etwas anderes. Sie berichtete ihnen vom Erlöschen des Fluches von Rhyallun und der Neuerrichtung dieses Königreiches durch Ondrath, vom Herzogtum des Südens unter Rogon und dem Fürstentum Grileh, das unter dem Schutz des mächtigen Lanar im Entstehen war. Dabei fanden sich immer mehr aufmerksame Zuhörer ein.


  Die Flüchtlinge sahen eine mögliche Heimat, und die Einheimischen hofften, die anderen bald los zu sein, da sie Nahrung und andere Güter mit ihnen teilen mussten. Unter beiden Gruppen gab es jedoch Menschen, die einst aus dem Süden geflohen waren, und diese vernahmen zum ersten Mal, dass ihnen der Weg in die alte Heimat nun offen stand.


  »Meine Leute und ich werden Eurem Ruf folgen, hohe Herrin Yahyeh«, erklärte die Wardan-Edelfrau aus Zhirivh.


  »Wir auch«, riefen die Flüchtlinge aus Raldhan und anderen schwarzen Reichen.


  »Dann ist es gut.« Yahyeh nickte und erklärte ihnen, wie sie in ihre neue Heimat gelangen konnten. Da Lanar stets zu ihr gehalten hatte, konnte sie dieses Land auch um Schiffe und weitere Unterstützung bitten. Für den Rest würden Rogon und dessen Großvater sorgen müssen.


  »Was werdet Ihr jetzt unternehmen?«, fragte die Frau aus Zhirivh.


  »Ich werde in die schwarzen Reiche gehen und die schützen, die dort noch unter dem Hass ihrer schwarzen Nachbarn leiden müssen.«


  Yahyeh sprach Ilynas Segen über die Menschen um sie herum, verstärkte das blaue Leuchten, das sie umgab, und schritt auf die Grenze von Quareh zu. Da sie einen Beschleunigungszauber anwandte, legte sie tausend Schritte wie einen zurück und sah sich kurz darauf einer Rotte tawalischer Krieger gegenüber.


  »Halt«, schrie deren Anführer. »Hier kommt kein blaues Dreckschwein durch!«


  Einen Wimpernschlag später flog er durch die Luft und landete kopfüber in einem Sumpfloch. Yahyeh blickte ihm nach und wandte sich dann an seine Männer.


  »Ihr solltet ihn rasch herausziehen, sonst erstickt er noch.«


  Als sie weiterging, wagte niemand mehr, etwas gegen sie zu unternehmen.


  
    *
  


  Tharon kannte etliche, heftige Verwünschungen, doch keine von ihnen war der Situation angemessen. Aus mehr als einem halben Dutzend schwarzer Reiche im Nordosten wurden die Wardan vertrieben. Berichten zufolge sollten die Unruhen aber auch bis in die Nachbarschaft von T’wool gedrungen sein. In den Fürstentümern Syralon und Syralinth lebten bis zu vierzig Prozent blaue Wardan, und die würden sich nicht einfach verjagen lassen, sondern zu den Waffen greifen. Damit aber bestand die Gefahr eines Krieges, wie es ihn seit den großen Schlachten der Götter nicht mehr gegeben hatte.


  »Wenn es dazu kommt, wird Arendhar auf Seiten der Tawaler eingreifen müssen, sonst ist er die längste Zeit König von T’wool gewesen«, sagte Tharon voller Sorge zu dem Kunstwesen, das ihm als Sekretär diente. »Dann aber brennen die roten Dämmerlande von den Riegelbergen bis zum warmen Meer, und alle Wasser, die dort fließen, werden nicht ausreichen, um dieses Feuer zu löschen.«


  Er warf den entsprechenden Bericht auf den Tisch zurück und griff nach dem nächsten. Die Nachrichten, die er dem Schreiben entnahm, waren nicht besser. Im Süden verließen die grünen Eroberer zwar die Einbruchslande in Richtung Tenelian, an ihrer Stelle aber strömten Tawaler ungeordnet in die geräumten Lande und forderten alle möglichen Gebiete für sich. Selbst Velghan, das er Rogon versprochen hatte, wurde von einem der Edelinge beansprucht. Es erbitterte Tharon, dass sein Wort bei den Menschen der eigenen Farbe nichts mehr galt. Doch im Augenblick konnte er sich nicht um die Einbruchslande kümmern, denn die Feuer des Krieges loderten an anderen Stellen der Welt viel höher.


  »Ich müsste mich versechsfachen, um mit dem allem fertig zu werden«, stöhnte er und überlegte, wo er beginnen sollte. Im Norden war die Vertreibung bereits zum größten Teil vollendet. Dort konnte er nur noch wenig bewirken. Doch er musste alles tun, damit T’wool nicht in einen Krieg hineingezogen wurde.


  »Also Syralon und Syralinth«, rief er.


  Dann schüttelte er in einem Anfall von Mutlosigkeit den Kopf, denn er sah erhebliche Schwierigkeiten auf König Arendhar und sich zukommen. Seit langem stellten diese beiden Fürstentümer zwei sehr spitze Dornen im Fleisch der Wardan dar. Einst hatte es dort ein blaues Reich gegeben, aber das war im Kampf mit seinen schwarzen Nachbarn untergegangen. Trotzdem besaßen die Tawaler erst seit ein paar Generationen die Mehrheit in ihnen, nachdem viele der Blauen dem wachsenden Druck ihrer schwarzen Herrscher nicht standgehalten hatten und in die Nachbarreiche geflohen waren. Seitdem lebten jene Wardan, die in dem nun aufgeteilten Land geblieben waren, mit der Faust in der Tasche.


  »Sie werden diese herausziehen und zu den Waffen greifen«, sagte Tharon sich und beschloss, dort einzugreifen. Er packte alles ein, was er für notwendig hielt, richtete seinen magischen Blick auf eine Stelle an der Grenze der beiden Reiche, die er gut kannte, und versetzte sich dorthin.


  Schon auf den ersten Blick war zu sehen, dass dort Unruhe herrschte. Eine kleine Stadt, von der Tharon wusste, dass sie von Wardan bewohnt war, wurde von einem Heer belagert. Tharons Zorn wuchs, als er über einem der Zelte im Lager der Angreifer das Banner des Fürsten von Syralinth wehen sah. Dessen Leibgarde machte sich gerade zum Sturm auf die Stadt bereit.


  Nach einem kurzen Versetzungszauber tauchte Tharon direkt vor dem Zelt des Fürsten auf. Dieser stand voll gewappnet neben seinem Pferd und wollte gerade aufsteigen, als die Stimme des Evari aufklang.


  »Was geht hier vor?«


  Tharon trat zwischen die Krieger und wartete auf Antwort. Es blieb zunächst jedoch alles still. Unzählige Blicke ruhten auf ihm, und einige der Männer verzogen ebenso abschätzend die Gesichter wie ihr Fürst, als sie den Evari erkannten.


  »Was geht hier vor?«, wiederholte Tharon seine Frage schärfer.


  »Geht dich das etwas an?«, antwortete der Fürst mit einer Gegenfrage. »Doch wenn du es genau wissen willst, treiben wir dieses blaue Gesindel über die Grenzen. Syralinth soll ein rein schwarzes Reich werden. Wardan haben hier nichts mehr verloren.«


  »Du bist ein Narr!«, fuhr Tharon auf. »Dieses Ziel wirst du nur mit viel Blut und einem ewig währenden Krieg mit deinen blauen Nachbarreichen erreichen.«


  »Wenn die Schwierigkeiten machen, erobern wir ihre Länder und jagen sie ebenfalls davon. Giringar wird uns dabei helfen.«


  »Nichts wird er tun. Dafür aber wird sich die blaue Evari einmischen, und dann wird es euch sehr schlecht ergehen.«


  Der Fürst von Syralinth begann, schallend zu lachen. »Glaubst du etwa, wir fürchten Ilynas Laufmädchen? Auf unserer Seite stehen ganz andere Kräfte, Kräfte, vor denen auch du deinen Rücken beugen wirst.«


  Der Hohn, der aus diesen Worten sprach, ließ Tharons Zorn aufflammen. »Du wagst es, mich, den Stellvertreter Giringars in den Dämmerlanden, zu schmähen? Ich allein entscheide, was in den schwarzen Reichen geschieht– und wer es wagt, meine Autorität in Frage zu stellen, wird die entsprechende Antwort erhalten!«


  »Und die wäre?«, fragte der Fürst spöttisch.


  Tharon hob seinen Stab und stieß ihn hart auf die Erde. Im gleichen Augenblick schoss eine Windböe auf den Fürsten zu und riss ihn samt seinem Ross um. Als einige seiner Ritter Anstalten machten, auf Tharon loszugehen, verstärkte der Evari den Sturm, bis dieser wie ein Orkan durch das versammelte Heer von Syralinth fuhr, Menschen, Pferde und anderes Getier zu Boden warf, Zelte zerfetzte, alle Vorräte davonfegte und das gesamte Kriegsmaterial gleich mit.


  Erst als das Schreien der verwundeten Tiere und Menschen an Tharons Ohr drang, gebot dieser dem Sturm Einhalt. Dann schritt er durch die Reihen der am Boden liegenden Männer, bis er vor dem Fürsten von Syralinth stand, der mit einem gebrochenen Bein und einem gebrochenen Arm vor ihm lag.


  »Das war meine Antwort! Oder besser gesagt, der erste Teil. Du bist nicht länger Fürst deines Landes, denn ich werde die Stammtafeln von Syralinth in der Heiligen Stadt zerschlagen und später entscheiden, was mit dem Volk hier geschieht. Euch aber sage ich, kehrt zurück und haltet Frieden. Solltet ihr meine Worte jedoch missachten, werdet ihr meinen Zorn noch deutlicher zu spüren bekommen.«


  Der Fürst und seine Männer starrten Tharon entsetzt an. Niemand unter ihnen hatte erwartet, dass der Evari ausgerechnet an dieser Stelle erscheinen würde, und sie hatten ihm auch nicht zugetraut, so hart zuzuschlagen. Nun begriffen einige, dass sie sich von jenem Prediger, der vor mehreren Tagen hier durchgezogen war, zu sehr hatten aufhetzen lassen. Zwar hatte es immer wieder einmal Probleme mit den unterworfenen Wardan im Reich gegeben, doch diese waren nie zu einem größeren Konflikt ausgewachsen. Die blauen Nachbarreiche hatten ihren Stammesbrüdern immer nur heimlich geholfen, es aber nicht auf einen Krieg ankommen lassen. Dies alles war nun in Frage gestellt.


  »Daran ist nur dieser Tolan schuld, erhabener Evari«, rief einer der Männer. »Er hat uns aufgefordert, die Blauen zu vertreiben. Dies wäre im Sinne Giringars.«


  »Und ihr habt auf das Wort eines Landstreichers hin einen Krieg vom Zaun gebrochen?« Tharon konnte es nicht glauben. Daher untersuchte er die Köpfe der umstehenden Männer einschließlich des Fürsten auf Beeinflussungsmagie, fand aber keine und begriff, dass der Frieden in diesem Teil der Dämmerlande so fragil geworden war, dass ein einziges Wort ihn in tausend Scherben zerspringen lassen konnte.


  »Tolan ist kein Landstreicher, sondern ein Priester aus Edessin Dareh«, fuhr der Mann fort. »Er sagt, es sei seine Aufgabe, alle Tawaler im Kampf gegen das blaue Gesindel zu einen.«


  »Und ihr Narren hattet nichts Besseres zu tun, als sofort die Städte eures eigenen Landes anzugreifen.« Zu Tharons Wut gesellte sich nun auch Verzweiflung.


  Da sah er, wie sein Gegenüber beschämt den Kopf senkte. »Diese Stadt hier ist nicht der erste Ort, den wir angegriffen haben. Hinter uns brennen bereits etliche Dörfer und zwei kleinere Städte.«


  »Gab es Opfer?«, fragte Tharon scharf.


  Der andere nickte. »Nicht wenige, hoher Evari. Wer nicht freiwillig gehen wollte, wurde niedergemacht.«


  »Und wie viele gingen freiwillig?«


  »Keiner! Niemand! Wir haben sogar die Säuglinge an der Mutterbrust umgebracht.« Der Mann begriff, was sie getan hatten, und brach weinend zusammen.


  Für Tharon war es ein Schock. »Von nun an wird nichts mehr so sein, wie es war«, murmelte er vor sich hin und dachte angestrengt nach, wie er das Verhängnis, das er auf die Dämmerlande zukommen sah, noch abwenden konnte. Ihm allein war dies unmöglich. Er brauchte Unterstützung, doch es gab in den schwarzen Reichen der Dämmerlande nur eines, auf das er sich verlassen konnte.


  Ohne sich weiter um das vom Sturm zerstreute Heer zu kümmern, versetzte er sich in seine persönlichen Gemächer im Königspalast von Tawaldon.


  
    *
  


  Wenig später betrat Tharon, der nun einen schwarzen, mit roten Symbolen bestickten Ornat trug, König Arendhars Privaträume und sah, dass dieser bei seinem Anblick aufatmete.


  »Ich bin erleichtert, Euch zu sehen, hoher Herr«, grüßte der König.


  Tharon hob erstaunt eine Augenbraue. »Ist etwas geschehen, mein Freund?«


  Mit verkniffener Miene nickte Arendhar. »Meine Gemahlin ist schwanger, und wir beten alle, dass es ein Sohn wird, der meine eigene Farbe trägt. Doch in Elanahs Gemächern finden wir immer wieder solche Kristalle wie diesen hier.« Der König griff in eine Tasche und hielt Tharon einen taubeneigroßen Kristall hin, der stark grün strahlte.


  »Irgendjemand will verhindern, dass Eure Frau einen Sohn mit schwarzer Seelenfarbe gebiert«, antwortete der Evari nachdenklich. »Diese Kristalle könnten dafür sorgen, dass Euer Kind Elanahs grüne Farbe annimmt.«


  »Wenn dies geschieht, ist es um mein Ansehen geschehen«, brach es aus Arendhar heraus. »Kein anderer tawalischer Herrscher wird dann noch auf meinen Rat hören, und in meinem Reich werden Aufstände ausbrechen, die ich mit Truppen niederschlagen müsste, auf deren Treue ich mich nicht mehr verlassen kann.«


  »Es wäre der Untergang von T’wool und damit auch der Dämmerlande«, erklärte Tharon düster. »Wir müssen alles tun, um dies zu verhindern. Ihr braucht einen Sohn von starker, schwarzer Seelenfarbe. Dafür aber muss die Königin sich einigen Einschränkungen unterwerfen.«


  »Dazu bin ich bereit.« Elanah, eine hochgewachsene, schöne Frau mit der schlanken Gestalt einer Malvenon, war an die Seite ihres Ehemannes getreten und fasste nach dessen Hand.


  »Ich will nicht der Grund für T’wools Untergang sein«, setzte sie mit fester Stimme hinzu.


  »Ihr werdet die Zeit bis kurz vor der Geburt in meinem Turm verbringen müssen. Meine Dienerwesen werden sich um Euch kümmern. Nehmt diejenige von Euren Hofdamen mit, der Ihr am meisten vertraut.«


  »Das wäre Heklah«, sagte die Königin.


  »Ruft sie her. Ich muss mir die Frau ansehen, damit ich zweien meiner Dienerwesen Eure und ihre Gestalt verleihen kann. Es wird so aussehen, als würdet Ihr weiterhin hier im Palast leben.« Tharon war erleichtert, weil sich dieses Problem so einfach lösen ließ.


  Nachdem Heklah eingetreten war, musterte er sie durchdringend. »Du sollst deiner Herrin treu ergeben sein. Doch ich bemerke grüne Spuren an deinen Händen.«


  »Heklah durchsucht meine Gemächer jeden Morgen und jeden Abend sehr gründlich und findet dabei immer wieder grüne Kristalle. Allerdings konnten wir bislang nicht herausfinden, wer sie dort zurücklässt«, erklärte die Königin.


  »Es ist wirklich zum Verzweifeln. Wir geben sehr acht, aber die Steine sind einfach da, obwohl wir die Räume versperrt haben.«


  Heklah klang so aufrichtig, dass Tharon den Verdacht, der ihn kurzfristig erfasst hatte, wieder fallenließ. »Der Palast ist sehr alt, und es mag Schlüssel geben, die in die falschen Hände geraten sind. Vielleicht sollte man die Schlösser der Türen austauschen«, schlug er vor.


  »Ein guter Gedanke«, rief Arendhar. »Vielleicht braucht Elanah dann auch nicht fort, wenn wir den Schuldigen finden.«


  Tharon schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Euch enttäuschen zu müssen. Doch ich habe nicht die Zeit, mich mit Palastintrigen zu beschäftigen. Dafür brennt es in den Dämmerlanden zu sehr, und es gibt etliche Leute, die noch mehr Öl ins Feuer gießen.«


  Mit einer bedauernden Geste verstummte Tharon, wandte sich Elanah und Heklah zu und versetzte beide in seinen Turm. An ihrer Stelle erschienen zwei Frauengestalten, bei deren Anblick Arendhar Stein und Bein geschworen hätte, dass es sich um seine Gattin und deren Hofdame handelte.


  Verwundert fasste er nach dem Gesicht der falschen Elanah. Es fühlte sich so warm an wie das einer lebendigen Frau. »Wie habt Ihr das gemacht?«, fragte er Tharon.


  »Giringar hätte mich gewiss nicht zu seinem Evari ernannt, wenn ich nicht ein paar Fähigkeiten besitzen würde. Doch viele Tage wie den heutigen kann ich mir nicht leisten. Auch meine Kräfte sind nicht unerschöpflich. Daher bin ich auf Eure Unterstützung angewiesen.«


  Tharons Blick ruhte so zwingend auf Arendhar, dass dieser sich fragte, was in der Welt geschehen sein mochte. Noch nie hatte er den sonst so unerschütterlich erscheinenden Evari so von Verzweiflung gepackt gesehen.


  »Was in meiner Macht steht, werde ich tun«, versprach der König.


  »Besetzt die vier Reiche, die aus dem alten Sirrandhir hervorgegangen sind, mit Euren Truppen. Die Fürsten von Syralinth und Syralon sind entthront. Ihr müsst auf sie keine Rücksicht mehr nehmen.«


  Arendhar schüttelte abwehrend den Kopf. »Wenn ich das tue, glauben alle blauen Reiche, ich würde mit gegen sie ziehen wollen, und es gibt hier einen Krieg, der selbst T’wool erschüttern wird.«


  »Es wird Yahyehs und meine Aufgabe sein, den Krieg zwischen Schwarz und Blau zu verhindern. Es mag einzelne Kämpfe geben, doch einen großen Krieg hoffen wir der Welt ersparen zu können. Meidet die blauen Siedlungsgebiete in den Syr-Reichen, denn damit zeigt Ihr deren Stammesbrüdern in den Nachbarländern Euren guten Willen. Und nun zu etwas anderem: Tawaler dringen ohne Erlaubnis in die Einbruchslande ein und fordern das gesamte Gebiet für sich, und das wird mindestens ebenso große Probleme geben. Rhyallun entsteht bereits neu, ein anderer Teil der Einbruchslande wurde Rogon versprochen, und zudem haben die Lanarer mit der Gründung eines weiteren Fürstentums begonnen. Werden die Leute aus Lanar gereizt, könnten sie den Großen Strom für alle schwarzen Reiche und damit auch für T’wool sperren. Damit würde der Handel zusammenbrechen, und der Tempel in Edessin Dareh erhielte keine Abgaben mehr.«


  »Was kann ich tun?«, fragte der König.


  »Rhyallun, Lanar und Rogon zeigen, dass Ihr nicht auf der Seite ihrer Feinde steht. Schickt tausend Eurer Panzerreiter und zwei- bis dreitausend Mann Fußvolk in die Einbruchslande.«


  Der König starrte Tharon entsetzt an. »Sollen sie etwa gegen Tawaler kämpfen?«


  »Wenn es nicht anders geht: ja«, antwortete der Evari mit eisiger Stimme. »Wer den Frieden bedroht, muss in die Schranken gewiesen werden, ohne dass wir danach zu fragen haben, aus welchem Volk er stammt.«


  »Ihr lastet mir eine schwere Bürde auf. Ich kann nur hoffen, dass ich sie zu tragen vermag.«


  Arendhar stellte sich die Karte der umgebenden Länder vor und seufzte. Allein um die Syr-Reiche zu kontrollieren, würde er mehrere tausend Panzerreiter und Fußvolk aufbringen müssen. Wenn er dann auch noch in die Einbruchslande vorrückte, war T’wool bis auf seine Kernschar von allen Truppen entblößt. Ihm war jedoch klar, dass Tharon dies niemals von ihm verlangen würde, wenn es eine andere Möglichkeit geben würde, und er nickte.


  »Es sei, wie Ihr es sagt. Möge Giringar uns beistehen, so dass wir uns, wenn alles vorbei ist, an diesem Ort wiedersehen.«


  »Das hoffe ich«, antwortete Tharon leise. »Aber es wird nicht leicht sein, dies zu erreichen.«


  
    [home]
  


  
    Neuntes Kapitel


    Ein schlimmes Erwachen

  


  Laisa begriff zuerst nicht, dass sie wach war, denn ihr Alptraum setzte sich in der Realität fort. Erst nach einer Weile merkte sie, dass ein Teil ihres Gehirns eigene Wege ging und ihr etwas vorgaukelte, was nicht stimmen konnte. Sie befand sich nicht in einem weitläufigen Wald, auf dessen Bäume sie klettern und dessen Tiere sie jagen konnte.


  Doch wo war sie? Mit aller Kraft zwang sie sich, die Augen einen Spalt zu öffnen. Sie sah nur einen großen Kristall über sich, der einen Teil ihrer Magie in sich aufsog. Außerdem hielten sich zwei Männer in ihrer Nähe auf, denn sie vernahm deren Stimmen.


  »Diese Frau ist wirklich weiß, ebenso der Bursche, der wie ein Eirun aussieht. Stelion hätte die beiden vorher überprüfen sollen«, sagte der eine ärgerlich.


  »Weshalb? Beide sind magisch stark und werden eine gute Ausbeute ergeben.«


  »Das Spitzohr vielleicht, aber bei diesem Weib fließt die Magie nur spärlich. Außerdem finde ich sie irgendwie ekelig. Bei dem Blauen neben ihr ist es genauso. Mich schaudert, wenn ich ihre Magie nur spüre.«


  Laisa hörte ein Geräusch, als würde der Kerl sich schütteln, und fragte sich gleichzeitig, wohin sie geraten war. Nur langsam brachte sie ihre Erinnerung wieder zusammen. Sie war mit ihren Freunden und Ilainahs Wardan-Sippen einem Adepten gefolgt, vor dessen Magie sie sich geekelt hatte. Jetzt ekelte sich einer der beiden, die sie weder sehen noch magisch spüren konnte, vor ihrer Magie. Wie seltsam, dachte sie und versuchte, ihre magischen Fähigkeiten einzusetzen. Dies gelang ihr jedoch nicht.


  »Ich sage dir, wir sollten diese Frau und ihren blauen Begleiter umbringen und in den Spalt werfen. Dann wäre mir wohler«, drängte der Zweifler.


  »Aber erst wenn wir ihnen genug Magie abgezogen haben«, erwiderte der andere.


  Sein Kumpan gab nicht auf. »Wir haben doch genug Blaue gefangen. Da kommt es auf die beiden wirklich nicht an.«


  Laisa spürte, dass es bei diesem Gespräch um ihr und N’ghars Leben ging. Einer der Kerle wollte sie umbringen, und sie hatte nicht die geringste Möglichkeit, sich zu wehren. Weder besaß sie die Kontrolle über ihren Körper noch über ihre magischen Kräfte. Im Grunde war sie so hilflos, dass ein kleines Kind sie mit einem Gemüsemesser töten konnte.


  Verzweifelt kämpfte sie gegen die Lähmung an, die sie umfangen hielt, doch der Erfolg war gleich null. Sie konnte gerade mal die Augenlider ein wenig bewegen und hören, was ihre menschlichen Ohren auffingen.


  »Ich bin nicht bereit, zwei gute Opfer einfach wegzuwerfen«, erklärte der andere der beiden Schurken. »Jeder Kristall, den wir mit Magie füllen und abliefern können, dient dem großen Ziel. Oder willst du nicht auch zu den hohen Magiern zählen, die nie mehr mit anderen teilen müssen?«


  »Doch! Das will ich schon, aber…«


  »Sei endlich still! Da hier alles in Ordnung ist, können wir gehen. Was dieses Weib betrifft, so kannst du sie in die Spalte werfen, wenn sie ausgebrannt ist.«


  Laisa bekam mit, dass die Männer den Raum verließen und eine Tür zuschlug, und blieb als Opfer unzähliger offener Fragen zurück. Was waren das für Leute? Was taten sie? Und warum fingen sie magisch begabte Menschen ein?


  »Da werden wir sie wohl fragen müssen«, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf.


  »Bist du es, Lizy?«, fragte Laisa mit erwachender Hoffnung.


  »Sagen wir: das, was derzeit noch von mir verfügbar ist. Ich kann nicht aus dir heraus. Das liegt an dem halbflüssigen Brei, mit dem die Gefangenen gefüttert werden. Das ist ein Teufelszeug, denn es lähmt Körper und Geist und gaukelt dir schöne Träume vor, die dich dazu bringen sollen, deine Magie abzustrahlen. Diese Magie wird von dem großen Kristall über dir aufgesogen. Wahrscheinlich dient er als Speicherkristall für Artefakte. Außerdem bist du mit versilberten Hand- und Fußschellen auf dieses Lager gefesselt.«


  »Du kannst also doch etwas sehen«, dachte Laisa.


  »Ich kann meinen Kopf aus deiner Stirn hinauswachsen lassen, das ist alles. Aber es reicht, um mir einen Überblick zu verschaffen. Wir stecken in einem künstlich geschaffenen Höhlensystem, von dem ich allerdings nur einen Teil überblicken kann. Direkt neben dir liegt N’ghar, dahinter Ysobel, und dann kommt Reolan. Ihr seid die Letzten in dieser Reihe. Sonst liegen noch Ilainahs Leute herum sowie einige andere, die ziemlich ausgelaugt aussehen.«


  Da Lizy das, was sie gesehen hatte, an Laisa weitergab, bekam diese nun ihre Umgebung mit. Am meisten interessierte sie sich jedoch für den Kristall an der Decke und bat die Kleine, sich diesen genauer anzusehen.


  In ihren Gedanken sah sie Lizy nicken. »Das Artefakt entzieht dir, wie ich schon sagte, deine Magie. Ich bremse es ein wenig, indem ich einen Teil der Magie, die es abzieht, an mich sauge und wieder in dich hineinpumpe. Daher wirst du drei- bis viermal so lange durchhalten wie der Rest.«


  »Wie lange wird das etwa sein?«, fragte Laisa besorgt.


  »Zwei der Kerle haben sich, als sie euch hierherbrachten, darüber unterhalten. Ein normal magisch begabter Gefangener braucht etwa sechs Wochen, bis er zu einer leeren Hülle geworden ist und an magischer Auszehrung stirbt. Du hast daher etwa achtzehn Wochen Zeit.«


  »Wir müssen trotzdem die sechs Wochen rechnen, denn N’ghar und die anderen werden nicht so lange durchhalten wie ich. Daher sollten wir uns so bald wie möglich befreien. Wo ist übrigens Rongi?«


  »Den Burschen habe ich nirgendwo gesehen. Allerdings habe ich auch eine gewisse Zeit geschlafen und bin erst hier wieder aufgewacht.«


  »Hoffentlich ist dem Kleinen nichts passiert. Ich würde mir ewig Vorwürfe machen.« Laisa stöhnte in Gedanken und kämpfte voller Wut gegen die Lähmung an, die einfach nicht weichen wollte.


  
    *
  


  Das Erste, was Rongi spürte, war ein fürchterlicher Durst und das Zweite ein Sack, in dem er steckte. Dazu lag irgendetwas Schweres auf ihm, so dass er sich kaum rühren konnte. Weshalb hat Ysobel das gemacht?, fragte er sich und roch im nächsten Augenblick, dass keiner seiner Freunde in der Nähe war. Dafür stank es erbärmlich nach Asche und nach verfaulendem Fleisch.


  »Was ist geschehen?«, fragte Rongi sich bestürzt. »Wo sind die anderen? Wo bin ich eigentlich?«


  Es dauerte einige Augenblicke, bis er sich daran erinnerte, wie der Sack zu öffnen war. Er steckte den Kopf hinaus und erschrak bis ins Mark. Vor ihm dehnte sich eine schier endlose schwarze Ebene, auf der die Windböen immer wieder Wolken aus feinem Staub und Asche aufwirbelten und ihn damit überschütteten. Rongi hustete verzweifelt, um das Zeug aus den Lungen zu bekommen, und begriff gleichzeitig, dass er in dieser Umgebung nicht lange überleben würde.


  Er schlüpfte ganz aus dem Sack und sah, dass das gesamte Gepäck, das Ilainah und ihre Leute mitgeschleppt hatten, weit verstreut herumlag. Darunter entdeckte er vermoderte Kleidung, Knochen, Leichenteile und ausgemergelte Körper, die mehr oder weniger dick mit staubfeiner Asche bedeckt waren.


  Wohin bin ich hier geraten?, dachte er verzweifelt und suchte unter den Toten nach seinen Freunden. Er fand sie jedoch nicht. Das erleichterte ihn, auch wenn er nicht die geringste Ahnung hatte, was geschehen war. Die Gruppe hatte Zemmlirlion verlassen und war etwa zwei Stunden lang in die Berge gestiegen. Irgendwann hatte der Adept erklärt, er würde einen Unsichtbarkeitszauber erzeugen, doch stattdessen waren sie alle irgendwohin versetzt und betäubt worden. Doch warum hatten die Feinde ihn aussortiert und hierhergeworfen?


  Ein zweiter Blick auf Ilainahs Gepäck verriet Rongi, dass man wohl den Sack, in dem er steckte, hierhergebracht hatte, ohne hineinzuschauen. »Das war ein Fehler, meine Freunde! Ich bin Rongi, ein großer und gefährlicher Krieger.«


  Vor allem bin ich ein durstiger Krieger, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn er nicht bald Wasser fand, würde er zugrunde gehen und nichts mehr für Laisa und die anderen tun können. Obwohl ihm jeder Knochen im Leib weh tat, kämpfte er sich auf die Beine und sah sich um. Richtung Osten in die Aschewüste zu wandern war Selbstmord. Wenn es hier irgendwo Wasser gab, konnte es nur im Gebirge sein.


  Rongi sah in den Spalt über sich, der sich ein ganzes Stück die Felswand hochzog. Den Schleifspuren nach hatte man ihn und alles, was hier lag, einfach von oben herabgeworfen. Über dem Spalt witterte er eine magische Tür. Allerdings wusste er weder, wie diese zu öffnen war, noch konnte er davor warten, bis jemand herauskam. Wenn er überleben wollte, musste er noch höher klettern und den Gipfelgrat überwinden.


  Verbissen machte Rongi sich auf den Weg. Ein Mensch wäre an seiner Stelle gescheitert, ein Eirun wahrscheinlich auch. Der Staub der Aschewüste brannte auf seiner Haut und in den Augen, und er würgte immer wieder schwarzen Schleim heraus, der sich in seinem Hals breitmachte. Dazu quälte ihn ein Durst, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Der Katling wusste zuletzt nicht mehr, wie er es bis zum Grat geschafft hatte. Irgendwann aber endete die Felswand, und ab da ging es nur noch bergab.


  Als Rongi sich umdrehte, sah er die Stelle, an der er gelegen hatte, weit unter sich. Zwar trieb der stete Wind aus der Aschewüste den Staub auch bis zu dieser Höhe, dennoch konnte er hier oben leichter atmen. Er suchte sich einen windgeschützten Platz, lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Felsen und starrte in die Bergwelt hinein, die sich vor ihm erstreckte.


  Ihm zunächst lag ein langgezogenes Tal, das kahl und abweisend wirkte und teilweise von Asche bedeckt war. Jenseits des gegenüberliegenden Gipfelgrates entdeckte er ein weiteres Tal, an dessen Hängen Bäume wuchsen. Wo es Bäume gab, konnte es auch Wasser geben, sagte Rongi sich und schätzte die Entfernung auf etwa acht bis zehn Meilen. Diese Strecke glaubte er auch in seinem geschwächten Zustand schaffen zu können.


  Der Weg nach unten war zum Glück weniger steil als auf der der Aschewüste zugekehrten Seite des Gebirgsriegels, daher kam er trotz seiner geprellten Rippen und der vielen blauen Flecken, die er sich bei dem Sturz durch den Spalt zugezogen hatte, gut voran.


  Auf einmal blieb Rongi stehen und sah sich suchend um. An dieser Stelle roch die Luft nach Laisa und nach N’ghar! Der Katling folgte der Duftspur und erreichte kurz darauf eine kleine Höhle. An deren Ende entdeckte er eine Öffnung, aus der Luft mit Laisas Witterung herausdrang. Seine große Freundin war höchstens fünfzig Schritte von ihm entfernt, und sie schien auch nicht verletzt zu sein.


  Rongi überlegte, ob er sich durch einen speziellen Katzenlaut bemerkbar machen sollte, den Menschen nicht wahrnehmen konnten. Doch wenn Laisa noch in ihrer menschlichen Gestalt steckte, konnte sie ihn nicht hören. Also untersuchte er erst einmal die Öffnung. Für einen Menschen war sie zu eng. Selbst ein menschliches Kind würde sich schwertun, hier durchzukriechen. Als Katzenmensch war er jedoch weitaus gelenkiger und schwankte mehrere Augenblicke lang, ob er nicht gleich durch den Lüftungsschacht kriechen sollte.


  Mit seinem Durst und seiner Schwäche war er jedoch kein Gegner für Leute, die Laisa und seine anderen Freunde entführt hatten. Daher beschloss Rongi, zuerst den Bergwald aufzusuchen und seinen brennenden Durst zu löschen. Vorsichtig witternd schlich er aus der Höhle und kämpfte dabei mit dem Gefühl, seine Freunde im Stich zu lassen. Aber wenn er etwas für sie erreichen wollte, musste er in einer besseren Verfassung sein.


  Als er in die Tiefe kletterte, vernahm er unter sich Stimmen und versteckte sich hinter einer Felskante. Als er vorsichtig hinunterspähte, sah er nur wenige Schritte unter sich zwei Männer. Der eine war der verräterische Adept Stelion, der andere ein älterer Magier in einer blauen Kutte mit Abzeichen, die Rongi noch nie gesehen hatte und die auch keinen Bezug zu Ilyna oder dem Blauen Land aufwiesen.


  »Du hast gute Arbeit geleistet, Stelion, und mir einhundert gefüllte Kristalle übergeben können. Sie werden uns noch stärker machen und uns helfen, unseren mörderischen Erzfeind zu besiegen. Du aber wirst schon bald zu jenen aufsteigen, die nicht mehr teilen müssen«, sagte der Magier.


  »Ich danke dir, großer Tissuren! Darf ich jedoch einwenden, dass mein Stellvertreter der großen Sache nicht mit dem Einsatz dient, der von ihm gefordert werden muss.« Stelions Blick lag dabei lauernd auf dem Älteren.


  Der hob beschwichtigend die Hand. »Er ist dein Untergebener, und damit ist es an dir, ihn dazu zu bringen, seine Aufgaben zu erfüllen. Sollte deine Klage sich jedoch bewahrheiten, wird er in der Liste der Wartenden zurückgestuft werden.«


  »Es geschehe, wie du es befiehlst, großer Tissuren.« Bei diesen Worten verbeugte sich Stelion, um seinen Triumph zu verbergen. Natürlich würde er sich weiterhin über seinen Stellvertreter beschweren und damit dessen Aufstieg verhindern.


  »Ich komme in einem Monat wieder. Kannst du mir dann erneut einhundert volle Kristalle übergeben, wirst du auf die erste Stelle der Wartenden hochgestuft. Bis dahin lebe wohl.«


  Kaum hatte Tissuren dies gesagt, löste er sich wie Nebel auf und war einen Herzschlag später verschwunden. Stelion kehrte in das Höhlensystem zurück und schloss die magisch gesicherte Tür hinter sich. Weder er noch der Magier hatten den kleinen Lauscher über sich bemerkt.


  Für Rongi zählte nun, so rasch wie möglich auf die Beine zu kommen, um Laisa und den anderen zu helfen. Daher setzte er seinen Weg fort, mied aber die Umgebung der geheimen Tür, weil diese möglicherweise mit Hilfe von Artefakten überwacht wurde.


  Im Tal angekommen, kletterte er auf der anderen Seite bis zum nächsten Grat hoch und erreichte müde und ausgelaugt den ersehnten Bergwald. Der Wind trug den Geruch von Blättern, Rinde und Harz mit sich, und so schnaufte der Katling tief durch, um den Geschmack von Asche loszuwerden, der ihn seit seinem Erwachen quälte.


  Ein verheißungsvolles Plätschern wies ihm den Weg zu einem kleinen Wasserfall, und der erste Schluck schmeckte ihm wie eine Gabe Ilynas, so dass er kaum aufhören konnte zu trinken. Schließlich folgte er dem Wasser zu einer Stelle, an der es als kleiner Bach Richtung Westen floss. Obwohl er sonst wasserscheu war, stieg er in die leichte Strömung und wusch sein Fell, um den daran haftenden Staub der Aschewüste loszuwerden. Danach trank er noch einmal, und als er nach einer Weile einen Hoppler erlegte, der ein Stück weiter unten am Bach trinken wollte, war er zufrieden. Er brauchte alle Kraft, um Laisa und die anderen zu befreien.


  
    [home]
  


  
    Zehntes Kapitel


    Der grüne Wald

  


  Nach der überaus kargen Verpflegung in Marandhil wollte Khaton Tirah und Rogon durch die Künste seines magischen Kochs versöhnen. Daher versetzte er sich mit ihnen in die Nähe seines Magierturms und ließ von seinen Dienergeschöpfen ein festliches Mahl zubereiten. Bernstein und Jade erhielten ebenfalls das zu fressen, was ihnen behagte.


  Erst als seine Gäste speisten, sandte Khaton eine magische Botschaft an einen seiner Helfer. Dieser sollte Rhondh mitteilen, wo er Rogon abholen könne.


  Während sie Weiße Brühe nach dem Originalrezept von Khatons einstiger Hauswirtin Ketah aßen, musterte der Evari seinen blauen Helfer und fand, dass er noch immer nicht wusste, was es mit dessen Begabung auf sich hatte. Seinen Anlagen nach hätte Rogon ein starker Magieräuber sein müssen, der schlimmste Feind, den ein Magier sich nur vorstellen konnte. Doch Khaton spürte den leichten Strom warmer Magie, der von Rogon zu Tirah floss, und das war etwas, was kein Magieräuber je fertigbringen würde.


  »Langsam glaube ich, dass die Leute auf dieser Seite nicht so schlecht kochen, wie die Marandhil-Spitzohren es uns weismachen wollten«, spöttelte Tirah sichtlich zufrieden.


  »Die Brühe und die Fleischklöße schmecken ausgezeichnet. Wären sie nicht weiß, sondern blau, würde ich sagen, sie stammen aus Andhir«, fügte Rogon hinzu.


  »Andhir ist deine Heimat?«, fragte Khaton.


  Rogon schüttelte den Kopf. »Ich bin dort aufgewachsen. Geboren wurde ich in Edessin Dareh, und meine Eltern haben mich im Alter von sechs Jahren nach Andhir gebracht. Aber dort gab es keine schöne Zeit für mich. Die Priesterinnen mäkelten ständig an mir herum und bedrängten meinen Vater, mich nach ihren Vorstellungen zu erziehen.«


  »Ich weiß kaum etwas darüber, was seit dem Götterfrieden auf der anderen Seite geschehen ist«, bekannte Khaton. »Im Gegensatz zu vielen anderen erkenne ich jedoch an, dass drüben ehrliche Leute leben, und manche davon sind ehrlicher als viele hier auf dieser Seite. Es war nicht allein Erulims Einfluss, der mir Knüppel zwischen die Beine warf, sondern auch die Selbstsucht jener, die dort Habgier zeigten, wo Großzügigkeit mehr gebracht hätte. Aber lassen wir das. Jetzt gilt es erst einmal, den großen Feind zu fangen und dessen Hinterlassenschaften zu beseitigen.«


  »In Marandhil ist uns das bereits gelungen. Doch was wird uns in Gimloth erwarten? Ich glaube nicht, dass die grünen Spitzohren sich vor Freude überschlagen werden, einen Blauen wie mich in ihr Reich hineinzulassen.«


  Khaton schüttelte den Kopf. »Das werden sie mit Gewissheit nicht. Aber es bleibt ihnen nichts anderes übrig, wenn sie nicht vernichtet werden wollen. Ich hoffe nur, Rhondhs Einfluss auf Königin Leliandil ist größer als der meine auf die Herrin von Marandhil.«


  »Solange die Spitzohren mir nicht bei meiner Suche im Weg stehen, können sie sich verhalten, wie sie wollen. Ich würde mich allerdings freuen, wenn Ihr uns eine Vorratsglasfalle mitgeben könntet. Wir wären dann nicht auf die Gnade und Barmherzigkeit der Gimloth-Eirun angewiesen.«


  »Schlechter als die Marandhil-Eirun können sie uns auch nicht versorgen«, warf Tirah angewidert ein und brachte Rogon damit zum Lachen.


  »Sie könnten mir zum Beispiel grünen Steckrübenbrei vorsetzen. Zwar vertrage ich meine Feindfarbe besser als viele, aber es würde arg in meinen Gedärmen grummeln.«


  Jetzt mussten auch Tirah und Khaton lachen. Jade kam heran, um bei Rogon einen der Fleischklöße zu erbetteln, während Bernstein sich von Tirah füttern ließ. Khaton sah den beiden verwundert zu. Nie hätte er gedacht, dass die violette Schlächterin, wie sie auf dieser Seite genannt wurde, so fürsorglich sein könnte.


  »Ich freue mich, dass es euch schmeckt«, sagte er und befahl seinen Dienerwesen, den nächsten Gang aufzutragen.


  »Darf ich mich zu euch setzen?«, klang da auf einmal Rhondhs Stimme auf. Der grüne Evari wartete die Antwort nicht ab, sondern trat an den Tisch und angelte sich einen Hähnchenschenkel.


  »Schmeckt ausgezeichnet«, sagte er, nachdem er den ersten Bissen gegessen hatte.


  Khaton zauberte einen weiteren Stuhl herbei und sah Rhondh erstaunt an. »So früh habe ich dich nicht erwartet.«


  »Ich wollte keine Zeit verlieren und habe daher Edessin Dareh schon vor ein paar Tagen verlassen. Dein Ruf hat deinen Gewährsmann erreicht, als ich neben ihm stand. Daher konnte ich sofort aufbrechen«, antwortete Rhondh.


  »Wie war es im grünen Tempel?«, wollte Khaton jetzt wissen.


  »Erulim besitzt einige Zuträger unter den Priestern, doch ich habe mich nicht damit aufgehalten, nach ihnen zu suchen. Stattdessen habe ich zwei Dutzend Dekrete, die der Tempel in den letzten Jahrzehnten erlassen hat, außer Kraft gesetzt und den Oberpriester und den Synod der Neun gewarnt, etwas gegen meinen Willen zu tun. Ich hoffe, die Leute halten sich daran, denn ich will nicht, dass es im grünen Tempel so zugeht wie im blauen.«


  »Was ist dort?«, fragte Rogon angespannt.


  Rhondh hatte Angst, Tirah und Rogon könnten sofort in ihre Heimat zurückkehren, wenn sie von dem Streit zwischen den blauen und schwarzen Völkern erfuhren. Gleichzeitig aber wusste er, dass er ihr Vertrauen verlieren würde, wenn er nicht aufrichtig zu ihnen war.


  »Yahyeh hat die selbst ernannte Oberpriesterin versteinert und die frühere zweite Priesterin an deren Stelle gesetzt. Da sie Edessin Dareh ebenso wie Tharon umgehend verlassen musste, weigern sich die übrigen Priesterinnen, ihren Befehl zu befolgen, und halten den Tempel besetzt. Außerdem stehen sich die blauen und die schwarzen Reiche kriegsbereit gegenüber.«


  »Was ist geschehen?«, rief Rogon erschrocken.


  Rhondh berichtete nun, was er wusste, und erklärte dabei, dass er das meiste von einem Boten erfahren hatte, der von Rilla geschickt worden war.


  »Nur Ilyna weiß, wer die Dame ist, aber sie hat sehr viel Einfluss auf die Lotsen und die maßgebenden Leute in der Stadt.«


  Nach diesen Worten sah er Rogon bittend an. »Auch wenn dein Herz dich drängt, in die Lande jenseits des Stromes zurückzukehren, bitte ich dich, zuvor mit mir nach Gimloth zu gehen. Von allen Eirun-Reichen konnte Erulim sich dort am leichtesten bewegen, und daher befürchte ich Schlimmes. Fast könnte man glauben, der Zweifarbige stecke hinter diesen Unruhen und heize sie immer mehr an.«


  »Er muss das Ganze bereits vorher in Gang gesetzt haben, und jetzt läuft es aus dem Ruder, weil er nicht eingreifen kann.« Für Khaton war dies die einzige Möglichkeit, denn er hatte den Zauber der Springschlange selbst geschaffen und wusste, wie stark dieser war.


  Rogons Optimismus war geringer. »Vielleicht war Gayyad doch nicht so lange bewusstlos, wie wir alle glaubten, und setzt nun alles ein, was ihm zur Verfügung steht.«


  »Das, mein Freund, wäre entsetzlich!« Khaton sagte sich, dass es so nicht sein durfte, und forderte seine Gäste auf, zuzugreifen.


  Für einen Augenblick hatte es Rogon tatsächlich den Appetit verschlagen. Jetzt aber griff er zu und sah Rhondh nachdenklich an. »Es ist wirklich das Beste, wenn wir Gimloth rasch erledigen.«


  »Es ist gut, dass dich kein grünes Spitzohr gehört hat, das würde sonst nämlich etwas ganz anderes annehmen als das, was wir vorhaben«, spottete Tirah, der die Stimmung etwas zu trüb geworden war.


  Rhondh musterte Jade und Bernstein und schüttelte den Kopf. »Die beiden können wir nicht mitnehmen. Es wäre eine Qual für sie, das Grün Gimloths ertragen zu müssen.«


  »Soll ich sie vielleicht hier an dieser Stelle aussetzen?«, fragte Rogon harscher, als es hätte sein müssen.


  Doch da schüttelte Rhondh den Kopf. »Wir stecken sie zu euren Pferden in die Glasfalle und holen sie wieder heraus, wenn Gimloth hinter uns liegt.«


  »Das gefällt mir nicht«, beschwerte sich Jade.


  »Mir auch nicht, aber es wird wohl sein müssen.« Rogon atmete tief durch. »Es hat ausgezeichnet geschmeckt. Wenn Ihr uns für die nächsten Tage ebenso versorgen könntet, würde es mich freuen.«


  »Hier ist die Glasfalle. Ich habe auch ein paar erbeutete blaue Leckerbissen aus alter Zeit mit einpacken lassen.« Khaton griff in die Luft, fing eine hühnereigroße Kristallkugel auf, die wie aus dem Nichts erschien, und reichte sie Rogon.


  »Gib sie mir«, mischte sich Tirah ein. »Rogon kann die Glasfalle mit den Tieren tragen. Die dürfte nämlich schwerer sein als diese hier.«


  »Aber kaum merkbar«, rief Khaton und begriff dann erst, dass Tirah nur einen Scherz gemacht hatte.


  
    *
  


  Als sie sich von Khaton verabschiedet hatten, fühlte Rogon, dass die Zeit der Ruhe viel zu kurz gewesen war. Der Gedanke jedoch, dass jenseits des Großen Stromes ein großer Krieg drohte, ließ ihn bedauern, dass sie sich nicht sofort nach dem Verlassen Marandhils auf den Weg nach Gimloth gemacht hatten.


  Rhondh versetzte sie bis auf wenige Meilen vor die ersten Bäume des Gimloth-Waldes und forderte Rogon und Tirah auf, dicht hinter ihm zu bleiben. »Ich will nicht, dass euch etwas geschieht, weil einer der Eirun seinen Bogen schneller abschießt, als ich ihm erklären kann, dass ihr als Freunde kommt.«


  »Wenn Erulim-Gayyad so oft in Gimloth ein und aus gegangen ist, wie Ihr sagt, werden die Spitzohren trotz Eurer guten Worte schießen«, antwortete Rogon achselzuckend.


  »Du musst mich nicht wie einen hohen Herrn ansprechen«, antwortete Rhondh mit einem feinen Lächeln. »Auch wenn du es vielleicht nicht glauben magst, so besitzen wir beide doch einen gemeinsamen Ahnen, der weder grün noch blau war.«


  »Hat Rogon seine Dämonenaugen vielleicht von diesem geerbt?«, fragte Tirah mit einem Lächeln, das ihre Anspannung verbergen sollte.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, antwortete Rhondh geheimnisvoll und wies dann nach vorne.


  »Ich werde den Wachtposten von Gimloth das Zeichen geben, dass ich sie aufsuchen will.«


  Rhondh konzentrierte sich kurz, und Rogon merkte, dass er einen magischen Ruf von sich gab. Es kam jedoch keine Antwort.


  »Das ist seltsam«, murmelte Rhondh und versuchte es erneut.


  Als auch diesmal die Antwort ausblieb, wirkte er verwirrt. »Ich weiß nicht, was hier los ist. Eigentlich müssten die Wachen meinen Ruf vernehmen.«


  »Wenn es Wachen gäbe«, antwortete Rogon.


  Er hatte mit seinen magischen Sinnen nach vorne gegriffen, dort aber nur Bäume gespürt, die traurig und kraftlos wirkten.


  »Keine Wachen, sagst du?« Rhondh erschrak und versetzte sich um mehrere Meilen. Dann erst merkte er, dass er Tirah und Rogon zurückgelassen hatte, und kehrte zu ihnen zurück.


  »Verzeiht, aber ich bin in größter Sorge. Was mag hier geschehen sein?«


  »Das werden wir herausbringen müssen– und ich glaube nicht, dass es uns gefallen wird!« Rogon bedauerte, dass seine magische Ausbildung zu gering war, um mehr tun zu können, als mit seinen Sinnen in den Wald hineinzugreifen. Obwohl er Gimloth so weit wie möglich durchsuchte, entdeckte er keinen einzigen Eirun, aber auch kein Tier, das größer war als eine Maus.


  Als er dies Rhondh berichtete, schüttelte der Evari den Kopf. »Das kann doch nicht sein! Oder haben die Eirun dieses Gebiet aus uns unbekannten Gründen verlassen und sich in einen anderen Teil des Waldes zurückgezogen?«


  »Dann sollten wir sie suchen und uns gleichzeitig vor dem hüten, was sie von hier vertrieben hat«, antwortete Rogon und wollte weitergehen.


  Da versetzte Rhondh sie um gut hundert Meilen weiter nach Süden. Diesmal tauchten sie nur eine halbe Meile vor den ersten Bäumen auf. Noch bevor der Evari nach den Eirun rufen konnte, schüttelte Rogon den Kopf.


  »Der Wald ist hier ebenso leer wie dort, wo wir eben waren.«


  »Das gefällt mir gar nicht«, flüsterte Tirah und griff zu ihrem Schwert.


  »Mir auch nicht«, stimmte Rhondh ihr zu. Er atmete tief durch und sah dann die beiden an. »Ich versetze uns jetzt bis zur Südspitze des Eirun-Waldes. Wenn wir dort ebenfalls niemand finden, müssen wir Gimloth ohne Anmeldung betreten.«


  Als Rhondh erneut einen Versetzungszauber anwandte, spürte er, dass er sich diesen Aufwand nicht mehr oft erlauben konnte, denn seine magische Kraft war nicht unerschöpflich, und wenn sie auf einen Feind trafen, musste er rasch und zielgerichtet handeln können.


  Sie tauchten weiter vom Gimloth-Wald entfernt auf, als sie erwartet hatten. Während Rhondh sich fragte, wieso er sein Ziel um mehr als fünfzig Meilen verfehlt hatte, schüttelte Rogon den Kopf.


  »Bist du sicher, dass wir uns südlich des Eirun-Waldes befinden, denn ich spüre hinter uns ebenfalls magische Bäume.«


  Rhondh drehte sich um und starrte nach Süden. Sie befanden sich am Rand einer bewaldeten Bergkette, die keine Ähnlichkeit mit einem Eirun-Wald aufwies. Gleichzeitig begriff er, dass er keine Ahnung hatte, was hinter diesen Bergen lag.


  »Eigenartig«, murmelte er. »Das Grüne Land kann es noch nicht sein, denn dessen Grenzen liegen um die zweihundert Meilen westlich von Gimloth. Bist du sicher, dass du Eirun-Bäume spürst?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Rogon zu. »Was auch immer hinter den Bergen liegt, fühlt sich ähnlich an wie der Wald von Gimloth, und doch gibt es gewisse Unterschiede.«


  »Das macht wahrscheinlich die Nähe zum Grünen Land«, erklärte Rhondh mit einem unguten Gefühl. »Im Augenblick ist das Gebiet hinter uns nicht interessant. Wir müssen zusehen, dass wir nach Gimloth gelangen. Von hier aus ist es zu weit entfernt, um etwas erkennen zu können.«


  Obwohl er erneut wertvolle Kraft verlor, setzte er einen weiteren Versetzungszauber ein, und diesmal erreichten sie die Waldgrenze von Gimloth. Als er Rogon fragend ansah, schüttelte dieser den Kopf.


  »Auch hier gibt es keine Spitzohren.«


  »Also müssen wir auf eigene Faust hinein.« Rhondh überschritt zögernd die unsichtbare Grenze, doch außer verwirrten Bäumen, die ihre Blätter eingerollt hatten, bemerkte er nichts, was auf die Anwesenheit von Eirun oder anderen Lebewesen hinwies. Daher versuchte er, mit den uralten Baumriesen Kontakt aufzunehmen. Das war jedoch schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte. Schließlich brachte er heraus, dass die Eirun sich vor einiger Zeit im Zentrum von Gimloth versammelt hätten und danach spurlos verschwunden seien.


  »Das hört sich ganz nach einer Gayyad-Falle an«, meinte Rogon, als Rhondh ihm dies berichtete.


  »Eher nach einer Falle von Erulim, denn hier tritt er als Grüner auf«, korrigierte Rhondh ihn und wies dann nach Nordosten. »Das Zentrum des Waldes liegt in dieser Richtung, und bis dorthin sind es gut zweihundert Meilen. Ich könnte versuchen, uns dorthin zu versetzen. Das wäre bei einem Eirun-Wald, dessen Königin ihn beherrscht, unmöglich, aber hier könnte es gehen.«


  »Also ist auch die Königin verschwunden«, stellte Rogon fest, obwohl er das schon bei der ersten Erkundung angenommen hatte.


  Rhondh nickte bedrückt. »Ich kann Königin Leliandils Anwesenheit nirgendwo fühlen.«


  »Vielleicht hat sie sich mit ihrem Volk ins Grüne Land aufgemacht.«


  Obwohl Tirah mit dieser Bemerkung nur die Anspannung verringern wollte, fuhr Rhondh auf. »Das hat sie gewiss nicht! Ihr Volk hat den Befehl, hier zu wachen, solange die Blaue Festung auf der anderen Seite der Dämmerlande besteht.«


  »Aber irgendwo müssen die Spitzohren doch stecken! Wenn wir sie finden wollen, müssen wir sie suchen gehen«, antwortete Tirah achselzuckend.


  Rhondh nickte und versetzte sie einige Dutzend Meilen weiter. An der Stelle, an der sie auftauchten, war die Verwirrung der Bäume noch stärker zu spüren. Da diese, seit sie aus ihren Samen gekeimt waren, von Eirun gepflegt und mit eigenem Bewusstsein erfüllt worden waren, hatte deren plötzliches Verschwinden sie erschreckt.


  Während die drei sich mit kurzen Versetzungssprüngen dem Zentrum des Waldes näherten, spürten sie die Verzweiflung des Heiligen Baumes, der immer wieder nach seiner Beschützerin rief. Die magischen Gefühlsausbrüche wurden so stark, dass Rhondh zuletzt alle Vorsicht außer Acht ließ und sich mit Tirah und Rogon zusammen genau ins Herz von Gimloth versetzte.


  Rogon zuckte unter der sich intensiv ballenden, grünen Magie zusammen, spürte dann aber, dass er alles, was in seinen Körper eindrang, sofort umwandelte. Auf diese Weise ertrug er seine Feindmagie ohne größere Probleme und konnte sich ungehindert umschauen.


  Der Heilige Baum von Gimloth war etwas kleiner als die von Gilthonian oder Marandhil, ragte aber immer noch achtungsgebietend hoch in den Himmel. Zu seinen Füßen hatte er einen Hochsitz für die Königin sowie einfachere Stühle für acht weitere Eirun aus lebendem Holz gebildet. Diese waren jedoch ebenso leer wie die Wohnungen der Eirun in den Bäumen, die den Heiligen Baum umgaben.


  Schließlich wandte Rhondh sich mit besorgter Miene an Rogon. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ein Volk von mehreren tausend Eirun kann doch nicht so einfach verschwinden.«


  »Anscheinend doch.« Rogon kniete nieder und legte seine Hände auf den Boden, um mehr erkennen zu können. Das Grün brannte auf seinen Handflächen, doch er hielt es aus. Seine magischen Sinne spürten jedoch nur das Grün des Eirun-Waldes und an einigen der umstehenden Bäume ein paar Überwachungsartefakte, die so geschickt in die umgebende Magie eingepasst waren, dass er sie beinahe übersehen hätte. Als er Rhondh darauf aufmerksam machte, schüttelte dieser ungläubig den Kopf.


  »Ich kann nichts erkennen.«


  »Die Artefakte sind aber dort.«


  »Das mag sein. Meine Fähigkeiten reichen jedoch nicht aus, das Grün des Waldes und das dieser Artefakte zu unterscheiden.«


  Einen Augenblick lang beneidete Rhondh Rogon um sein feines magisches Gespür, schalt sich dann aber selbst einen Narren. Rogon war weitaus mehr sein Verbündeter, als er ahnte.


  »Es ist auch schwer zu unterscheiden«, gab Rogon zu. »Die Artefakte sind mit der Magie gefüllt, die ich den hier lebenden Eirun zuspreche. Nur der Kristall, aus dem sie bestehen, schwingt anders.«


  »Wir sollten zuerst diese Überwachungsartefakte beseitigen, um zu verhindern, dass Gayyads Helfer zu unseren Ungunsten eingreifen können«, schlug Tirah vor.


  Rhondh nickte mit verkniffener Miene. »Das erscheint mir weise. Auch wenn Königin Leliandil fern ist, so müsste es mir trotzdem möglich sein, die Bäume dazu zu bringen, die Kristalle aus ihrer Rinde herauswachsen zu lassen.«


  Mit diesen Worten trat Rhondh auf den Baum zu, den Rogon ihm wies, und richtete seine magischen Sinne auf ihn. Es dauerte einige Augenblicke, bis der Baum begriffen hatte, was er von ihm wollte. Dann aber bildete sich eine Beule in seiner Rinde, und eine knappe Stunde später fiel das Artefakt zu Boden. Rhondh hob es auf und zerstörte es mit einem magischen Blitz.


  
    *
  


  Sie fanden insgesamt sechs Überwachungsartefakte. Diese zu entfernen und unschädlich zu machen dauerte nur wenige Stunden. Als es geschehen war, wandte Rhondh sich mit einer hilflosen Geste an Rogon. »Wenn ich wüsste, was wir jetzt tun sollen, wäre mir wohler.«


  Rogon schloss die Augen, um sich ganz auf seine magischen Sinne konzentrieren zu können. Allerdings entdeckte er weder blaue Kristalle, die die Wurzeln des Heiligen Baumes schädigen sollten, noch eine Gegenfarbenwaffe wie in Gilthonian. Beinahe schien es so, als hätte Erulim sich mit seinen Überwachungsartefakten begnügt. Das nahm Rogon jedoch nicht an und begann erneut zu suchen.


  Mit einem Mal stutzte er. »Dort vorne ist irgendetwas. Ich kann es nicht richtig ausmachen, aber es…«


  Zu mehr kam er nicht, da Rhondh schon bei seinen ersten Worten in die entsprechende Richtung eilte. Kaum war der grüne Evari ein paar Schritte gelaufen, spürte Rogon eine kurze, weiße Magieentladung, dann war Rhondh spurlos verschwunden.


  »Dieser blutige Narr!«, fuhr Tirah auf. »Er hätte warten müssen, bis du mehr über diese Stelle herausgefunden hast.«


  »Ich finde nicht mehr über diese Stelle heraus«, sagte Rogon leise. »Ich weiß nur, dass etwas da ist, aber nicht, zu welchen Zwecken es dient.«


  »Auf jeden Fall haben wir Rhondh verloren, und dies inmitten dieses elenden grünen Waldes. Was machen wir, wenn die Spitzohren überraschend wiederkommen?«


  »Ich würde sagen, verdammt schnell laufen.« Rogon lachte kurz auf, um seine Anspannung zu lindern, und wies dann mit dem Kinn auf die Stelle, an der Rhondh verschwunden war.


  »Es sah mir wie ein Versetzungszauber aus. Sollen wir ihm folgen, oder kehren wir auf die andere Seite des Stromes zurück?«


  »Und schleichen uns dabei durch grüne Menschenreiche, deren Bewohner uns mit Freuden an den nächsten Baum hängen würden.« Tirah schnaubte verärgert, denn Rhondhs Hast hatte sie und Rogon in eine üble Situation gebracht. Mit einer energischen Bewegung zog sie ihr Schwert und sah ihren Gefährten auffordernd an.


  »Nimm du den Bogen und spanne alle deine Sinne an. Sollten wir in ein Lähmfeld geraten, musst du die Magie sofort auf dich ziehen. Halte aber auch die Luft an, falls man uns mit Flussmaulstaub begrüßen will. Wir sind beide magisch genug, um eine gewisse Zeit auch so durchzustehen. Und nun komm! Wir gehen Rücken an Rücken.«


  In Augenblicken wie diesen war Rogon froh um Tirahs Erfahrung. Er nahm den Bogen, legte einen Pfeil auf die Sehne und nickte ihr zu. »Ich bin bereit.«


  Die beiden stellten sich Rücken an Rücken auf und schoben sich vorsichtig auf die Stelle zu, an der Rhondh verschwunden war. Zunächst tat sich nichts, so dass Rogon bereits enttäuscht schnaufte. Dann aber ging es blitzschnell.


  Ein Schwall weißer Magie traf die beiden, und sie spürten, wie ungeheure Kräfte an ihnen zerrten.


  »Eine Glasfalle!«, stieß Tirah aus, die als Erste das Artefakt erkannte. Einen Augenblick später tauchten sie in einem weiß schimmernden, hohlen Kristallgebilde von gefühlten tausend Schritt Durchmesser wieder auf und sahen Rhondh vor sich.


  »Ich habe befürchtet, dass ihr mir folgen würdet«, meinte er mit komischer Verzweiflung.


  Da Rhondh nicht so aussah, als gäbe es in näherer Umgebung irgendeine Gefahr, senkten Tirah und Rogon ihre Waffen.


  »Was hätten wir anderes tun sollen?«, fragte Rogon. »Der Weg bis zum Strom war uns zu weit.«


  Rhondh lachte. »Von hier aus ist der Weg noch viel weiter– falls es überhaupt einen gibt.«


  »Was ist das hier eigentlich für ein Gebilde?«, fragte Rogon.


  »Eine Glasfalle, und zwar eine der besten, die es gibt«, erklärte Rhondh. »In magisch erzeugten Welten dieser Art können Menschen, Eirun und Tiere fast so leben wie unter freiem Himmel. Es soll sogar Äcker und Weiden in solchen Gebilden geben, damit sich jene, die sich darin verbergen, auch ernähren können. In den Götterkriegen kamen solche Riesenglasfallen gelegentlich als Zuflucht zum Einsatz, wenn die eigenen Siedlungsgebiete überrannt worden waren. Die Dinger sind kaum zu entdecken, denn sie halten alle Magie in sich fest. Man braucht schon ein Talent wie das deine, um sie aufspüren zu können.«


  »Mich interessiert vor allem, wie man wieder hinauskommen kann.« Rogon klang bissig, und er fragte sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, auf die goldene Seite gekommen zu sein. Drüben auf der roten Seite drohte das Chaos, und Tirah und er waren in diesem verfluchten Ding eingeschlossen.


  »Glasfallen sind im Allgemeinen nicht von innen zu öffnen. Aber zusammen könnten wir es vielleicht schaffen«, erklärte der Evari und wies auf die blanke Kristallkammer, in der sie sich befanden.


  »Das hier ist wohl das Zentrum der Glasfalle. Wer sie verlassen will, muss den Weg zum Tor finden. Allerdings gibt es in einer solchen Glasfalle bis zu dreitausendsechshundert Kammern, die nach außen hin immer größer werden. Die Glasfalle selbst ist vielleicht so groß wie ein Haus, doch uns erscheint sie größer als das gesamte Reich Thilion– und in jeder Kammer können neue Gefahren drohen. Selbst wenn wir diese überwinden, ist es nicht sicher, ob wir je das Tor finden. Da in solchen Glasfallen auch Gefangene eingesperrt wurden, liegt es meist verborgen und ist nur Eingeweihten bekannt.«


  »Herrliche Aussichten sind das«, spottete Rogon. »Übrigens waren hier vor kurzem noch sehr viele grüne Spitzohren. Ich spüre die Reste ihrer Magie. Sie haben sich in diese Richtung bewegt.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass sie wissen, wo das Tor zu finden ist«, sagte Rhondh und ging los.


  
    *
  


  Sie folgten der Spur der grünen Eirun und erreichten nach etwa fünfhundert Schritten die Wand der Kammer. Diese wirkte undurchdringlich, doch die Eirun mussten diese Stelle passiert haben. Rogon legte die Hand auf den Kristall und suchte nach einer Tür. Zwar fand er etwas, kam aber nicht damit zurecht.


  »Kennst du dich hier aus?«, fragte er Tirah. Diese berührte ihn und nahm das Bild, das er ihr zeigte, in sich auf. Dann aber schüttelte sie den Kopf.


  »Nein, aber vielleicht schafft der hohe Herr Evari es.« Sie sah dabei Rhondh mit einer Mischung aus Spott und Ärger an.


  Rhondh streckte schon die Hand nach Rogon aus, begnügte sich aber dann doch, die Bilder von Tirah zu übernehmen. »Wir sollten nichts riskieren«, murmelte er angespannt. »Rogon und ich würden die Berührung zwar aushalten, uns aber gegenseitig schwächen. Nach den vielen Versetzungszaubern kann ich mir das nicht leisten.«


  »Mich interessiert mehr, wie wir diese Wand öffnen können«, fauchte Tirah ihn an.


  »Schon gut.« Tief durchatmend stellte Rhondh sich vor die Kristallmauer und sagte: »Öffne dich!«


  Tirah wollte bereits lachen, als sich in der Wand ein Durchgang formte, der groß genug war, um ein halbes Heer durchzulassen. Auf der anderen Seite standen unzählige grüne Eirun inmitten von Herden grüner Pferde und vieler anderer Tiere und sahen ihnen neugierig entgegen.


  »Haltet Frieden!«, rief Rhondh mit magisch verstärkter Stimme. »Meine Begleiter sind Freunde. Rogon ist ein Bonveral und das hier seine Gefährtin.«


  Mit dem Bezug auf die Bonveral-Sippe, deren Mitglieder in früherer Zeit mehrfach weiße und gelbe, aber auch einzelne grüne Eirun gerettet hatten, hoffte der Evari die Eirun zu beschwichtigen. Tirahs Namen verschwieg er jedoch, weil diese bei allen Völkern des Westens als mörderische Kriegerin verschrien war.


  »Glaubst du, dass sie friedlich bleiben?«, fragte Tirah Rogon leise.


  »Ich spüre Angst bei ihnen und Unsicherheit, aber keinen Hass«, gab Rogon zurück und hob die rechte Hand zum Friedensgruß.


  »Ich bin Rogon a’Gree aus der Sippe der Bonveral und auf Wunsch des Evari auf dieser Seite des Großen Stromes.«


  »Sind wir überhaupt noch auf dieser Seite?«, fragte eine Eirun, die Rogon ihrer magischen Ausstrahlung zufolge für die Königin hielt.


  »Wir sind auf der goldenen Seite, und wir sind auch noch im Herzen von Gimloth«, antwortete er.


  »Unmöglich!«, rief Königin Leliandil.


  Rhondh vollzog eine beschwichtigende Geste. »Wenn Rogon es sagt, könnt ihr es glauben. Es handelt sich um eine riesige Glasfalle, die vor dem Heiligen Baum eures Reiches vergraben liegt.«


  »Aber warum hat sie uns plötzlich eingezogen?«, wunderte sich die Königin. »All die Jahrhunderte tat sich nichts.«


  »Die Glasfalle wirkt nur in einem gewissen Umkreis. Aber wie konnte sie auch eure Wachen einfangen?«, fragte Rogon.


  »Wir erhielten Botschaft, dass der hohe Herr Erulim erscheinen und zu uns sprechen würde. Selbst unsere Schwestern und Brüder aus Lirondh sind alle zu uns gekommen, weil auch sie die Nachricht erhielten, sich im Herzen von Gimloth mit uns zusammenzufinden.«


  Als Rhondh das hörte, starrte er Leliandil verwirrt an. »Wer oder was ist Lirondh?«


  »Ich und mein Volk.« Eine andere Eirun, ebenfalls grün und nur wenig schwächer als die Gimloth-Königin, trat neben Leliandil.


  »Ich bin Veralio, die Hüterin des Heiligen Baumes von Lirondh. Uns trennen nur die Berge von unseren Brüdern in Gimloth.«


  »Das war es also, was du gespürt hast«, rief Rhondh und sah Rogon bewundernd an. »Aber wieso konnte mir Lirondh all die Jahrhunderte entgehen? Ich bin doch oft genug aus dem Süden nach Gimloth gewandert.«


  »Ich glaube, dass wir derzeit andere Probleme haben als ein paar Eirun, die sich in irgendeinem abgelegenen Wald der Dämmerlande angesiedelt haben«, warf Tirah ein.


  »Aber das ist ein Bruch des Dämmerlandvertrages. Es darf nur ein grünes Eirun-Reich diesseits der Grenze des Grünen Landes geben!« Rhondh konnte sich kaum beruhigen, während Rogon sich mit einer knappen Verbeugung an Veralio wandte.


  »Ihr kennt Erulim.«


  »Selbstverständlich! Erulim hat unser Volk gerettet und über den Großen Strom in unsere neue Heimat geführt. Diese war kurz vorher von ihren früheren Bewohnern verlassen worden, und so war der Heilige Baum überglücklich, als ich ihm meine Dienste anbot.«


  Rhondh stellte sowohl Veralio wie auch Leliandil noch einige Fragen. Unterdessen überprüfte Rogon die Eirun und merkte erleichtert, dass keiner von ihnen so stark beeinflusst war wie das Volk im Gilthonian-Wald. Dies erleichterte ihn, erklärte aber auch, weshalb die Eirun ihn und Tirah nicht sofort angegriffen hatten. Sie wussten vom Frieden der Götter und vertrauten Rhondh.


  Für den Evari war die Situation schwieriger, denn sein Einfluss stand gegen den von Erulim, und er wusste nicht, wer Sieger sein würde. Sichtlich angespannt wandte er sich an Leliandil. »Ihr sagt, Erulim hätte euch zusammenrufen lassen?«


  »Ja, uns und Veralios Volk«, erwiderte diese.


  »Weshalb befindet ihr euch dann alle hier in dieser Glasfalle?«, fragte Rhondh weiter, erntete aber nur hilflose Blicke.


  »Ihr kennt mich und wisst, dass unser Gott Tenelin mich zu seinem Stellvertreter in den Dämmerlanden ernannt hat«, fuhr er fort.


  »Ja, das wissen wir, und wir haben es auch unseren Schwestern und Brüdern in Lirondh mitgeteilt. Du bist Tenelins Mund diesseits der Grenzen des Grünen Landes.«


  Leliandil schien sich über Rhondhs Fragen zu wundern, doch diesem ging es darum, zu erkunden, wie weit er die Eirun einweihen durfte. Wenn er jedoch etwas verbarg und Leliandils Volk dies erkannte, konnte es ihn seinen gesamten Einfluss kosten. Daher beschloss er, aufrichtig zu sein.


  »Ihr kennt alle Erulim.«


  Sowohl Leliandil wie auch Veralio nickten. »Wir kennen ihn gut. Er war oft genug bei uns zu Gast«, erklärte die Gimloth-Königin.


  »Auch bei uns war er häufig«, setzte Veralio hinzu. »Er ist immerhin der Retter unseres Volkes.«


  »Und doch hat er euch geraten, an einer Stelle zu siedeln, die andere grüne Eirun aufgrund des Götterfriedens geräumt haben. Auch ihr hättet nicht dortbleiben dürfen.« Rhondh war nervös, denn die Lirondh-Eirun waren ihm fremd, und er wusste nicht, wie sie reagieren würden, wenn er ihren Heros stürzte.


  »Im Grunde stimmt das«, kam ihm Leliandil zu Hilfe. »Daran haben wir jedoch nicht gedacht, als Erulim uns bat, zu unserem Schwestervolk Kontakt aufzunehmen.«


  »Aber das…« Veralio brach ab und starrte Rhondh und Leliandil erschrocken an.


  »Können wir über dieses Problem später reden? Mich interessiert mehr, wie wir aus dieser verdammten Glasfalle herauskommen.« Rogons Einwand ließ alle zusammenzucken.


  »Der Blaue hat recht«, sagte Leliandil. »Wir müssen diese Glasfalle verlassen, sonst wird der Heilige Baum eingehen und unser Wald verstummen.«


  Rhondh wandte sich mit einer ärgerlichen Geste zu Rogon um. »Ich wollte den beiden Damen und ihrem Gefolge berichten, was von Erulim zu halten ist.«


  »Bei jemand, der mich ohne Vorwarnung in eine solche Glasfalle sperrt, würde zumindest ich mich als Erstes fragen, ob er tatsächlich noch mein Freund ist«, antwortete Rogon bissig. »Allerdings bin ich nur ein Blauer und keiner der hohen Herrschaften aus dem Westen.«


  »Er besitzt Augen wie unsere Brüder aus Marandhil«, rief Veralio, die Rogon genauer betrachtet hatte, erstaunt.


  »Wie ich schon sagte, ist Rogon ein Bonveral, und sein Stammbaum ist arg gescheckt.« Rhondh begriff, dass die Methode, die Rogon angewandt hatte, besser geeignet war, den Eirun die Wahrheit über Erulim beizubringen, und stimmte in dessen Tonfall ein.


  »Aber er ist sichtlich kein Freund Erulims.« Veralios Miene verhärtete sich. Immerhin hatte sie Erulim seit Jahrhunderten wie einen Halbgott verehrt.


  Leliandil bat sie, ihren Zorn zu zügeln. »In einem hat der Bonveral recht: Weshalb hat Erulim uns alle hier in diese Glasfalle gesperrt? Es gab keine Gefahr…«


  »Keine, die wir kannten«, warf Veralio ein.


  »Dann wollen wir hoffen, dass es auch hier keine Gefahr gibt«, warf Rogon ein. »Doch das, was Rhondh uns über solche Glasfallen erzählt hat, stimmt mich nicht gerade hoffnungsvoll.«


  Seinen Worten zum Trotz begann er zu lachen. »Auch fürchte ich den Frieden, der zwischen uns besteht. Da er nicht in Erulims Sinn sein kann, nehme ich an, dass uns hier noch einiger Ärger bevorsteht.«


  Rhondh nickte. »Das ist leider auch meine Meinung. Daher sollten wir uns erst einmal fragen, wie wir weiter vorgehen sollen. Vor allem aber gilt es zu überlegen, ob wir mit allen Eirun weiterziehen oder uns besser trennen sollten.«


  Der Evari sah die beiden Anführerinnen fragend an, doch die wichen mit abwehrenden Gesten zurück.


  »Wir bleiben zusammen«, erklärte Leliandil mit Nachdruck.


  »Was wollt ihr tun?«, fragte Rhondh. »Oder wisst ihr mehr, als ihr bis jetzt gesagt habt, und könnt uns den Weg zum Tor zeigen?«


  »Es wäre nicht Erulims Art. Ich könnte mir vorstellen, dass er die Eirun beseitigen wollte, um jede Verbindung der Dämmerlande ins Grüne Land zu unterbinden«, sagte Tirah.


  »Das würde Erulim niemals tun«, rief Veralio aus, doch ihre Stimme klang verunsichert.


  »Ich bitte die beiden Königinnen zu mir. Dann kann ich euch zeigen, was Erulim in Gilthonian und Marandhil angerichtet hat«, forderte Rhondh Leliandil und Veralio auf.


  Diese zögerten einen Augenblick, traten dann auf ihn zu und fassten ihn bei den Händen.


  Von Khaton hatte Rhondh erfahren, wie Erulim Gilthonian samt seinem Volk hatte vernichten wollen, und er konnte den beiden Königinnen die Bilder zeigen. Als er ihnen auch noch mitteilte, was in Marandhil geschehen war, wurden Leliandils und Veralios Gesichter grau vor Angst.


  »Aber das ist doch unmöglich«, flüsterte Veralio entsetzt.


  »Leider ist es wahr. Wir vermuten, dass Erulim, der sich in seiner blauen Gestalt Gayyad nennt, das Ergebnis eines Experiments von Schwarzlandmagiern ist. Sie wollten einen perfekten Spion schaffen, der alle unsere Geheimnisse auskundschaften kann. Wie ginge das besser als mit einem Wesen, das zwar als Eirun auftreten kann, aber immer wieder auf die andere Seite zurückmuss, wenn er sich in einen Feind verwandelt.«


  Rhondh wollte den Eirun noch mehr berichten, wurde aber von Rogon energisch unterbrochen.


  »Wir sollten weniger schwätzen als handeln. Machen wir uns auf den Weg! Der grüne Gott und die blaue Göttin mögen unsere Schritte lenken, damit wir den Ausgang dieser Glasfalle finden.«


  »Das ist auch meine Meinung«, stimmte Tirah ihm zu.


  Rhondh warf einen kurzen Blick auf die verzweifelten Eirun und begriff, dass er von ihnen keine Hilfe erwarten konnte. »Also gut, wir drei brechen auf. Gebt auf euch acht! Wir wissen nicht, wer oder was sonst noch in dieser Glasfalle gefangen ist.«


  Er winkte den Eirun-Anführerinnen noch einmal zu und übernahm dann die Führung. Als er sich nach einigen hundert Schritten kurz umsah, standen die Eirun noch immer an der alten Stelle. Kein Einziger scherte aus, um ihnen zu folgen.


  »Wie es aussieht, werden wir dieses Rätsel allein lösen müssen, meine Freunde«, meinte er zu Tirah und Rogon.


  »In welche Richtung wollen wir gehen?«, fragte die violette Kriegerin.


  Rhondh stieß einen ärgerlichen Laut aus. »Eine ist so gut wie die andere.«


  »Aber uns bringt nur eine zum Ziel.« Rogon konzentrierte sich, um die Magie ihrer Umgebung zu erfassen, und bog dann nach rechts ab.


  »Wieso gehst du nicht geradeaus?«, fragte Tirah verwundert.


  »Weil ich dort verdammt viel Schwarz spüre. Es könnte ein Kampfmonster sein, und ich habe mit dem, das wir in Marandhil erlegt haben, vorerst genug.«


  
    [home]
  


  
    Elftes Kapitel


    Der Süden soll brennen

  


  Tolan, Priesteradept in Gayyads Diensten, atmete auf, als der letzte Versetzungssprung hinter ihm lag. Auch wenn der grüne Wall nicht mehr existieren sollte, so hatte er doch befürchtet, es könnte noch ein Rest dieser tödlichen Magiebarriere übrig geblieben sein. Nun sah er sich um und stellte fest, dass die Angaben, die er von Gayyad erhalten hatte, auf den Schritt genau stimmten. Er war auf der Kuppe eines steilen Hügels aufgetaucht und sah zu seinen Füßen den Fjord von T’walun liegen.


  Bislang war er mit seinen Erfolgen zufrieden. Im Nordosten standen sich die Tawaler und Wardan bereits waffenstarrend gegenüber, und an den Grenzen von T’wool würde es bald zum Krieg kommen. Nun musste er nur noch die Tawaler, die in die Einbruchslande gekommen waren, um sich scharen und diese Lächerlichkeit auslöschen, die sich Thilondh– die Grenzmark des Südens– nannte. Wenn deren Möchtegernherrscher Rogon a’Gree dabei umkam, war ihm eine hohe Belohnung sicher. Für Tolan hieß dies, mindestens Gouverneur eines Drittels der schwarzen Königreiche in Gayyads großem Imperium zu werden, wenn nicht gar der Vizekönig aller schwarzen Reiche.


  Während er sich in Zukunftsträumen erging, sah er lanarische Lastgaleeren in die nördliche Ausbuchtung des Fjords einfahren und spürte auf einer davon magische Wesen. Zwei davon waren weiß, und sein Hass auf die Feindfarbe wollte ihn zwingen, nach unten zu eilen und sie zu vernichten.


  Tolan hielt sich jedoch im Zaum und beobachtete weiter. Bei den Weißen befand sich eine blaue Person, die er als Heilerin einschätzte.


  »Die T’waluner werden diese drei erledigen müssen«, murmelte er und sah zu, wie die Schiffe an einem flacheren Teil der von hohen Hügeln umgebenen Bucht anlegten. Dort befand sich ein kleines Dorf, das weder durch eine Wehrmauer noch durch einen Palisadenzaun geschützt wurde.


  »Dieses Versäumnis werden die Blauen bereuen«, sagte er zu sich selbst, winkte dann aber ab. Ob mit oder ohne Mauer– das Schicksal dieses Dorfes war ebenso besiegelt wie das der blauen Ansiedler, die nun die Galeeren verließen.


  Allerdings wunderte es ihn, dass die Blauen sich so ungewohnt diszipliniert verhielten, und er fragte sich, wer es fertiggebracht hatte, mit diesen Leuten eine Organisation zustande zu bringen, die an ein tawalisches Militärlager erinnerte. Zelte für die Neuankömmlinge standen in Reih und Glied, genau wie die vielen Karren, die wohl von den Ochsen, die in der Nähe weideten, gezogen werden und die Neuankömmlinge ins Hinterland transportieren sollten.


  Ein Trupp Reiter, der unweit von ihm eine neu angelegte Straße entlangritt, zwang den Adepten in Deckung. Es handelte sich um Kessan, jenes Hirtengesindel, das vor dem Angriff der grünen Ritter die Rinderherden der Adeligen in dieser Gegend gehütet hatte. Seinen Informationen zufolge führten sich die ehemaligen Sklaven nun so auf, als wären sie die Herren im Land.


  »Das werden wir euch austreiben.« Tolan lächelte bei seinen Worten und setzte seine nächste Versetzungsrolle ein. Sie trug ihn über den Fjord von T’walun bis hin zur alten Hauptstadt T’walunrah. Dort hatten sich die drei rivalisierenden Thronanwärter dieses Landes niedergelassen und beäugten einander misstrauisch. Die Edelleute unter seiner Herrschaft zu vereinen und gegen die blauen Ansiedler zu führen war die vorletzte Aufgabe, die er noch zu erfüllen hatte, bevor er zu seinem Herrn zurückkehren durfte.


  
    *
  


  Der Ottermensch Zakk blickte auf die weitläufige, von Bergen umkränzte Bucht und nickte zufrieden. »Hier könnte es mir gefallen. Es gibt Fische, Höhlen, die sich als Wohnstatt eignen, und bald auch genug Menschen, an die wir unseren Fang verkaufen können.«


  »Was du schon wieder denkst«, spottete Keke. Sie zog es in die Sümpfe des Lhirus, in denen sie ihre Familie und ihren kleinen Sohn wusste.


  Neben den beiden stand Tibi und rieb sich mit der rechten Hand über die Stirn. »Ich weiß nicht… Irgendetwas gefällt mir nicht«, sagte sie mehr zu sich selbst.


  »Also ich kann nichts Auffälliges erkennen«, antwortete Zakk, bemerkte dann aber Spuren harter, schwarzer Magie und stieß Keke in die Seite.


  »Dort oben auf dem Hügel befindet sich etwas Schwarzes!«


  Sofort blickten Keke und Tibi hoch. Weder sie noch Zakk waren ausgebildete Adepten, wussten aber magische Spuren zu lesen.


  »Da hat sich jemand eine Weile aufgehalten, aber jetzt ist er weg. Er muss uns eine Zeitlang beobachtet haben.«


  Zakk bleckte in unbewusster Abwehr die Zähne. Auch wenn der Farbenhass in seinem Volk nicht so ausgeprägt war wie bei den Menschen, so mochte er Schwarze am allerwenigsten.


  »Ich glaube, er hat sich versetzt– und zwar nach Süden«, erklärte Tibi, die eine magische Spur wahrnahm. Sie winkte einen der Männer heran, von dem sie annahm, dass er schon länger hier weilte, und wies in die genannte Richtung.


  »Weißt du, ob sich dort Leute aufhalten?«


  Der Angesprochene nickte eifrig. »Wohl, wohl. Sind verdammt unangenehme Burschen. Haben einen unserer Fischer, der sich auf die große Bucht hinausgewagt hat, mit ihren Ruderbooten verfolgt. Konnten ihn zwar nicht erwischen, aber seitdem sind wir vorsichtig.«


  »Dort könnten aber nur Grüne sein, und von denen hieß es, sie seien alle über den Strom zurückgekehrt«, antwortete Tibi verwundert.


  »Das sind keine Grünen, sondern Schwarze– Tawaler«, erklärte der Mann.


  »Aber die müssten doch auf unserer Seite stehen«, antwortete Tibi irritiert.


  »Oder auf der von Gayyad«, wandte Zakk zähnefletschend ein. »Wir haben doch gehört, dass Tawaler mit Waffen gegen Blaue vorgehen. Dahinter kann nur Gayyad stecken, auch wenn Khaton noch so oft behauptet, seine Zauberschlange hätte ihn für die nächsten Monate schlafen gelegt.«


  »Ich wollte, Rogon wäre hier– oder Tirah. Die wüssten, was zu tun ist.« Keke klang betroffen, denn wenn die Schwarzen zum Feind hielten, schwebten die Menschen in Rogons dünn besiedeltem Land in höchster Gefahr.


  »Sie sind es aber nicht. Also muss uns etwas einfallen. Als Erstes dürfen wir diese Kerle nicht mehr aus den Augen lassen. Außerdem müssen wir kampfbereit sein, wenn sie wirklich etwas von uns wollen. Ich werde mit dem Kapitän des Schiffes sprechen, das uns hierhergebracht hat. Er fährt nach Lanar weiter. Vielleicht können die Leute dort uns helfen. Allerdings sollten wir uns nicht darauf verlassen.«


  Zakk nickte, um seine Worte zu bekräftigen, drehte sich um und winkte einem Kessan. »He, Eson, komm mal her!«


  Der Ruf galt einem Mann, den Zakk nach seiner Befreiung aus einer Glasfalle bei Rhyallun kennengelernt hatte.


  Der Kessan eilte herbei und blickte lächelnd auf Zakk hinab. »Na, Kleiner, auch wieder im Lande?«


  Seine Herablassung glitt an Zakk ab wie Wasser von seinem Fell. »Gab es noch andere Probleme mit den Leuten, die dort siedeln?«


  »Das kannst du laut sagen«, rief Eson zornig. »Sie sind schon ein paarmal in unser Gebiet eingedrungen und haben Rinder gestohlen. Ich fürchte, wir werden noch einigen Ärger mit ihnen haben.«


  »Ich würde keinen faulen Hering dagegen wetten.« Zakk grinste und schaffte es trotz seiner geringen Größe, Eson auf die Schulter zu klopfen.


  »Wie viele deiner Freunde kannst du zusammentrommeln?«


  »Es kommt darauf an, wie viel Zeit wir haben«, antwortete der Kessan.


  Zakk überlegte kurz und meinte: »Nicht allzu viel. Eine Woche höchstens.«


  »Du glaubst, die Schwarzen werden uns angreifen?«, fragte Tibi verblüfft.


  »Aus welchem Grund sollte ein Magier diese Leute aufsuchen? In Edessin Dareh haben wir doch gehört, dass schwarze Prediger die Leute in Zhirivh und anderen Landen gegen die Blauen aufgehetzt haben. Ich wette einen drei Ellen langen Riesenlachs gegen eine Elritze, dass der Kerl, den wir gerochen haben, dazugehört und hergekommen ist, um einen Krieg vom Zaun zu brechen.«


  Zakk warf noch einen Blick nach Süden und machte dann eine Bewegung, als wolle er aufdringliches Federvieh verscheuchen. »Was steht ihr hier noch herum? Wir haben viel zu tun! Eson, kannst du dafür sorgen, dass Keke auf schnellstem Weg in den Lhirus gelangt? Sie soll ein paar Hundert unserer Leute holen. Du rufst deine Kessan zusammen, und die Siedler hier in der Bucht müssen sich bewaffnen.«


  Eson sah den Ottermann mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Kleiner Mann, ich glaube, du vergisst eines: Die Tawaler sind Panzerreiter. Gegen deren Rüstungen nützen eure Pfeilchen nichts.«


  »Ich sagte auch nicht, dass wir auf die Reiter schießen werden. Ihre Pferde können wir viel leichter treffen, und wenn die süß und selig schlafen, sind die Tawaler weniger als die Hälfte wert. Außerdem könnt ihr die Pferde, wenn sie aufwachen, einfangen und behalten.«


  Während Zakk fröhlich grinste, nickte Eson beeindruckt. »So könnte es klappen«, sagte er und rannte dann so eilig los, als müsse er alles an einem Tag schaffen.


  »Glaubst du, dass wir eine Chance haben?«, fragte Tibi besorgt.


  »Und ob wir die haben! Immerhin führe ich unsere Truppen an. Aber jetzt will ich mich umsehen und entscheiden, was noch gemacht werden muss. Und ihr geht an die Arbeit.« Damit stiefelte Zakk breitbeinig davon.


  Tibi sah ihm kopfschüttelnd nach. »An Selbstbewusstsein mangelt es ihm ja nicht. Ich hoffe nur, dass er sich nicht überschätzt.«


  »Er hat doch uns beide zur Unterstützung«, antwortete Keke spöttisch und sah sich kurz darauf einer Kessan-Frau gegenüber.


  »Bist du die Otter-Frau, die ich in den Lhirus bringen soll?«, fragte diese.


  »Die bin ich«, gab Keke zurück.


  »Dann wirst du hinter mir aufsitzen müssen, denn um selbst zu reiten, sind deine Beine arg kurz.« Die Kessan stieß einen Pfiff aus. Ein knochiger Gaul kam heran, an dessen Sattel ein Köcher mit Bogen und Pfeilen sowie ein leicht gebogenes Schwert befestigt waren.


  »Sobald du deine Sachen geholt hast, können wir aufbrechen«, sagte die Kessan.


  Keke deutete auf ihr Bündel mit dem Blasrohr und den Pfeilen. »Ich habe alles bei mir.«


  Statt einer Antwort hob die andere sie aufs Pferd, schwang sich vor ihr in den Sattel und riet ihr, sich an ihr festzuhalten.


  »Wir werden schnell reiten und mehrmals das Pferd wechseln, um so rasch wie möglich in den Lhirus zu kommen.« Auch wenn die Kessan-Frau den Kampfwert der Ottermenschen als gering erachtete, so sagte sie sich, dass diese als Verteidiger einer Palanke einiges bewirken konnten.


  Keke hingegen machte sich ihre eigenen Gedanken und probierte aus, ob sie sich mit ihren Beinen auf dem Pferd festhalten und gleichzeitig ihr Blasrohr benutzen konnte. Als sie einen Pfeil in den Stamm eines zwanzig Schritte entfernten Baumes schoss, nickte sie zufrieden. Die Schwarzen mochten Panzerreiter besitzen, doch sie würden hier auf zwei Völker treffen, die sich ausgezeichnet ergänzten.


  
    *
  


  Bereits auf den ersten Blick stellte Tolan fest, dass die drei neuen Siedlungen nur aus Kriegslagern bestanden. Die alte Hauptstadt von T’walun war von den Eroberern dem Erdboden gleichgemacht worden, aber aus Angst vor lanarischen Angriffen über See hatten die Grünen nur einige Palanken im Binnenland errichtet. Da die Tawaler, die den Landstrich übernommen hatten, in Zelten und Bretterhütten hausten, die sie mit einfachsten Mitteln errichtet hatten, mangelte es ihnen offensichtlich an Handwerkern und anderem zivilen Volk. Frauen entdeckte Tolan ebenfalls nur wenige.


  Das alles störte ihn nicht, denn er benötigte nur die etwa zwölfhundert Panzerreiter und die dreifache Anzahl an Fußkriegern, die die drei Thronanwärter gemeinsam zusammengebracht hatten. Dieser Streitmacht, so sagte er sich, hatte Rogons blaues Gesindel nichts entgegenzusetzen. Selbst die Lanarer würden sich gegen diese Armee schwertun, und bevor die Seestadt weitere Krieger hierherschicken konnte, würden genug Freiwillige erscheinen, um auch dieses Reich in die Knie zu zwingen.


  Zufrieden trat Tolan auf das erste Lager zu. Sofort wandten sich die Wachen ihm zu und starrten verwundert auf seine Priesterrobe.


  »Giringar sei mit euch«, grüßte Tolan und vollzog eine segnende Geste.


  »Willkommen, ehrwürdiger Vater«, antwortete ein Mann, der vom Aussehen her doppelt so alt wirkte wie der Adept.


  »Euer Willkommen wäre ehrlicher, wenn Ihr das Tor öffnen und mich einlassen würdet. Auch wäre ich Euch sehr verbunden, wenn Ihr die Leute aus den beiden anderen Feldlagern holen würdet, denn ich predige nur ungern dreimal am gleichen Tag.«


  Tolan gab sich so arrogant, als wäre er es, der hier zu befehlen hatte, und nicht ein Vetter jenes unglücklichen Rakkarr, der seinen Griff nach der Krone von T’wool mit dem Leben bezahlt hatte.


  Der Anführer kam aus seinem Zelt, beäugte den Adepten kurz und befahl dann seinen Männern, das Tor zu öffnen.


  »Ich bin Temlakk aus der Linie der Könige von T’wool und T’walun«, stellte er sich vor, als er den Adepten begrüßte.


  »Mein Name ist Tolan, Mitglied des Konsiliums der Sechsunddreißig in der Heiligen Stadt«, log der Adept ungerührt. »Seine Heiligkeit hat mich hierhergeschickt, um die Thronfolge in T’walun so zu lösen, auf dass nicht Bruder gegen Bruder kämpft.«


  »Das sind nicht meine Brüder«, rief Temlakk rasch. »Sie behaupten, entfernte Vettern von mir zu sein, obwohl ich sie nicht kenne.«


  Das ist eine Lüge, dachte Tolan. Natürlich kannte Temlakk seine beiden Konkurrenten sehr genau. Er reagierte daher nicht auf den Einwand, sondern lächelte freundlich. »Der heilige Synod ist erzürnt wegen der Streitigkeiten um den Thron. Deshalb soll ich entscheiden, wer König von T’walun wird– und was mit den übrigen Anwärtern zu geschehen hat.«


  »Am besten aufhängen«, murmelte Temlakk, gab aber dann den Befehl, Herolde zu den beiden anderen Lagern zu schicken, damit sie deren Anführer herbeirufen konnten.


  »Sie sollen auch ihre Krieger mitbringen«, erklärte Tolan und hob warnend die Hand. »Es soll allen gesagt sein: Wessen Krieger zur Waffe greifen– und wenn es nur ein Einziger ist–, der wird von der Thronfolge ausgeschlossen.«


  Temlakk nickte verkniffen, denn er hatte sich überlegt, ob er die Gelegenheit nicht nützen und seine Konkurrenten beseitigen sollte. Nun aber würde er ebenso wie diese dem Priester Rede und Antwort stehen müssen.


  »Ich erkenne selbstverständlich Euren Spruch an, ehrwürdiger Vater«, versprach er, um Tolan auf seine Seite zu ziehen.


  »Ich habe es nicht anders erwartet«, antwortete der Adept lächelnd und wies die Männer an, vor dem Lager einen Platz vorzubereiten, auf dem er predigen konnte.


  Es stellte Temlakk zufrieden, dass er seine Konkurrenten und deren Krieger nicht in sein Lager lassen musste. Daher scheuchte er seine Leute an die Arbeit und sorgte dafür, dass er auf dem Ehrenplatz in der Mitte sitzen würde und die beiden anderen Thronanwärter rechts und links von ihm Platz nehmen mussten.


  
    *
  


  Tolan verhandelte bis zum Nachmittag des nächsten Tages, um die Absprachen zwischen den drei Thronanwärtern zu einem für ihn befriedigenden Ergebnis zu bringen. Danach versammelte er die mehr als viertausend Menschen auf dem freien Platz zwischen Temlakks Lager und dem Ufer der Bucht. Zwar hielten die drei Gruppen Abstand voneinander, doch niemand wagte es, einen Streit vom Zaun zu brechen, um nicht die Chancen seines Anführers zu zerstören.


  Tolan musterte die Männer und nickte zufrieden. Mit ihnen verfügte er über die stärkste Streitmacht in diesem Teil der Welt. Zwar besaß Lanar mehr Soldaten, doch diese befanden sich in der Hauptstadt oder auf den großen Inseln, aus denen dieses Reich bestand. Mehr als tausend Mann zu Fuß konnte Lanar nicht auf einmal auf Schiffe laden und hierherbringen, und bis weitere Verstärkung ankam, hatten die Tawaler dieses Heer längst vernichtet. Doch bevor er gegen Grileh ziehen konnte, galt es, das Siedlungsprojekt dieses Rogon a’Gree zu Fall zu bringen.


  Um die Männer nicht zu lange warten zu lassen, trat Tolan vor die drei Stühle, auf denen Temlakk und seine beiden Konkurrenten saßen, und hob die Hand, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu lenken.


  »Söhne Giringars, Tawaler!«, begann er. »Ihr seid in dieses Land gekommen, das einst euren Vätern gehörte, um es wieder in Besitz zu nehmen.«


  »So ist es«, rief Temlakk.


  Bevor auch andere sich äußern konnte, gebot Tolan Schweigen. »Hört mich an, Söhne der schwarzen Farbe! Der heilige Synod ist betrübt darüber, dass sich drei Herren aus edelstem tawalischen Blut um die Krone von T’walun balgen wie Straßenhunde um einen Knochen. Dabei gibt es im wiedergewonnenen Süden sehr viel Land zu verteilen. Ist es da wichtig, ob man die Krone T’waluns trägt oder die von Velghan oder jene von Thraveer?«


  Temlakk unterbrach Tolan erneut, doch diesmal ließ der Adept ihn reden. »Velghan ist doch diesem verfluchten Rogon geschenkt worden, als Dank dafür, dass er mitgeholfen hat, meinen Vetter Rakkarr in eine Falle zu locken. Wäre dies nicht geschehen, säße jetzt Rakkarr auf T’wools Thron und könnte uns mit all seiner Macht unterstützen. Dann würde auch Velghan schwarz bleiben.«


  »Wer sagt, dass Velghan nicht schwarz bleiben kann?«, fragte Tolan und sah etliche Krieger nicken.


  Viele von ihnen waren Rakkarr und seinen Verbündeten gefolgt und hatten durch deren Niederlage Ansehen und Besitz verloren. Nur hier im wiedergewonnenen Süden konnten sie erneut zu Rang und Namen kommen, und diese Gelegenheit wollte Tolan ihnen bieten. Wie bei allen seinen Predigten beschwor er zuerst die glorreiche Vergangenheit der tawalischen Reiche, um dann immer mehr auf sein eigentliches Ziel zuzusteuern.


  »Ihr Söhne Giringars! Der Evari unserer Farbe hat den Fluch von Rhyallun gebrochen und damit den grünen Wall beseitigt. Weshalb sollen wir dieses weite Land jetzt einer fremden Farbe überlassen? Wo steht geschrieben, dass Rhyallun blau bleiben muss? Diese Stadt ist zu wichtig, um sie Wardan-Wichten anheimzugeben.« Tolan setzte seine Wortspiele geschickt, damit sie sich in die Köpfe der Leute einprägten und diese beeinflussten, ohne dass er Magie anwenden musste.


  Als Erster der Thronanwärter stand Temlakk auf und stimmte Tolan zu. »Wenn wir auch Thraveer, Velghan und Rhyallun besetzen, könnte jeder von uns eine Krone tragen, ohne sie dem anderen neiden zu müssen.«


  »Also, ich hätte nichts dagegen«, stimmte der Zweite ihm zu. »Allerdings müssten wir dafür die blauen Wichte vertreiben, die sich dort breitgemacht haben.«


  Damit hatte Tolan auch den zweiten Anführer für sich gewonnen.


  Schließlich nickte auch der Dritte. »Ich bin dabei! Mir hat es eh nicht gepasst, mich mit Verwandten um den Thron von T’walun streiten zu müssen. Jeder von uns stammt von Ardhar I. und von Arendhar I. ab und hat damit das Recht, eine Krone zu tragen.«


  »Aber dafür müssten wir Krieg gegen diese Blauen führen«, wandte Temlakk ein.


  Tolan sah ihn lächelnd an. »Ich dachte, ihr seid Krieger?«


  Kaum hatte er es gesagt, sprang einer von Temlakks Unteranführern auf und zog sein Schwert. »Das stimmt! Mit diesem blauen Gesindel werden wir leicht fertig, und dann gehören uns die Rinder, die wir als Nahrung brauchen. Hier wächst derzeit nur Gras, und das will keiner von uns fressen.«


  »Ich kämpfe auch lieber gegen dreckige Blaue als gegen Stammesbrüder«, rief einer aus der Schar des Thronanwärters Nandhar.


  »Dann sind wir uns ja einig! Ihr werdet ein Heer unter einem Anführer bilden und gegen die Blauen ziehen«, begann Tolan und wurde sofort von Nandhar unterbrochen.


  »Aber nicht Temlakk!«


  »Und warum nicht?«, fuhr dieser auf.


  »Weil…«


  Tolan funkelte die drei wütend an. »Seid still! Es ist gleichgültig, wer von euch der Anführer ist. Er wird daraus keinen Vorteil ziehen können, denn die Throne werden vorher verteilt– und zwar durch mich.«


  »Mir liegt nicht so viel an T’walun«, sagte Nandhar, um seinen guten Willen zu zeigen. »Rhyallun oder Thraveer– falls dieses zum Königreich erhoben wird– sind mir ebenso lieb. Velghan allein wäre mir jedoch zu wenig.«


  »Hab keine Sorge«, beruhigte Tolan ihn. »Die Größe der einzelnen Reiche wird nicht durch die Vergangenheit bestimmt, sondern ebenfalls durch mich. Ihr könnt sicher sein, dass keiner von euch zu kurz kommen wird. Sammelt eure Scharen und macht euch zum Abmarsch bereit. Da Temlakk der Älteste von euch ist, wird er euch anführen.«


  Tolan hoffte, die drei Anführer endlich so weit zu haben, dass sie gehorchten, doch Nandhar hob erneut die Hand.


  »Mir wäre es lieb, wenn wir noch ein paar Tage warten könnten. Mein Neffe Farrakk ist mit einer Schar wackerer Männer hierher unterwegs. Ich hätte ihn und seine Krieger gerne an unserer Seite.«


  Temlakk und der zweite Konkurrent begriffen, dass Nandhar seinen Verwandten gerufen hatte, um sich gegen sie durchsetzen zu können, und maßen ihn mit zornigen Blicken. Bevor jedoch erneut Streit ausbrechen konnte, schritt Tolan ein.


  »Wir werden auf Farrakk warten. Bringt er genug Krieger mit, kann auch er sich eine Krone auswählen.«


  »Aber nicht T’walun und auch nicht Thraveer«, murmelte Temlakk, der eines der beiden Reiche für sich haben wollte.


  Tolan sagte nichts dazu, sondern beschloss, die endgültige Verteilung erst zu bestimmen, wenn er gesehen hatte, wie viel Einsatz die drei Prinzen zeigen würden.


  
    [home]
  


  
    Zwölftes Kapitel


    Das Schreckenslager

  


  Laisa besaß normalerweise ein gutes Zeitgefühl, doch in dieser Situation versagte es. Daher wusste sie nicht, ob sie erst wenige Tage gefangen war oder bereits seit mehreren Wochen in diesem Loch vermoderte. Wie alle anderen Gefangenen lag sie nackt auf einer Art dünner Matratze, die von ihren Kerkermeistern einmal am Tag mit einem Guss Wasser gereinigt wurde. Dabei wurde sie ebenfalls mit Wasser abgespritzt. Obwohl nur ein geringer Teil ihrer selbst bei Bewusstsein war, roch sie, dass die ganze Umgebung stank.


  Etliche Gefangene, die bereits länger hier waren, hatten durch das Liegen auf den harten Matten offene Wunden bekommen. Doch weder Stelion noch einer der anderen Adepten kümmerte sich darum. Auch deren Helfer taten nur das Nötigste. Sie fütterten alle Gefangenen einmal am Tag mit einem halbflüssigen Brei, der gerade genug Nährstoffe besaß, dass niemand verhungerte.


  Mehr Aufmerksamkeit widmeten Stelions Leute den seltsamen Kristallen an der Decke, die den Gefangenen ihre Magie abzogen und speicherten.


  Auch an diesem Tag schritten Timloh, Jolak und Xarik wieder die Reihen ab und kontrollierten jeden Kristall. Da sie alle Gefangenen betäubt glaubten, redeten sie offen über ihre Situation.


  »Heute haben Stelion und Lagul sich wieder elend gestritten«, sagte Timloh, während sie N’ghars Saugkristall überprüfte.


  »Es wird nicht mehr lange dauern, dann knallt es zwischen den beiden so, dass nur noch einer übrig bleibt«, warf Xarik ein.


  »Lagul ist ein Jammerlappen! Der meint, wir sollen vorsichtig sein und nicht zu viele Leute einfangen, weil es irgendwann auffallen könnte. Dabei haben wir gerade jetzt die Chance, genug Melkkühe zu bekommen, so dass wir bis nach ganz oben aufsteigen können. Stellt euch vor, wie es dann sein wird! Ich hatte bislang nur einmal die Gelegenheit, mit einem Symbionten zusammenzuarbeiten. Es war ein Gefühl, als könnte ich die ganze Welt aus den Angeln heben.«


  Timloh seufzte und ging weiter zu Laisa. Als sie deren Kristall betrachtete, schnaubte sie verärgert.


  »Der Magieabfluss ist schon wieder geringer geworden. Das Weibsstück muss instinktive Abschirmfähigkeiten besitzen. Wir sollten dafür sorgen, dass sie mehr Magie liefert.«


  »Wenden wir die bewährte Methode an?«, fragte Jolak.


  »Ich bin dafür. Aber zuerst müssen wir uns um das Weib dort vorne kümmern. Das ist wohl über Nacht krepiert. Die Knechte sollen den Kadaver zum Spalt schaffen.« Xarik wies dabei auf eine andere Gefangene, die wie ein blutleerer Sack auf ihrer Matratze lag.


  Da Lizy mittlerweile ihren Kopf und ihren langen Hals aus Laisa hinauswachsen lassen konnte, beobachtete sie, wie zwei Knechte die Hand- und Fußschellen der toten Frau lösten und sie wie Abfall hinausschleiften.


  Was sind das nur für Menschen?, fragte Laisa sich.


  Da trat Xarik mit einer langen, schwarz strahlenden Nadel auf sie zu und stach sie in den Oberarm.


  Lizy hatte sich rasch genug zurückgezogen, um nicht gesehen zu werden, und kämpfte nun gegen das giftige Schwarz an, das sich in Laisas rechtem Arm ausbreitete. Der Schmerz war kaum zu ertragen, und Laisa spürte, wie ihr die Tränen aus den Augen traten.


  »Gleich wird sie schreien«, spottete Timloh.


  »Tu es!«, hörte Laisa Lizys Stimme in ihrem Gehirn.


  Bis jetzt hatte ihr die Betäubung die gesamte Kontrolle über ihren Körper geraubt, doch nun spürte sie, wie ein Teil ihrer selbst erwachte, und vernahm im nächsten Augenblick ihre Schreie.


  »Na, wer sagt es denn«, erklärte Timloh sichtlich zufrieden und deutete dann auf den Kristall. »Die Magie fließt stärker. Wenn nicht mehr so viel kommt, werden wir die Behandlung wiederholen. Das hat bis jetzt immer geholfen.«


  Ich bringe diese Bestien um, schwor Laisa sich, denn sie hatte das Gefühl, ihr Arm würde verbrennen.


  »Hab dich nicht so«, schalt Lizy sie. »Du bist gegen Schwarz weitaus widerstandsfähiger als jeder andere Weiße. Außerdem wandle ich das Zeug bereits um. Es wäre zwar besser, wenn ich es abblasen könnte, aber…« Noch während die Kleine es sagte, wuchsen Hals und Kopf wieder aus Laisa hinaus. Ein kleines, kaum wahrnehmbares Flämmchen kam aus ihrem Maul und wurde von dem Kristall an der Decke gierig aufgesaugt.


  »Irgendwie hemmt der Giftbrei, mit dem man dich füttert, auch meine Fähigkeiten«, erklärte Lizy mürrisch, als sie mit dem Abblasen der giftigen Magie fertig war. »Auf einen Kampf sollte ich mich besser nicht einlassen. Die Schurken würden derzeit nicht einmal Brandblasen bekommen.«


  »Das wird schon wieder.« Laisa versuchte, in Gedanken zu grinsen. »Auch wenn die Schmerzen zu Beginn übel waren, fühle ich mich nun besser. Ich habe sogar die Herrschaft über weitere Teile meines Körpers zurückgewonnen.«


  Um es Lizy zu beweisen, bewegte Laisa ihre linke Hand, soweit es ging.


  »Sehr gut«, lobte Lizy. »Wenn du deine Finger zwei Zoll nach links bewegen kannst, triffst du auf N’ghars Rechte. Vielleicht kannst du ihn wecken.«


  Laisa befolgte den Rat ihrer kleinen Freundin und legte kurz darauf ihre Finger auf N’ghars Hand. »Hörst du mich?«, fragte sie mit ihrer Gedankenstimme.


  »Laisa? Ilyna sei Dank!« N’ghar hörte sich erstaunlich munter an. »Hast du eine Ahnung, wo wir hier sind?«


  Laisa schüttelte in Gedanken den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, nehme aber an, dass es sich um irgendeine Schurkerei von Gayyad handelt. Auf jeden Fall müssen wir zusehen, dass wir uns befreien. Oder hast du Lust, hier wie eine Ratte zu krepieren?«


  »Ich habe eher Lust, mich in meine Katzenmenschengestalt zu verwandeln und diesen verdammten Schurken die Kehlen durchzubeißen!« N’ghar sandte Laisa ein Bild, auf dem er seinen Rachen besonders weit aufriss, und brachte sie damit geistig zum Lachen.


  »Wir müssen die Lähmung überwinden und unsere Fesseln loswerden«, mahnte sie, als sie sich wieder beruhigt hatte.


  »Und wie soll das gehen?«, fragte ihr Gefährte.


  »Das muss ich noch herausfinden.« Laisa hoffte, dass ihre Heilerfähigkeiten erwachen und Lizy so weit bringen konnten, wieder Feuer zu speien. Daran musste sie arbeiten. Bis sie so weit war, blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu warten, ob sich noch eine andere Chance ergab.


  
    *
  


  Der Aufenthalt in dem kleinen Tal tat Rongi gut. Das durch den giftigen Staub der Aschewüste hervorgerufene Brennen in seinen Lungen verschwand, und seine Prellungen heilten rasch ab. Seinen Durst stillte er mit dem Wasser des Baches, und es gab genug Hoppler und Löffelohren, die er fangen und verspeisen konnte. Einige Kräuter, die er am Bachufer fand, halfen ihm zusätzlich, wieder auf die Beine zu kommen. So saß er am Morgen des vierten Tages auf einem Felsen und blickte zu der Stelle hoch, an der er die Witterung seiner Freunde aufgenommen hatte.


  »Es wird Zeit, dass ich etwas unternehme«, sagte er zu sich selbst und überprüfte seine Ausrüstung. Viel besaß er nicht, nur einen kurzen Dolch, sein Wurfholz und ansonsten noch seine Krallen und seine Zähne. Das musste reichen. Mit diesem Gedanken stand er auf und stieg den ersten Hang hoch, der ihn von seinem Ziel trennte.


  Diesmal fiel ihm die Kletterei weitaus leichter als mit der Lunge voller Staub. Er war jedoch vorsichtig, weil er nicht wusste, wie genau seine Feinde die Umgebung ihres Verstecks überwachten. Aus diesem Grund schlug er einen größeren Bogen und näherte sich der Höhle mit den Luftschächten wieder von der Aschewüste her.


  Dort angekommen überprüfte er als Erstes, ob er seine Freunde noch roch, und atmete erleichtert auf, als ihm deren Witterung in die Nase stieg. Bei dem Gestank, der ebenfalls aus der Öffnung drang, rümpfte Rongi die Nase. Dabei packte ihn eine Mordswut auf die Leute, die seine Freunde in einer solchen Umgebung eingesperrt hatten.


  »Also, nichts wie rein!«, stieß der Katling aus, um sich Mut zu machen, und zwängte sich in die Öffnung.


  Jedes andere Geschöpf seiner Größe wäre an dieser Stelle gescheitert. Selbst Rongi musste sich immer wieder dünn machen, um weiterzukommen. Der Schacht war schmutzig, und je weiter er in die Tiefe kam, umso schlimmer stank es.


  Zuletzt traf er auf ein Gitter, das von außen befestigt worden war, und fluchte leise. Er wollte schon daran rütteln, als er durch die Gitterstäbe hindurch zwei Männer sah. Einer davon war Stelion und der andere ein älterer Mann, der heftig auf ihn einredete.


  »Ich sage, wir töten die weiße Frau und ihren blauen Begleiter. Ihre Magie ist einen Dreck wert! Mir wird übel, wenn ich die beiden nur sehe.«


  »Du bist ein Narr, Lagul! Wir brauchen alle Magie, die wir absaugen können, für unser großes Ziel. Da können wir auf die beiden nicht verzichten«, antwortete Stelion verächtlich abwinkend.


  »Du sagst doch selbst, dass draußen genug Blaue herumlaufen, um deren Verschwinden sich keiner kümmern wird. Fang sie ein und beseitige die Weiße und den Blauen neben ihr.«


  Lagul ließ nicht locker, und Rongis Fell sträubte sich vor Hass wie ein Kamm über den ganzen Rücken. Um sich zu beruhigen, stellte er sich vor, wie er dem Kerl die Kehle zerfetzte.


  Stelion wirkte verunsichert. »Ich werde mir die beiden Gefangenen heute Nachmittag ansehen. Wenn sie mir ebenfalls unangenehm sind, können sie meinetwegen vorzeitig im Spalt enden. Und jetzt gib Ruhe!«


  Mit den Worten ging er weiter und ließ den anderen einfach stehen.


  Lagul hob hinter ihm drohend die Faust. »Denke nur nicht, dass du gewonnen hast, Bürschchen! Zwar hast du den großen Tissuren beschwatzt, doch ich besitze ebenfalls Freunde, an die ich mich wenden kann. Wenn herauskommt, dass du Drecksmagie liefern willst, nur um rascher aufzusteigen, wirst du dein grünes Wunder erleben.«


  Freunde sind die Kerle ja nicht gerade, dachte Rongi, als auch dieser Adept den Raum verließ und er endlich das Gitter untersuchen konnte. Kurz darauf grinste er zufrieden. Das Gitter war nur lose eingehängt, und er konnte es entfernen. Allerdings musste er es festhalten, während er aus dem Schacht kroch, damit es nicht zu Boden fiel und der Lärm Leute herbeirief.


  Kaum war er im Freien, hängte er das Gitter wieder ein und sah sich um. Als Erstes brauchte er einen sicheren Platz, an dem er nicht entdeckt werden konnte. Da seine Nase ihm verriet, wo sich die Adepten und deren Knechte aufhielten, schlich er in die Gegenrichtung und erreichte kurz darauf eine langgestreckte Höhle, deren Decke nur von ein paar dünnen Säulen gestützt wurde. In der Höhle standen vier Reihen mit Gestellen, auf denen gefesselte, vollkommen regungslose Leute lagen. Verwundert strich Rongi über die kühle Haut eines Mannes und pikste ihn, als dieser sich nicht rührte, ganz leicht mit seinen Krallen. Doch es kam keinerlei Reaktion.


  Noch mehr wunderte der Katling sich über die großen Kristalle an der Decke. Jeder schien die Magie aufzunehmen, die von der unter ihm liegenden Person abgegeben wurde. Noch während er darüber nachdachte, hörte er eine leise Stimme.


  »Rongi! Bei allen Göttern. Bin ich froh, dass du noch lebst!« Seit ihrer Behandlung mit der schwarzen Nadel konnte Laisa wieder hören, sehen und zumindest flüstern.


  Sofort war der Katling bei ihr. »Was ist hier los?«


  »Ich nehme an, dass hier Speicherkristalle für Gayyads Artefaktwaffen aufgeladen werden«, antwortete Laisa und vernahm im nächsten Augenblick Lizys Warnung.


  »Vorsicht, da kommt jemand.«


  »Versteck dich«, forderte Laisa den Katling auf.


  Dieser zog sich in eine dunkle Ecke zurück und machte sich klein.


  »Das Gerippe da muss es sein«, sagte ein Mann weiter vorne. »Bah, schon die Zweite heute. Hat auch nicht lange durchgehalten, das Weib, und wir müssen schon wieder die Überreste zum Spalt schaffen. Dabei ersticke ich dort jedes Mal halb.«


  Du wirst bald ganz ersticken, dachte Rongi, als die beiden Kerle den Leichnam der Frau wegschleppten. Er folgte ihnen und beobachtete, wie sie die magische Tür durch eine kurze Berührung öffneten und hinausgingen.


  »Hoffentlich fällt es nicht wieder einem der anderen ein, die Tür hinter uns zu schließen. Solche Scherze mag ich nämlich gar nicht«, sagte einer der Männer und drehte sich kurz um. Rongi presste sich an die Felswand und hatte Glück, dass ihn das Licht des trüben Leuchtsteins im Gang nicht erreichte.


  Als die beiden Kerle ihre traurige Last weitertrugen, entblößte er sein Gebiss zu einer zornerfüllten Grimasse und starrte den magischen Türöffner an. Im nächsten Augenblick lief er hin, berührte die Kontaktfläche und sah, wie die Tür sich langsam schloss.


  Einer der beiden Männer bemerkte es, ließ seine Last fallen und stürmte auf den Eingang zu. Gerade als er zum Sprung durch die kleiner werdende Öffnung ansetzte, ging Rongi mit allen vieren in die Luft, fuchtelte mit Armen und Beinen und fauchte, so wild er konnte.


  Der andere zuckte unwillkürlich zurück, stolperte und musste dann hilflos mit anschauen, wie sich das Loch im Fels vor seiner Nase schloss.


  »Beim neunschwänzigen Tenelin und seinen Dämonen! Hätten die Adepten uns nicht ein Öffnerartefakt mitgeben können?«, brüllte er und schlug mit der Faust gegen die Felswand, die den magischen Eingang verbarg.


  In der Höhle konnte Rongi sich ein Grinsen nicht verkneifen. Um zu verhindern, dass die Tür so schnell wieder aufgemacht werden konnte, zog er den Steuerkristall aus dem Artefakt und steckte ihn ein. Ihm war klar, dass dies für die beiden Männer im Freien das Todesurteil bedeutete, denn die Felswand war so steil, dass nur ein Katzenmensch an ihr hochklettern konnte. Aber für Leute, die Menschen wie Abfall in einen Felsspalt warfen, empfand der Katling kein Mitleid.


  Nach einem letzten Blick auf die versperrte Tür kehrte Rongi in den Stützpunkt zurück und war kurz darauf wieder bei Laisa. »Was machen wir jetzt?«, fragte er.


  »Weißt du, wie viele Leute hier sind?«, wollte Laisa wissen.


  »Die vier Adepten, die uns hierhergebracht haben, ein weiterer Adept und noch vier Knechte.«


  Da Lizy während der letzten Tage sechs Helfer gezählt hatte, hieß dies für Laisa, dass Rongi bereits zwei von ihnen aus dem Weg geräumt hatte.


  »Neun Gegner sind für uns beide ein wenig viel. Aber wir haben keine andere Chance! Warte…« Bisher hatte Laisa Lizys Existenz vor ihren Freunden und sogar vor N’ghar geheim gehalten. Das konnte sie sich nun aber nicht mehr leisten.


  »Wir haben noch eine dritte Mitkämpferin. Aber die ist geheim, verstehst du? Kein Fremder darf etwas von ihr erfahren.«


  Rongi nickte, obwohl er nichts verstand. »Je mehr wir sind, umso besser. Und ich sage bestimmt nichts– nicht einmal zu Ysobel und Reolan.«


  »Die beiden sollten auch noch nichts davon erfahren. Nur N’ghar darf es wissen. Ich will schauen, ob wir ihn so wach bekommen, dass er uns helfen kann«, sagte Laisa und fasste nach der Hand ihres Gefährten.


  »Irgendetwas geht hier vor. Fast glaube ich Rongi zu riechen«, hörte sie seine magische Stimme in ihrem Kopf.


  »Rongi ist da«, erklärte sie.


  »Ilyna sei Dank! Ich habe mir wirklich Sorgen um den Kleinen gemacht.«


  »Er ist, wenn man es genau nimmt, unser Retter. Das heißt, er wird es sein, wenn es uns gelingt, unsere restlichen neun Gegner niederzukämpfen. Wie steht es mit dir? Bist du noch gelähmt?«


  »Ja. Aber ich glaube, ich könnte auf die Beine kommen, wenn dieser Kristall mir nicht die ganze Magie absaugen würde.«


  »Das könnte Rongi erledigen.« Laisa drehte mühsam den Kopf und sah den Katling an.


  »Siehst du dort diese leicht blau strahlenden Kristalle über uns. Die musst du entfernen oder zerstören.«


  Statt einer Antwort kletterte Rongi auf sie und streckte seine Hand nach dem Saugartefakt aus. Dabei hielt er sich unwillkürlich mit seinen Fußkrallen fest, doch Laisa biss die Zähne zusammen, um ihn nicht zu behindern. Der Katling brach den Kristall aus seiner Halterung und schleuderte ihn zu Boden.


  Kurz darauf hatte er auch das über N’ghar angebrachte Artefakt entfernt und grinste. »Na, bin ich nicht gut?«


  »Das bist du«, lobte Laisa ihn und deutete mit dem Kinn auf ihre Fesseln. »Kannst du mir helfen, diese Dinger loszuwerden?«


  Da er mitbekommen hatte, wie die beiden Knechte die Schellen der Toten gelöst hatten, drückte Rongi auf eine der Kontaktplatten. Sofort öffnete sich die Schelle um Laisas rechter Hand.


  »Ausgezeichnet«, lobte sie ihren kleinen Helfer erneut, brauchte seine Hilfe aber auch für die andere Handfessel und die Schellen um ihre Fußgelenke. Als sie sich aufrichtete, geschah dies so langsam, dass ihr selbst eine Schnecke entkommen wäre. Doch sie war frei und spürte, wie sie jetzt, da ihr die Magie nicht mehr abgezogen wurde, allmählich wieder die Herrschaft über ihren Körper und ihre Sinne zurückgewann.


  
    *
  


  Da die Adepten und deren Helfer ihre Gefangenen zumeist nur zweimal am Tag aufsuchten, hatte Laisa Zeit, sich zu erholen. Nach einer Weile war sie so weit wiederhergestellt, dass sie mit Rongi zusammen N’ghar befreien konnte.


  Ohne dass sie es ahnten, kam ihnen dabei zugute, dass Stelion und dessen Leute sich unerwarteten Problemen gegenübersahen. Zunächst hatte niemand die beiden Knechte, die Rongi ausgesperrt hatte, vermisst. Als jedoch mehr als zwei Stunden vergangen waren, wurde Timloh unruhig.


  »Hat einer von euch Rask und Trodar gesehen?«, fragte sie.


  »Ich nicht«, rief Xarik.


  Auch die anderen schüttelten die Köpfe.


  »So lange können sie doch nicht ausbleiben.« Besorgt stand Timloh auf und trat auf den Flur. Kurz darauf stand sie vor dem Hintereingang und legte die Hand auf die Kontaktfläche des Öffnerartefaktes. Es tat sich nichts. Verwundert musterte sie es und stieß einen wütenden Ruf aus.


  »Der Steuerkristall ist weg.«


  »Was?« Stelion trat neben sie und sah es nun selbst. »Diese Idioten! Sie dachten wahrscheinlich, wenn sie diesen Kristall mitnehmen, kann hinter ihnen keiner mehr die Tür schließen, so, wie Xarik es letztens aus Scherz getan hatte.«


  »Wenn der Kristall fort ist, hätte die Tür doch offen bleiben müssen«, wandte Timloh ein.


  »Nicht unbedingt«, antwortete Stelion. »Im Normalzustand ist die Tür geschlossen. Dies hat das Artefakt wohl noch automatisch getan.«


  »Aber wie kriegen wir sie jetzt wieder auf? Wir können die beiden doch nicht draußen lassen!« Timloh drückte erneut auf die Kontaktfläche, erntete aber nur ein Kopfschütteln ihres Anführers.


  »Das ist sinnlos. Dafür benötigen wir einen neuen Steuerkristall. Sollte keiner mehr vorrätig sein, können wir die Tür nicht mehr öffnen. Oder willst du vorne hinausgehen und dann über den Gipfelgrat in die Aschewüste hinabsteigen?«


  Stelion lachte kurz und kehrte der Tür den Rücken. »Die beiden sind selbst schuld, dass es sie erwischt hat. Warum waren sie auch so dumm und haben sich an dem Artefakt zu schaffen gemacht?«


  Während für ihren Anführer die Sache erledigt war, starrte Timloh die Tür an. Irgendetwas stimmt nicht, dachte sie. Rask und Trodar waren erfahrene Männer, die bereits seit mehreren Jahren hier arbeiteten. Wenn jemand um die Risiken wusste, die mit der Manipulation eines Artefaktes einhergingen, dann sie.


  »Was ist? Warum kommst du nicht?«, klang da Stelions Stimme auf. »Es wird Zeit, sich unsere Gäste anzusehen. Hoffentlich krepiert keiner von ihnen, bevor wir die Tür wieder in Ordnung gebracht haben. Wenn wir die Toten zum Vorderausgang hinauswerfen, könnte das jemand auffallen. Gelegentlich kommen doch Leute in der Nähe vorbei.«


  Timloh ärgerte sich über ihren so gefühllos auftretenden Anführer. Schließlich war es nicht leicht, zuverlässige Leute für die Versorgung der Gefangenen zu finden, denn diese mussten bereit sein, ihr Leben im Verborgenen zu verbringen. Als am geeignetsten hatten sich verurteilte Schwerverbrecher erwiesen, denen der Strick oder das Henkersbeil drohte. Man musste die Kerle jedoch scharf überwachen, weil sie die Gefangenen oft unnütz quälten, so dass diese nicht lange genug durchhielten, um die maximale Ausbeute an lebendiger Magie abzugeben.


  Da sie jedoch nichts an Trodars und Rasks Schicksal ändern konnte, folgte sie Stelion und trat zusammen mit diesen in die Gefangenenhöhle. Timlohs Instinkt sagte ihr sofort, dass etwas nicht stimmte. Noch während sie sich umsah, sah sie einen Schatten auf sich zukommen und spürte im selben Augenblick scharfe Zähne an ihrer Kehle. Sie wollte sich noch mit einem Zauber zur Wehr setzen, doch es war zu spät.


  Stelion bekam gar nicht mit, wie seine Helferin starb, denn er sah sich Laisa gegenüber, die sich mit einer gewissen Mühe wieder in eine Katzenfrau verwandelt hatte. Noch während er mit seiner rechten Hand in die Tasche griff, um einen magischen Totschläger herauszuholen, tauchte wenige Schritte vor ihm ein unterarmlanges Wesen auf, das wie ein Mittelding aus Schlange und einer kräftig gebauten Eidechse aussah. Es riss den Mund auf und spie ihm eine kleine Flammenzunge entgegen.


  Lizy war es endlich gelungen, sich aus Laisa zu lösen, und schoss nun auf den Adepten. Dann stöhnte sie verzweifelt auf, denn ihr Feuer war kaum heiß genug, um eine Brandblase zu verursachen. Als die magische Flamme Stelions Stirn traf, schrie der Adept jedoch so schmerzerfüllt, dass es von den Wänden widerhallte. Er taumelte, ließ seine Waffe fallen und stürzte wie von einer Axt gefällt über Timlohs Leichnam. Einen Augenblick später sah Laisa einen zerfetzten, faserigen Geist aus seinem Körper aufsteigen und sich Sekunden später auflösen.


  Das schockierte sie so, dass sie sich an der Wand festhalten musste. »Was war das?«


  »Bäh, schmeckt das grässlich!« Rongi spuckte Timlohs Blut aus, das ihm beim Biss in ihre Kehle in den Mund geraten war, und schüttelte sich.


  Unterdessen stakste N’ghar unter Aufbietung aller Kräfte zu Laisa, hielt sich zitternd an ihr fest und wies auf Lizy. »Wer ist denn das?«


  »Das wollte ich auch fragen. Sie sieht aus wie eine Eidechse und hat Feuer gespuckt.« Rongi war froh, an etwas anderes denken zu können als an die Adeptin, die er getötet hatte.


  »Das ist Lizy. Sie ist eine gute Freundin von mir– und ihr werdet sie gleich wieder vergessen.« Laisa schnaufte tief durch und wies dann auf Stelion.


  »Der Kerl hat so geschrien, dass es im ganzen Höhlensystem zu hören gewesen sein muss. Also werden gleich auch die anderen Schurken kommen.«


  »Wir brauchen unsere Waffen!« Anders als Laisa war es N’ghar noch nicht gelungen, sich wieder in einen Katzenmenschen zu verwandeln, und als Mensch fühlte er sich entsetzlich wehrlos.


  Nach einem kurzen Schnuppern schleppte Laisa sich ein paar Schritte in den Gang hinein und versuchte eine Tür zu öffnen.


  Rongi kam ihr zu Hilfe und klatschte mit der Hand gegen die Kontaktfläche. »So geht das.«


  »Das ist ein völlig anderes System, als wir es bei Gayyads Verstecken bisher erlebt haben«, antwortete Laisa verwundert, stieß die Tür auf und sah ihre Wurfmesser, Bogen, Köcher und das weißmagische Schwert wie Gerümpel in der Ecke liegen. Da Pfeil und Bogen in der Höhle kaum zu gebrauchen waren, nahm sie die Wurfmesser und bat Lizy, daraufzublasen.


  »Du hast gesehen, wie der Kerl umgekippt ist«, sagte sie.


  Da ertönte auch schon Rongis Warnruf. »Sie kommen!«


  Laisa wollte zur Tür hinaus, spürte eine magische Entladung und zuckte zurück. »Die schießen mit Artefakten auf uns«, rief sie.


  »Ich kümmere mich darum.« Lizy trippelte hinaus und sah die drei restlichen Adepten, jeder mit zwei magischen Waffen in der Hand, die sie pausenlos einsetzten, ohne etwas damit zu treffen. Ehe sie das kleine Wesen entdeckten, schoss Lizy einen Feuerstrahl ab. Er war stärker als der erste und verursachte eine hässliche Brandblase auf der Stirn des älteren Adepten. Lagul riss erschrocken die Augen auf und sank dann gurgelnd in sich zusammen.


  Prompt bekam Lizy einen heftigen Schlag aus einem anderen Artefakt ab und flog mehrere Schritte weit gegen die Wand. Als Jolak den Fuß hob, um sie zu zertreten, feuerte sie einen Strahl in die Fußsohle. Der Kerl schrie auf, als würde er am Spieß stecken, und kippte dann mit verzerrtem Gesicht um.


  Noch während Lizy verblüfft mit dem Kopf wackelte, traf Laisa Xarik mit einem Wurfmesser. Der Adept blieb zunächst stehen und zielte mit seiner Waffe in ihre Richtung. Da schoss eine Flamme aus Lizys Maul, und Xarik sackte ebenfalls haltlos zusammen.


  »Jetzt haben wir nur noch die vier Knechte gegen uns«, erklärte Rongi. »Mit denen müssten wir fertig werden.«


  »Aber nur, wenn ich mich umwandeln kann. Laisa, hilf mir! Du hast doch mitbekommen, wie Berraneh es gemacht hat.« N’ghar humpelte zu Laisa und wartete, bis sie ihre Hand auf seine Stirn legte. Im gleichen Augenblick stellte er sich vor, wieder ein Katzenmensch zu sein. Doch erst als Laisa diesen Befehl wiederholte, gelang es ihm. Obwohl er sich noch immer fühlte, als habe man ihm das Mark aus den Knochen gesogen, nahm er seine Waffen und trat auf den Gang.


  Rongi war schon einige Schritte vorausgeeilt und schnupperte. »Die Kerle hauen ab!«


  In seinem Zorn wollte er den Knechten nachlaufen, doch Laisa hielt ihn auf.


  »Lass sie! Es ist wichtiger, dass wir diese verfluchte Artefaktanlage zerstören, denn sonst sterben hier noch mehr Menschen.«


  Das sah Rongi ein, und sie kehrten in die Gefangenenhöhle zurück. Es war mühsam, jeden einzelnen Saugkristall aus seiner Fassung zu brechen, denn sie zogen auch die Magie der Helfer an sich und schwächten diese.


  N’ghar holte schließlich eine lange Stange aus dem Lagerraum und stieß damit die Saugkristalle aus ihren Halterungen. Da gut einhundert Leute wie Schlachtvieh auf ihren Bänken lagen, war er zuletzt völlig ausgelaugt und konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten.


  Auch Laisa fühlte sich, als hätte ein unsichtbarer Riese sie verprügelt. Sie erinnerte sich jedoch an Berranehs Rat, dass Gestaltwandler sich in Schlangenmenschenform am schnellsten erholen würden, und wechselte in diese Form über. Danach half sie N’ghar, ebenfalls zu einem Schlangenmenschen zu werden, und stellte erleichtert fest, dass sein Blick klarer wurde.


  »Wie lange wird es dauern, bis die Leute wach werden?«, fragte er leise.


  Laisa zuckte unschlüssig mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Alles ist so seltsam hier, ganz anders, als wir es von Gayyad gewohnt sind.«


  »Auf jeden Fall sind diese Saugartefakte nicht nach den Lehren einer Blaulandschule eingerichtet worden, und auch nach keiner anderen, die ich kenne«, erklärte N’ghar. »Aber das sollte uns im Augenblick nicht belasten, denn wir müssen uns um die Befreiten kümmern. Einige sehen verdammt schwach aus, und ich weiß nicht, ob wir alle durchbringen.«


  »Wir werden es versuchen.« Laisa fauchte leise, denn jeder Gefangene, der jetzt noch starb, kam ihr wie ein Sieg des Feindes vor.


  
    *
  


  In den nächsten Tagen durchlebten sie eine weitere Hölle. Obwohl Laisa kaum genug Kraft besaß, um selbst wieder auf die Beine zu kommen, kümmerte sie sich um die schwächsten Gefangenen, von denen zwei an der Schwelle des Todes standen. Laisa wollte sie jedoch nicht aufgeben und setzte die Heilkräfte ein, die sie als Schlangenfrau besaß, um die beiden am Leben zu halten.


  Da es keine andere Möglichkeit gab, so viele Leute unterzubringen, mussten die Befreiten auf den einfachen Mattenlagern bleiben. Auch gab es nicht genug Kleidung und Decken für sie, weil Stelion und seine Adepten alles, was ihnen überflüssig erschienen war, in den Spalt und damit in die Aschewüste geworfen hatten. Die von giftigem, schwarzem Staub getränkten Sachen wieder hochzuholen war sinnlos.


  Auch die Ernährung wurde zu einem Problem, denn für die Gefangenen hatte es nur jenen betäubenden Giftbrei gegeben. Daher mussten sie sich an die Vorräte der Adepten halten. Aber was für neun Leute mehrere Monate lang ausreichen sollte, hielt für über einhundert Menschen höchstens zwei Wochen vor.


  »Bis dahin müssen die Leute wieder auf den Beinen sein«, erklärte Laisa, als sie mit N’ghar und Rongi am Abend des dritten Tages zusammensaß und das harte Dauerbrot kaute, das zu den Vorräten der Adepten gehörte.


  »Morgen sind Ysobel und Reolan so weit, um uns helfen zu können«, wandte N’ghar ein.


  Rongi begann zu kichern. »Das kann lustig werden, wenn die Blauen ein weißes Spitzohr sehen, das sie füttern will.«


  »Sie sollen sich nicht so haben.« Laisas Verständnis für die Farbfeindschaften war durch ihre Erschöpfung noch geringer als sonst.


  »Außerdem bin ich selbst auch weiß und habe sie trotzdem befreit«, setzte sie energisch hinzu.


  »Wir werden den Leuten schon beibringen, wer ihre Freunde sind«, warf N’ghar ein, verwandelte sich probehalber wieder in einen Katzenmenschen und atmete auf, weil es ihm ohne Laisas Unterstützung gelang.


  »Sobald wir mehr Helfer haben, können wir diese Höhlen genauer untersuchen. Vielleicht finden wir den entscheidenden Hinweis auf Lemqul und Gayyad. Wenn ich an das denke, was Rongi draußen gesehen hat, ärgert es mich, dass Stelions letzte Knechte entkommen sind.«


  Laisa fauchte erregt, denn Menschen auf die Art und Weise umzubringen, wie die Adepten es getan hatten, war das Widerlichste, was sie je erlebt hatte.


  »Ich glaube, Reolan will aufstehen. He, Langer, Vorsicht! Nicht dass du auf die Nase fällst.« Rongi sprang auf, um dem Eirun zu helfen.


  Noch vor einigen Monaten hätte Reolan trotz seiner Schwäche versucht, den Katling umzubringen, doch mittlerweile waren sie gute Freunde geworden. So stützte er sich erleichtert auf den Burschen und ließ sich zu Laisa und N’ghar führen.


  »Bei Meandir, was war das?«, fragte er und meinte nicht nur ihre Gefangenschaft.


  »Wenn wir das wüssten, wären wir schlauer«, antwortete Laisa. »Ich nehme an, dass diese Höhle ein Stützpunkt ist, in dem Gayyad magische Speicherkristalle für seine Artefaktwaffen füllen lässt. Das erklärt wahrscheinlich die Unterschiede zu seinen anderen Verstecken.«


  Reolan nickte und bat Laisa dann, ihm zu erklären, was seit dem Augenblick, in dem sie in die Höhle versetzt und betäubt worden waren, alles geschehen war.


  »Das ist eine ganze Menge«, antwortete Laisa mit einem anerkennenden Blick auf Rongi. »Unsere Freiheit verdanken wir dem Kleinen. Die Adepten hatten nicht bemerkt, dass er in dem Sack steckte, und diesen auf einen Abfallhaufen geworfen, über den ich jetzt nicht sprechen will. Auf jeden Fall ist es Rongi gelungen, die Berge am Außenrand der Aschewüste hochzuklettern und hier einzudringen. Ich hatte meine Betäubung bereits ein wenig abgestreift, hätte mich aber allein nicht befreien können. Gemeinsam konnten wir N’ghar auf die Beine bringen und haben dann zu dritt die Adepten niedergekämpft.«


  Rongi schnurrte bei dem Lob, das er von Laisa erhielt, und erklärte dann, wie er zwei der Knechte überlistet und schließlich das Weibsstück totgebissen hatte.


  Schließlich hob Laisa die Hand. »Ich glaube, es reicht. Reolan kann es sich auch so vorstellen, ohne dass du es ihm haarklein berichten musst.«


  Da der Kleine einschnappte, legte Reolan den Arm um ihn. »Ich danke dir, denn ohne dich wäre ich hier in dieser Höhle krepiert, ohne noch einmal zu Bewusstsein zu kommen.«


  »Laisa wäre schon etwas eingefallen.« Rongi war beleidigt und wollte das auch zeigen.


  Doch da zerzauste Laisa ihm lächelnd die Stirnhaare. »Und was wäre gewesen, wenn mir nichts eingefallen wäre? Ohne dich hätte es für uns schlimm ausgehen können. Ich meinte nur, dass Reolan im Augenblick kein Interesse an blutigen Details hat. Außerdem sollten wir besprechen, wie es weitergehen soll. Uns fehlt es hinten und vorne am Notwendigsten.«


  »Wir brauchen vor allem Kleidung«, erklärte N’ghar, »denn es wird in der Höhle langsam kalt. Bis jetzt haben wir nicht herausgebracht, wie diese Schurken hier geheizt haben.«


  Laisa nickte bedrückt. »Außerdem reichen die Lebensmittelvorräte nur noch für ein paar Tage. Ich würde ungern rationieren, denn die Leute sind sehr schwach und brauchen ausreichend zu essen.«


  »Wie lange würde es dauern, wenn wir zu unserem Schiff zurückkehren wollten?«, fragte Reolan.


  »Der Einzige, der im Augenblick dazu in der Lage wäre, ist Rongi. N’ghar und ich würden keine sechs Meilen schaffen.« Es ärgerte Laisa, dass sie sich so elend fühlte. Da sie den schwächsten Gefangenen jedoch mit ihren magischen Kräften helfen musste, gelang es ihr nicht, sich zu erholen.


  »Wir sollten es tun«, sagte da N’ghar auf einmal.


  »Was?«


  »Rongi schicken. Er ist ein kluger Bursche und flink genug, um Gefahren aus dem Weg zu gehen.«


  »Aber wenn er auf Lemqul und dessen Gesellen trifft?«, wandte Laisa ein.


  »Mit denen werde ich schon fertig«, rief Rongi, zog dann aber ein wenig den Kopf ein. »Ich wollte sagen, ich passe schon auf, dass ich ihnen nicht in die Hände laufe. Immerhin kann ich magisch begabte Leute riechen.«


  Laisa überlegte kurz und nickte. »Dann brich morgen früh auf. Sieh zu, dass du so rasch wie möglich mit Hilfe zurückkommst.«


  »Das werde ich«, versprach Rongi und legte sich in Gedanken seine erste Wegstrecke zurecht.


  
    *
  


  Am nächsten Morgen verließ Rongi das Versteck. Laisa hatte ihm einen Brief an den Kapitän ihres Schnellruderers mitgegeben sowie einen gut gefüllten Beutel mit Münzen, die sie zusammen mit anderem, den Gefangenen abgenommenem Geld und Schmuck, in den Räumen der Adepten gefunden hatten. Damit sollte er in der Lage sein, Nahrung und Kleidung für alle zu besorgen.


  In der Gefangenenhöhle gingen unterdessen die Arbeiten weiter. Laisa und N’ghar flößten den zum größten Teil noch bewusstlosen Kranken ein wenig Fleischbrühe ein, während Reolan sich um Ysobel kümmerte, die den Anzeichen zufolge als Nächste erwachen würde.


  Auch Ilainah war bald so weit, doch Laisa wollte die Blaue nicht Reolans Obhut überlassen. Es kam jedoch anders als geplant, denn die Frau wachte früher auf, öffnete verwirrt die Augen und sah neben sich Reolan, der gerade Ysobel auf die Beine half.


  Im ersten Schreck schrie die Blaue gellend auf, dann aber beruhigte sie sich wieder und stöhnte: »Besser ein Weißer als ein blauer Verräter.«


  »Ich hoffe, du hast damit nicht mich gemeint.« N’ghar hatte wieder seine menschliche Form angenommen und ging zu Ilainah. »Du hast gewiss Hunger, nicht wahr?«, fragte er.


  Die Frau nickte. »Und wie! Mir ist, als hätte ich etliche Tage fasten müssen.«


  »Reolan, gibst du mir ein wenig von der Hühnerbrühe ab?«, bat N’ghar den Eirun und beruhigte damit Ilainah.


  Die Wardan-Edeldame war sogar in der Lage, selbst zu essen. Während sie die Suppe löffelte, sah sie sich um. »Was war das für ein Alptraum?«


  »Ein Alptraum, der leider Wirklichkeit geworden ist. Du bist auf einen Schurken hereingefallen– und wir mit dir.« Laisa trat zu der Frau, um ihren Gesundheitszustand zu überprüfen.


  Ilainah starrte sie verwirrt an. »Du bist ja auch weiß.«


  »Ich bin Laisa«, antwortete diese bissig, obwohl sie in ihrer Schlangenmenschengestalt steckte. Wenn sie angenommen hatte, ihr Name würde der anderen etwas sagen, sah sie sich getäuscht.


  Ilainah musterte sie nachdenklich und sah die Hühnerbrühe an. »Die hast du gekocht?«


  »Schmeckt sie dir etwa nicht?«, fragte Laisa herausfordernd. Sie hatte getan, was sie konnte, um aus den ungeordneten Vorräten der Feinde eine Suppe zu kochen, die halbwegs nahrhaft war und sich essen ließ.


  »Doch, doch! Die Brühe ist nicht übel«, beteuerte Ilainah, die mit dem Instinkt einer Hausfrau erkannte, dass Kritik nicht erwünscht war.


  »Ich hoffe, du kommst bald auf die Beine und kannst uns helfen. Wir haben fast einhundert Kranke zu versorgen, und das ist für drei geschwächte Leute wie uns kaum zu schaffen. Keiner von uns fühlt sich nämlich zum Auf-die-Bäume-Klettern.«


  »Du meinst zum Bäumeausreißen«, antwortete Ilainah mit dem Anflug eines Lächelns. Dann aber wurde sie ernst. »Was ist mit meinen Verwandten?«


  »Die haben alle überlebt und werden das Gift der Banditen und die gemeine Behandlung überstehen. Einige andere hatten weniger Glück, denn sie waren länger gefangen als wir und sind entsprechend schwach«, berichtete Laisa.


  Ilainah atmete ein wenig auf, sah dann aber mitleidig auf einige ausgemergelte Gestalten, um die sich N’ghar gerade bemühte. »Mein Kopf fühlt sich an, als hätte man ihn ausgewrungen. Aber ich werde trotzdem schauen, dass ich helfen kann«, sagte sie und aß weiter.


  »Sie ist eine starke Frau und eine gute Anführerin«, sagte N’ghar zu Laisa, »und wird uns eine große Hilfe sein.«


  »Die können wir gut brauchen«, antwortete Laisa und ging zu der nächsten Patientin weiter, um diese zu füttern und ein wenig Heilmagie in sie hineinfließen zu lassen.


  Unterdessen hatte Ysobel von Reolan erfahren, was sich abgespielt hatte, und schüttelte sich bei dem Gedanken an die Toten, die draußen am Rand der Aschewüste lagen. Um Laisa und den anderen zu helfen, kämpfte sie sich auf die Beine und fragte, wo sie sich nützlich machen konnte.


  Laisa wies auf Ilainah. »Geh mit ihr zusammen in die Küche und schau zu, dass ihr kräftigeres Essen kocht als die Brühe hier. Die ist für die noch Bewusstlosen gut, aber alle, die schon auf den Beinen sind, brauchen festere Kost.«


  »Und wo ist die Küche? Ich habe keine so gute Nase wie du, um das riechen zu können«, antwortete Ysobel.


  »Ich bringe euch hin, denn ich muss eh neue Suppe holen.« N’ghar nahm den Topf, der mittlerweile leer geworden war, winkte den Frauen und ging los.


  Die beiden tappten mit wackligen Beinen hinter ihm her und kämpften tapfer gegen die Schwäche an, die sie zu übermannen drohte. Trotzdem brachten sie einen recht passablen Eintopf zustande, wie Laisa, N’ghar und Reolan einige Zeit später feststellten, als sie in die Küche kamen.


  »Feinschmecker waren die Leute, die uns entführt haben, bestimmt nicht«, erklärte Ilainah mit einem Seitenblick auf die Vorratskammer.


  »Ich hoffe, dass Rongi Nachschub bringt. Wenn er gut durchkommt, müsste er Zemmlirlion in drei Tagen erreichen«, antwortete Laisa.


  »In vier«, schränkte N’ghar ein. »Du vergisst, dass er unterwegs jagen muss, um bei Kräften zu bleiben. Bei der Situation in den schwarzen Ländern kann er nicht zu einem Bauern gehen und um Nahrung bitten. Der Hass auf die Blauen, der von unverantwortlichen Priestern und Predigern geschürt wurde, ist auch für ihn gefährlich.«


  Ilainah hob interessiert den Kopf. »Euer Freund Rongi ist also ein Blauer. Aber den habe ich nicht bei euch gesehen. Oder ist das einer von den anderen Gefangenen gewesen?«


  »Rongi ist ein Katzenmensch«, berichtete ihr Ysobel.


  »…und unser Retter, denn ohne ihn hätten wir es nicht geschafft, uns zu befreien«, setzte Laisa hinzu.


  Es kränkte ihre Eitelkeit, dass sie so arglos in die Falle gegangen war und sich nicht einmal selbst hatte befreien können. Andererseits war der Vorfall auch eine Warnung zur rechten Zeit. Nach ihren bisherigen Erfolgen über Gayyad war sie vielleicht doch ein wenig leichtsinnig geworden. Dabei hätte sie damit rechnen müssen, dass Gayyads Helfer alles daransetzen würden, sie zu erledigen. So hatte sie es nur der Nachlässigkeit ihrer Feinde zu verdanken, dass es noch einmal gut ausgegangen war. Stelion oder einer seiner Helfer hätte nur in den Sack blicken müssen, in dem Rongi gesteckt hatte, und dann wäre es ein bitteres Ende für sie alle geworden.


  »Wem drehst du gerade den Hals um?«, fragte N’ghar, der ihr Mienenspiel beobachtete.


  »Mir selbst– und den Schurken, die die Verbrechen hier zu verantworten haben.« Laisa fauchte aufgebracht, auch wenn sich das in ihrer Schlangenmenschengestalt eher harmlos anhörte, und griff nach ihrem Löffel.


  »Wir sollten jetzt essen und hoffen, dass Rongi nicht länger als acht Tage ausbleibt. Sonst müssten wir den Brotkorb für die, die besser dran sind, höher hängen, damit wir die stark Geschwächten am Leben erhalten.«


  
    *
  


  In den folgenden Tagen entspannte sich die Lage zumindest zum Teil, denn Ilainahs Leute kamen nach und nach auf die Beine und konnten mithelfen. Zu Laisas Erleichterung ging es auch den Schwächsten unter den Befreiten langsam besser. Es gab trotzdem viel zu tun. Die meisten Leute waren blaue Flüchtlinge aus den schwarzen Reichen und hatten alles verloren. Unter ihnen waren nicht wenige, die verzweifelt nach Freunden und Familienmitgliedern suchten und schließlich begreifen mussten, dass diese die Gefangenschaft nicht überlebt hatten.


  Laisa erlebte so viel Elend, dass ihr Wunsch, Gayyad und dessen Schurken zu fangen, schier übermächtig wurde. Nur der Gedanke, dass sie einem raffinierten Plan dieses Lemqul aufgesessen war und dieser sich wahrscheinlich Hunderte von Meilen von diesem Ort entfernt versteckt hielt, brachte sie dazu, im Höhlenlager zu bleiben.


  Um mehr über den Feind zu erfahren, fragte sie die Befreiten, ob sie irgendetwas über Gayyad oder Frong zu berichten wussten. Den meisten waren diese Namen unbekannt. Aber ein junger, noch arg geschwächter Bursche fiel ihr auf.


  Zwar schüttelte er den Kopf und behauptete: »Gayyad? Nie gehört.«


  Doch Laisa hätte darauf wetten mögen, dass er log. Es widerstrebte ihr, ihn härter anzufassen, denn er war nicht in der Lage, mehr als ein paar Schritte zu gehen. Sie behielt ihn jedoch im Auge, und so überraschte sie es nicht, dass er in der Nacht heimlich sein Lager verließ, einen Mantel stahl, der einem noch schwächeren Mann als Decke diente, und vorsichtig zum vorderen Ausgang schlich.


  Er öffnete problemlos das Tor, doch als er hinaustreten wollte, verwandelte Laisa sich in ihre Katzengestalt und hielt ihn mit einer Kralle fest.


  »Ich glaube, dass du mir einiges zu sagen hast, mein Freund«, sagte sie lächelnd.


  Erschrocken drehte der andere sich um, sah die grinsende Katzenfrau vor sich und stieß einen Schrei aus. »Die weiße Katze!«


  Laisas Grinsen wurde womöglich noch breiter. »Wie ich sehe, kennst du mich. Sicher hast du Lust, mir zu erzählen, woher?«


  »Ich weiß nichts. Gar nichts«, presste der andere hervor.


  Laisa öffnete ihren Rachen ein wenig mehr, damit der andere die blitzenden Fangzähne sehen konnte. »Das glaube ich dir nicht.«


  Der Mann wich so weit zurück, wie Laisas ausgestreckter Arm es zuließ, und schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts sagen.«


  Laisa spürte, dass es nicht gelogen war, und durchforstete sein Gehirn. Tatsächlich fand sie eine magische Sperre, die den jungen Mann daran hinderte, über gewisse Dinge zu reden. Außerdem stellte sie fest, dass der Bursche eine Ausbildung bekommen hatte, die er in den Dämmerlanden niemals hätte erlangen können.


  »Jüngelchen«, sagte Laisa mit freundlicher Stimme. »Meine Freunde und ich haben dir das Leben gerettet, das ehrlich gesagt keinen Kupferring mehr wert war. Glaubst du nicht, dass du uns ein wenig dankbar sein solltest? Stattdessen willst du dich wie ein Dieb davonschleichen.«


  »Ich…« Der Adept sah sie mit einem verzweifelten Blick an und biss dann kräftig auf einen Zahn. Eine kleine Wolke grüner Magie quoll auf, dann fiel er wie ein Stein zu Boden.


  »Verflucht!« Laisa ärgerte sich, weil sie vergessen hatte, den Gefangenen nach einem magischen Giftzahn zu durchsuchen– und jetzt war es zu spät. Zwar besaß sie gewisse Fähigkeiten als Nekromantin, doch reichten diese Kräfte im Moment nicht aus, um die Seele des Mannes festzuhalten.


  Missmutig kehrte sie in die Höhle zurück und bat mehrere von Ilainahs Leuten, den Toten zu holen und auszuziehen.


  Die Männer gehorchten verwundert und blickten sie entsetzt an, als sie den Adepten hereinbrachten. Für sie sah es so aus, als hätte Laisa ihn getötet.


  Laisa hörte ihr Getuschel und fuhr auf. »Ihr seid doch magisch begabt. Öffnet seinen Mund! Dann seht ihr, was ihn umgebracht hat.«


  Zögernd taten die Männer es und prallten zurück, als ihnen grüne Magie entgegenschlug. »Aber was ist das für eine Tenelinerei?«, fragte einer.


  »Es ist eher eine Gayyaderei«, antwortete Laisa bissig. »Der Mann war ein Helfer des großen Feindes. Ich habe es zu spät gemerkt, sonst hätte ich ihn am Selbstmord hindern können.«


  »Das ist aber komisch«, meinte da N’ghar, der hinzugekommen war. »Wieso hat Stelion einen eigenen Mann gefangen gesetzt, um ihn seiner Magie zu berauben und dadurch umzubringen?«


  »Möglicherweise wollte er einen Konkurrenten beseitigen. Wir haben doch gehört, wie er mit seinem Stellvertreter gestritten hat. Rongi sagte, er hätte diesen auch bei Tissuren angeschwärzt.«


  »Bei einem Blauen heißt das eher angegrünt«, versuchte N’ghar die Spannung durch einen Scherz zu lösen.


  »Auf jeden Fall ist er jetzt tot, und wir stehen erneut am Anfang– und das ohne jeden Hinweis auf Lemqul oder Gayyad.«


  Laisa fauchte erregt und sah sich dann den Leichnam genauer an. Es wunderte sie nicht, zwischen dessen Schulterblättern eine Tätowierung zu finden, die aus zwei gekreuzten grünen Speeren und einem davor stehenden blauen Schwert bestand.


  »Wie es aussieht, gehört der Kerl einer ähnlichen Bande an wie jene Grünen, mit denen ich es in Thilion zu tun hatte«, sagte sie zu N’ghar.


  »Die Tätowierung ist nur schwach magisch, um den Trägern keine Schmerzen zu bereiten, aber trotzdem müssten wir sie spüren können«, meinte N’ghar nachdenklich.


  Laisa richtete ihre Sinne darauf und nickte unwillkürlich. Obwohl das Zeichen wirklich nur schwach strahlte, nahm sie es als kleinen, zweifarbigen Punkt wahr. Nachdem sie mehrere Schritte zurückgetreten war, suchte sie erneut danach und merkte, dass sie es bis auf drei Mannslängen Entfernung entdecken konnte. Das war zwar nicht viel, aber es konnte ausreichen, um jemand als Anhänger Gayyads identifizieren zu können.


  Einmal misstrauisch geworden, untersuchte sie alle Befreiten, doch niemand anderes besaß das magische Zeichen.


  
    [home]
  


  
    Dreizehntes Kapitel


    Rettung

  


  Tharon fragte sich, wo er in den letzten Jahren seine Augen gehabt hatte. Die Herrscher der schwarzen Reiche, die er aufsuchte, begegneten ihm ausweichend, teilweise aber auch mit unverhohlener Frechheit, und erklärten ihm, es ginge ihn überhaupt nichts an, wenn sie die blauen Parasiten– wie sie die Wardan nannten– aus ihren Ländern vertrieben. Um sich durchzusetzen, hätte er die meisten Könige und Fürsten absetzen und ins Schwarze Land deportieren lassen müssen.


  Dafür aber hätte er weitaus mehr Zeit gebraucht und vor allem ein Heer von Helfern, das ihm mehr denn je fehlte. Er begnügte sich daher damit, die Herrscher aufzufordern, die blauen Wardan unbehelligt ausreisen zu lassen. Für den Fall, dass es doch zu Ausschreitungen kam, drohte er ihnen schwerste Strafen an.


  Als er an diesem Tag nach einem Versetzungszauber in der Nähe der Hauptstadt von Korilsch auftauchte, spürte er in der Nähe einen violetten Magieausbruch, in dem so viel Verzweiflung lag, dass er sofort mit magischer Beschleunigung in diese Richtung eilte. Schon wenige Minuten später sah er mehrere bunt bemalte Karren mit Frauen, Männern und Kindern violetter Farbe vor sich, die von gut zwei Dutzend Reitern angegriffen wurden.


  Tivengas besaßen das Passagerecht durch alle Reiche der roten Seite. Daher glaubte Tharon zunächst, Räuber hätten diese Gruppe überfallen. Doch angesichts der blanken Rüstungen und der Kleidung der Angreifer korrigierte er sich. Es handelte sich um tawalische Edelleute mit ihrem Gefolge. Was diese wollten, begriff er nicht, doch sie hatten bereits mehrere Männer und eine ältere Frau erschlagen und griffen nun den Rest der Sippe an, die sich auf den Wagen verschanzt hatte. Zwei der violetten Frauen, deren magische Kräfte stärker waren als die der anderen, schleuderten den Angreifern Bannflüche entgegen, die wie heftige Ohrfeigen trafen. Zwei der Reiter stürzten von ihren Pferden und irrten dann, als sie sich wieder aufgerappelt hatten, wie blind umher.


  Es war jedoch deutlich zu sehen, dass die beiden Frauen ihre Gegner nicht mehr lange würden aufhalten können. Das begriffen auch die Angreifer und stürmten weiter vor.


  »Macht sie nieder«, rief ein junger Edelmann, der sich ein wenig hinter seinen Männern zurückhielt. Dies machte ihn zu einem idealen Opfer für Tharon. Der Evari fuhr wie eine Sturmböe zwischen die Tawaler, hob seinen Stab und schmetterte den jungen Burschen aus dem Sattel. Noch während dieser durch die Luft flog, verwandelte sich der Boden unter ihm in Matsch.


  Die übrigen Reiter fegte ein magischer Stoß von den Pferden. Auch sie landeten in urplötzlich auftauchenden Sumpflöchern und starrten Tharon verdattert an.


  »Ich würde an eurer Stelle sehr schnell die Beine in die Hand nehmen«, riet er ihnen mit einem bösen Lächeln.


  »Los, auf ihn«, befahl der Anführer– und landete erneut im Morast.


  Nun bekamen die Männer es mit der Angst zu tun und rannten los. Tharons Blicke folgten ihnen, und seine Lippen murmelten uralte Zauberformeln. Die Rüstungen der Tawaler lösten sich in nichts auf, ihre Tuniken, Hemden und Hosen zerrissen, und während sie splitternackt flohen, schlugen aus der Luft unsichtbare Fäuste auf sie ein. Der Zorn des Evari war so groß, dass er die Männer am liebsten zerschmettert hätte. Ihm war es jedoch lieber, wenn sie blutend und zerschlagen zu ihren Leuten zurückkehrten und er auch diesen zeigen konnte, was denjenigen blühte, die gegen die heiligen Verträge verstießen.


  Erst als das Geschrei der Fliehenden in der Ferne verklungen war, kümmerte Tharon sich um die Tivenga. Die Blicke der beiden Anführerinnen verrieten ihm, dass diese ihn erkannt hatten. Die Jüngere stieg vom Wagen und vollzog eine ehrerbietige Geste.


  »Wir danken Euch für Euer Eingreifen, hoher Herr Tharon. Länger hätten wir uns gegen dieses Gesindel nicht mehr halten können. Meine Mutter war bereits sehr schwach, und ich wusste mir keinen Rat mehr.«


  »Ist das schon öfter passiert?«, fragte Tharon.


  Die Tivenga schüttelte den Kopf. »Angegriffen hat man uns heute zum ersten Mal. Wir wurden zwar gelegentlich beschimpft, und ein paarmal befahl man uns, weiterzuziehen, weil man uns bei den Jahrmärkten und Festen nicht sehen wollte.«


  »Wenn es so weitergeht, werden alle unsere Sippen nach Lin’Ghirga ziehen müssen. Dort liegt unser heiliger Ort, und wir haben das verbriefte Recht, dort zu leben«, sagte die ältere Frau schwächlich.


  Ihre Tochter sah sie mit bitterer Miene an. »Was Verträge und Rechte wert sind, haben wir heute gesehen.«


  »Wenn diese Sache vorbei ist, werden wir alle Herrscher der Dämmerlande nach Edessin Dareh rufen und ihnen klarmachen, wie die Dämmerlandverträge lauten und was jenen droht, die sie brechen«, versicherte Tharon ihnen.


  Doch ihm war klar, dass sich fast achthundert versäumte Jahre nicht so leicht nachholen ließen. Dennoch gab es keine andere Möglichkeit, den Frieden in den Dämmerlanden wiederherzustellen.


  »Begrabt eure Toten und reist unter dem Schutz meines Zaubers weiter. Lebt wohl«, sagte er und kehrte an den Platz zurück, zu dem ihn sein Versetzungssprung gebracht hatte. Wenig später schritt er düster wie eine Sturmwolke auf Korilschrah zu.


  
    *
  


  Yahyeh hatte mit ähnlichen Problemen zu kämpfen wie Tharon. Allerdings konnte sie den Königen der schwarzen Reiche nicht drohen, sondern musste sich damit begnügen, so viele der blauen Flüchtlinge wie möglich zu finden und in Sicherheit zu bringen. Nach anfänglichem Zögern entschloss sie sich, Glasfallen zu verwenden. Zwar war es für die armen Leute nicht angenehm, aber die beste Möglichkeit, eine große Zahl Menschen zu retten.


  An diesem Morgen hatte sie eine Gruppe erreicht, die sich in unwegsamem Gelände versteckt hielt, und blickte in ängstliche Gesichter. »Ich weiß nicht, ob ihr mich kennt, doch ich bin Yahyeh, die blaue Evari, und ich bin gekommen, um euch zu helfen«, sagte sie.


  »Helfen kannst du uns, wenn du die schwarzen Lumpen bestrafst, die uns vertrieben haben, so dass wir wieder in unsere Heimat zurückkehren können«, rief ein Mann voller Wut.


  »Sei still!«, herrschte eine Frau ihn an, die ihrer Kleidung nach die Anführerin zu sein schien.


  Sie verbeugte sich vor Yahyeh, musterte diese aber nachdenklich. »Ich weiß nur wenig über Euch, denn unsere Priesterinnen wurden vom blauen Tempel in Edessin Dareh nicht anerkannt, und wir durften auch keine unserer jungen Frauen dorthin schicken. Obwohl die hohen Damen im Tempel schlecht über Euch geredet haben sollen, hoffe ich, dass Ihr uns helfen könnt.«


  »Das werde ich«, versicherte Yahyeh. »Ich kann euch aber nur in einer Glasfalle von hier wegbringen.«


  »Und wohin?«, fragte eine jüngere Frau. »Dorthin, woher wir kommen, will ich nicht mehr. Dafür haben mich unsere früheren Nachbarn zu sehr verprügelt und zwei meiner Geschwister totgeschlagen.«


  »Sanih hat recht«, erklärte die Anführerin. »Keiner von uns will wirklich wieder nach Qwaroldh zurück. Doch wohin sollen wir gehen? Unseren Stammesverwandten in den blauen Reichen sind wir nicht willkommen.«


  »Ich werde euch nach Süden bringen. Der Fluch von Rhyallun wurde gebrochen, und die Einbruchslande sind wieder frei.« Das war der einzige Ausweg, den Yahyeh den Flüchtlingen bieten konnte.


  Die Leute wirkten nicht gerade begeistert. Dennoch nickte ihre Anführerin. »Es wird wohl das Beste sein. Aber es wird uns nicht leichtfallen, mit fast nichts in der Hand in fernen Landen ein neues Leben zu beginnen.«


  »Seid versichert, dass ihr Hilfe bekommen werdet. Doch nun bitte ich euch, nehmt alles, was ihr bei euch habt, und stellt euch so auf, dass ich euch in meine Glasfalle aufnehmen kann. Ich will keine Zeit verlieren, denn es gibt noch andere Gruppen, die meine Hilfe benötigen.«


  Die Anführerin nickte. »Könntet Ihr nach meiner Cousine Ilainah suchen? Sie gehört zur Minderheit unserer Farbe in Ghirungon. Da unsere Sippen klein geworden sind, haben wir untereinander geheiratet, und jetzt mache ich mir Sorgen um unsere Verwandten.«


  »Weißt du, wo Ilainah zu finden ist?«, fragte Yahyeh.


  »Sie und ihre Leute wollten nach Norden, um in Zemmlir auf ein Schiff zu steigen, das sie in ein blaues Land bringen sollte.«


  »Zemmlir?« Viel wusste Yahyeh nicht über dieses Land, nur dass es schwarz und über einen Zufluss des Großen Stromes zu erreichen war. Ansonsten galt es als unbedeutend. Hoffentlich geht es dort nicht so schlimm zu wie in den anderen schwarzen Reichen, dachte die Evari, während sie die Wardan-Gruppe in ihre Glasfalle einsaugte. Die Disziplin, mit der diese Menschen die Prozedur über sich ergehen ließen, verriet ihr die Angst, die sie ausgestanden haben mussten. Für sie hatte der Gedanke, ein paar Wochen erstarrt in einem Artefakt gefangen zu sein, jeden Schrecken verloren.


  Kaum war die Evari fertig, richtete sie ihren Blick nach Norden. Zemmlir war als Ziel ebenso gut wie jedes andere– und vielleicht sogar besser. Die Möglichkeit der Flucht über den Fluss konnte etliche Blaue dazu gebracht haben, dorthin zu ziehen. Sich direkt nach Zemmlir zu versetzen war Yahyeh nicht möglich, denn dazu hätte sie einen Ort in diesem Land sehr genau kennen müssen. Also blieb ihr nur, einen ihrer Orientierungspunkte in Vasrat anzusteuern und die restlichen dreihundert Meilen auf Sicht zu springen. Das kostete viel Kraft, und sie überlegte schon, lieber an einem näher gelegenen Ort nach Flüchtlingen zu suchen. Doch sie hatte so gut wie versprochen, sich um die Verwandten ihrer neuen Schützlinge zu kümmern, und so machte sie sich mit entschlossener Miene auf den Weg.


  
    *
  


  In Vasrat traf Yahyeh auf mehrere tausend Flüchtlinge, die bei ihren Stammesbrüdern tatsächlich so unwillkommen waren, wie die Anführerin der letzten Gruppe behauptet hatte. Die Leute hausten unter elendsten Bedingungen, und es kostete Yahyeh einen ganzen Tag, der Königin von Vasrat klarzumachen, dass diese für einen geordneten Weitertransport sorgen musste. Schließlich ließ sie die Menschen, die sie bislang gerettet hatte, wieder aus der Glasfalle, um Platz für neue Leute zu schaffen.


  Zuerst hatte sie vorgehabt, sämtliche Flüchtlinge in dem Rogon zugeschriebenen Teil des Südens anzusiedeln, aber von dem Plan ging sie nun ab. Die schwarzen Reiche waren ihr für die Vertreibung der Wardan einiges schuldig, und zudem bestand die Gefahr, dass neugegründete schwarze Reiche im Süden ihre blauen Nachbarn bedrohten oder gar vertrieben. Aus diesem Grund beschloss Yahyeh, weitaus mehr Land in den Einbruchslanden für ihre Farbe zu fordern, als diese bisher besessen hatte.


  Schnell verabschiedete sie sich von ihren Schützlingen und machte ihren ersten magischen Sprung, der sie etwa dreißig Meilen weit brachte. Sie konnte sich nicht immer so weit versetzen wie diesmal, denn sie musste auf die landschaftlichen Gegebenheiten achten, um nicht inmitten eines Hügels oder eines Baumes aufzutauchen. Zwar traute sie sich zu, einen Unfall dieser Art zu überstehen. Aber ein solcher würde ihr alle Kraft abfordern und sie zwingen, sich für einige Jahre in ihren Turm zurückzuziehen, um sich dort wiederherzustellen. Daher ließ sie ihren nächsten Sprung hoch über dem Erdboden enden und sich langsam zu Boden sinken. Auf diese Weise kam sie rasch voran und erreichte bereits am Abend des ersten Tages Zemmlirlion.


  Die Stelle, an der Ilainah und ihre Leute gelagert hatten, entdeckte sie auf Anhieb, und als sie die magischen Ausstrahlungen wahrnahm, strich sie sich verblüfft über die Stirn.


  »Was wollten Laisa und N’ghar hier?«, fragte sie sich, als sie deren Spuren unter dem Blau entdeckte. Auch der Eirun, der mit Laisa zog, war an dieser Stelle gewesen.


  Angespannt blickte sie sich um und bemerkte den lanarischen Schnellruderer am Ufer. Als sie auf das Schiff zutrat, spürte sie, dass Laisa und ihre Begleiter mit den Lanarern hierhergekommen waren.


  Es gab für Yahyeh nur einen Grund, der Laisa hierhergeführt haben mochte, und das war ein Hinweis auf Gayyads Versteck oder einen seiner Helfer. Sie betrat das Schiff, um mehr zu erfahren, und sah sich im nächsten Moment dem Kapitän gegenüber. Dieser kniff verwundert die Augen zusammen, als er eine blaue Magierin in einem wehenden Kleid vor sich sah. Er warf nur einen Blick auf ihre Gesichtszeichnung und die wie blaue Sterne funkelnden Augen und verbeugte sich tief vor der Evari.


  »Hohe Dame, Ihr ehrt mein Schiff mit Eurem Erscheinen.«


  Yahyeh hob gebieterisch die Hand. »Vergessen wir die Formalitäten. Du hast Laisa und N’ghar hierhergebracht. Kannst du mir sagen, wohin sie sich gewandt haben?«


  »Bedauerlicherweise nicht, Herrin. Die Dame Laisa hat sich mit ihren Begleitern einer Gruppe blauer Flüchtlinge angeschlossen, die in die Berge wollten.«


  »In die Berge?«, fragte Yahyeh verwundert. »Aber dahinter liegt nur die Aschewüste! Dorthin geht niemand, der noch bei Verstand ist– es sei denn, er will auf eine besonders üble Art Selbstmord begehen.«


  »Aber sie sind in die Berge gezogen.«


  Der Mann log nicht, das spürte die Evari. Wahrscheinlich lag dort irgendwo ein geheimes Versteck des Feindes, von dem Laisa in Edessin Dareh erfahren hatte. Es erleichterte sie, dass Laisa sich der Flüchtlinge angenommen hatte, aber sie fand es seltsam, dass diese ihr in die Berge gefolgt waren.


  Noch während sie überlegte, ob sie sich jetzt auf Laisas Spuren begeben oder nach weiteren Flüchtlingen suchen sollte, bekam sie eine blaue Präsenz mit, die überraschend schnell näher kam. Einen Augenblick später wusste sie diese einzuordnen.


  »Das ist doch Rongi!« Ihre Neugier erwachte, und sie blieb auf dem Schiff, bis der Katling an Bord kletterte. Er war mager geworden, und sein Fell wirkte so struppig, als sei er krank gewesen.


  »Habt ihr was zu trinken für mich und einen Happen zu essen? Ich hatte unterwegs keine Zeit, zu jagen. Laisa braucht dringend Hilfe«, rief er und bemerkte erst dann Yahyeh.


  »Ein Glück, Euch hier zu sehen, Herrin. Es ist dringend Hilfe vonnöten! Wir haben einen versteckten Stützpunkt von Gayyad mit über einhundert Gefangenen erobert, denen es gar nicht gutgeht. Den Gefangenen, meine ich. Laisa glaubt, dass man deren Magie abzapfen wollte, um die Speicherkristalle von Artefaktwaffen zu füllen. Laisa und die anderen wurden auch gefangen, aber ich konnte sie befreien. Dabei gingen die feindlichen Adepten drauf.«


  Yahyeh versuchte, aus dem wirren Bericht schlau zu werden, und stellte Rongi einige Fragen. Rasch begriff sie, dass Laisa einer Teufelei auf die Spur gekommen war, wie sie schlimmer nicht sein konnte. Während sie fragte, trank und aß der Katling hastig und antwortete meistens mit vollem Mund. Yahyeh tadelte ihn jedoch nicht, denn ihr war klar, dass der Kleine Außerordentliches geleistet haben musste. Als sie schließlich alle wichtigen Dinge erfahren hatte, klopfte sie ihm anerkennend auf die Schulter.


  »Gut gemacht! Laisa wird stolz auf dich sein. Aber jetzt müssen wir rasch handeln. Wir brauchen Lebensmittel und Kleidung für eine größere Gruppe von Leuten. Kapitän, kümmere dich darum. Ich werde alles in einer Glasfalle mitnehmen– auch Laisas und N’ghars Gepäck. Rongi, du wirst mich führen.«


  »Mach ich«, sagte der Katling zwischen zwei Bissen, während der Kapitän sich verneigte und gehen wollte.


  »Halt!«, rief da die Evari. »Wir brauchen Transportmöglichkeiten für über einhundert Leute. Sorge während meiner Abwesenheit dafür, dass sie bei unserer Rückkehr bereitstehen. Ach, nein! Das dauert zu lange. Laisa kann die Leute in einer Glasfalle bis an den Großen Strom bringen.«


  »Es geschieht, wie Ihr es befehlt«, antwortete der Lanarer, setzte aber hinzu, dass er nur graubraune Bauernstoffe bekommen würde, denn blaue Kleidung gebe es hier gewiss nicht. Die Evari nickte, und so schickte er einige Matrosen und Ruderer los, auf die Schnelle einfache Hemden und Kittel zu besorgen.


  Da Laisa und N’ghar in menschlichen Gewändern losgezogen waren, befanden sich ihre Lederrüstungen und der Rest ihrer kätzischen Kleidung noch an Bord. Diese stopfte sie in ihre Glasfalle und wandte sich wieder an Rongi. »Iss rasch, denn wir müssen bald aufbrechen.«


  »Ich bin fast fertig«, erklärte der Katling nicht ganz wahrheitsgetreu und angelte sich den nächsten Bissen.


  
    *
  


  Da Yahyeh nicht zu viel Zeit verlieren wollte, fasste sie, nachdem sie ihre Glasfalle mit allem gefüllt hatte, was die Lanarer hatten besorgen können, Rongi bei der Hand und versetzte sich ein Stück in Richtung der Berge. Sie tauchten gut vierzig Schritt über dem Boden auf, landeten aber mit Hilfe ihrer Levitationskräfte sanft. Dann aber war sie auf die Ortskenntnisse des Katlings angewiesen.


  Rongi hatte sich die Strecke gemerkt und konnte sie in kurzer Zeit zu dem geheimen Versteck führen. Dort wehte der Wind inzwischen von Osten her, und so war die Luft von Staubpartikeln erfüllt, die Nase und Mund reizten und in der Lunge brannten. Yahyeh band sich ein Tuch vors Gesicht und reichte Rongi ebenfalls eines.


  »Ist es noch weit?«, fragte sie, da die Sicht wegen des Staubes nur noch ein paar Dutzend Schritte betrug und sie es hier in den Bergen nicht wagen konnte, sich auf Verdacht zu versetzen.


  Rongi schüttelte den Kopf. »Wir sind gleich da. Seht Ihr dort vorne die Felsrinne? Unsere Feinde haben sie als Weg benutzt. Am oberen Ende ist der Eingang zu den Höhlen. Ein Stück weiter oben ist die andere Höhle, in der jener Schacht endet, den ich hinabgeklettert bin. Für Euch wäre er zu eng.«


  »Und wie machen wir uns bemerkbar?«, fragte Yahyeh, die wenig Lust besaß, sich länger in dem Staubsturm aufzuhalten.


  »Wir steigen hinauf, und dann rufe ich«, erklärte Rongi selbstbewusst.


  Bevor er jedoch loslaufen konnte, nahm Yahyeh seine Hand und versetzte sich zusammen mit ihm auf das Felsband. Ihr Sprung geriet jedoch einen Schritt zu kurz, und so stürzten beide ein Stück hinab auf einen winzigen Felsvorsprung. Dabei stieß die Evari heftig mit dem Kopf gegen eine Felszacke. Einen Augenblick sah es so aus, als würde sie bewusstlos. Rongi packte sie mit einer Hand und krallte sich mit der anderen am Fels fest.


  Da riss Yahyeh sich zusammen, setzte ihre Levitationskräfte ein und ließ sie nach oben schweben.


  »Ich hätte damit rechnen müssen, dass der Staub der Aschewüste meine magischen Kräfte behindert«, erklärte sie schuldbewusst und wischte sich dann mit der Hand über die blutende Stelle. Als sie die Hand wieder wegnahm, hatten ihre Selbstheilungskräfte die Platzwunde beseitigt.


  »Jetzt kannst du Laisa rufen«, forderte Yahyeh den Katling auf.


  Rongi riss den Rachen auf, als wollte er einen halben Ochsen auf einmal verspeisen, doch es kam kein für menschliche Ohren vernehmbarer Ton aus seiner Kehle. Irritiert wollte Yahyeh ihn fragen, ob er glaubte, dass ein Katzenruf durch den Fels dringen könne. Da öffnete sich die Tür des Höhlensystems, und sie sahen N’ghar vor sich. Er hielt sein Schwert in der Hand, während hinter ihm Reolan mit gespanntem Bogen stand. Beide ließen ihre Waffen sinken, als sie Yahyeh und Rongi erkannten.


  »Wir können nicht wissen, mit welchen Tricks die Feinde arbeiten«, meinte N’ghar grinsend.


  Dann musterte er Yahyeh und schüttelte verwundert den Kopf. »Wie kommt Ihr denn hierher?«


  »Ich wollte ein paar Flüchtlinge suchen, hörte dann, dass sie mit euch gezogen sind, und bin schließlich auf Rongi gestoßen. Der Katling hat mir erklärt, dass dringend Hilfe nötig wäre«, antwortete die Evari.


  »Die brauchen wir wirklich! Aber kommt schnell herein, damit wir wieder zumachen können. Der Staubsturm ist nicht gerade angenehm.« N’ghar trat beiseite, strich dann aber Rongi, als dieser an ihm vorbeiging, über den Kopf.


  »Gut gemacht, Kleiner! Du bist weitaus schneller zurück, als wir erwartet haben.«


  »Rongi hat auf dem Weg zum Fluss kaum etwas gegessen und kam ganz ausgehungert dort an«, berichtete Yahyeh und klopfte dem Kleinen anerkennend auf die Schulter. Dann sah sie Laisa auf sich zukommen, die auf die Unruhe im Eingangsbereich aufmerksam geworden war und die Evari erleichtert umarmte.


  »Du kommst wie gerufen«, rief die Katzenfrau freudig. »Wir haben einige sehr schwache Leute hier, die ich nicht allein auf die Beine bringen kann. Außerdem solltest du dir dieses Lager ansehen und– wenn der Sturm sich gelegt hat– auch den Spalt, der in die Aschewüste hinabführt. Den hat Rongi entdeckt. Die Schurken, die dieses Gefangenenlager geführt haben, nutzten ihn, um die Körper derer, die den Entzug ihrer Magie nicht überlebt haben, wie Abfall hineinzuwerfen.«


  »Das hört sich nach einer ganz üblen Geschichte an«, antwortete Yahyeh betroffen. »Doch zeige mir zuerst die Kranken. Hier in der Glasfalle habe ich genug Kleidung und Vorräte mitgebracht. Das meiste stammt allerdings aus schwarzen Beständen, weil wir die Sachen in Zemmlirlion besorgen mussten. Aber euer Gepäck habe ich bei mir und für dich und dein Spitzohr Essvorräte aus Lanar.«


  Yahyeh reichte die Glasfalle N’ghar und folgte Laisa dann in die große Höhle. Erschüttert sah sie sich um und kam ebenso wie Laisa zu dem Schluss, dass der Kampf mit dem Feind noch hart werden und große Verluste verursachen würde.


  
    [home]
  


  
    Vierzehntes Kapitel


    Die Glasfalle

  


  Das ist die Königin aller Glasfallen«, stöhnte Rhondh verzweifelt. »Bis wir hier den Ausgang finden, können Jahrzehnte vergehen.«


  »Immerhin haben wir schon vier Kammern hinter uns gebracht. Damit bleiben deiner Rechnung nach nur noch dreitausendsechshundertfünfundneunzig übrig«, antwortete Rogon mit bitterem Spott.


  Tirah dachte weniger daran, wie sie aus der Glasfalle herauskamen, als vielmehr daran, wie sie die kommenden Tage überstehen konnten. Zwar hatte Khaton ihnen eine Glasfalle mit Essbarem und Getränken mitgegeben, aber deren Inhalt sah Tirah, gewitzt aus der Erfahrung vieler Kriegszüge, hauptsächlich als Vorrat für Notzeiten an. »Wir müssen zusehen, dass wir bald eine Kammer finden, in der es Essbares gibt– oder zumindest trinkbares Wasser. Lange halten wir sonst nicht durch. Selbst die grünen Spitzohren werden sich, wenn sie keinen Ausweg finden, über kurz oder lang in eine Schlafstarre versenken und hoffen müssen, dass irgendjemand sie findet und herausholt.«


  »Ich hoffe, das bleibt uns erspart.« Rhondh blickte sich um, fand aber keinen Anhaltspunkt, wohin sie sich wenden mussten, um zum Ausgang zu gelangen. Der Raum, in dem sie nun standen, besaß einen glatten Kristallboden, eine Decke, die sich hoch über ihnen spannte, und sah so aus, als würde er etwa zwanzigtausend Schritte durchmessen. Sie konnten ihn in fünf Richtungen verlassen, denn aus der sechsten waren sie gekommen.


  »Welche Seite wählen wir?«, fragte Rhondh bedrückt. »Jede könnte richtig und jede falsch sein.«


  Rogon schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Umgebungsmagie. Die Glasfalle selbst strahlte in so schwachem Weiß, dass es einer magisch begabten schwarzen Person zwar Unbehagen bereiten, ihr aber nicht direkt schaden konnte. Obwohl die Kristallwände den Magiefluss zwischen den Kammern dämpften, konnte Rogon ein paar Farbfetzen wahrnehmen.


  »Wie es aussieht, werden wir bald in einen belebteren Teil geraten«, sagte er. »Ich spüre ganz links Blau und weiter nach rechts Grün, Violett und Weiß. Nur die Kammer ganz rechts scheint leer zu sein, denn es dringt keine magische Farbe heraus.«


  »Ich bin für Violett«, erklärte Tirah, da dies ihre Farbe war.


  »Ich eher für Weiß«, wandte Rhondh ein. »Grün und Blau traue ich nicht, da sie mit Erulim-Gayyad zusammenhängen können. Außerdem gilt Rogon bei den Grünen als Feind und ich bei den Blauen.«


  »Wir sollten nichts riskieren«, antwortete Rogon. »Deshalb bin ich ebenfalls für Weiß. Die Magie dort erscheint mir schwächer als hinter den anderen Seiten. Damit hätten wir, wenn es wirklich zum Kampf kommen sollte, eine Chance.«


  Rhondh überlegte kurz und nickte. »Machen wir es so. Doch wir sollten, bevor wir zu den Waffen greifen, versuchen, mit den Leuten zu reden.«


  »Wenn es Leute sind«, spottete Tirah.


  »Was sollte es sonst sein?«, fragte Rogon.


  »Artefakte, Kampfmonster, Heilige Bäume oder Tiere aus weißen Eirun-Wäldern– die Auswahl ist nicht gerade klein.« Mit einem Lachen, dem jeglicher Humor fehlte, wandte Tirah sich in die genannte Richtung.


  Die beiden Männer folgten ihr. Doch als sie sich dem Durchgang näherten, wurde Rogon unruhig.


  »Irgendetwas tut sich dort«, rief er. »Ich spüre plötzlich auch Schwarz in der Kammer.«


  »Dann sollten wir sie besser meiden.« Tirah hatte wenig Lust, in einen Kampf zwischen Schwarz und Weiß zu geraten, aber Rogon ließ sich nicht aufhalten. Er durchquerte den Übergang und sah eine Kammer vor sich, die etwas größer war als die, die er gerade verlassen hatte. Am meisten stach ihm ein kleines Wäldchen ins Auge, das sich in der Mitte der Kammer erstreckte. Es musste dort Wasser geben, denn ihn trafen ein paar der Tropfen, die von der Decke herabfielen.


  Von der anderen Seite näherten sich zwei Adepten der schwarzen Farbe, vor denen jeder drei hundegroße Ratten an der Leine führte.


  Rogon spürte eine Angstwelle, die vom Wäldchen ausging, und rannte los, ohne zu warten, ob Tirah und Rhondh nachkamen. Nun bemerkten die Schwarzen ihn und zögerten einen Augenblick. Zwischen den Bäumen wuchs unterdessen die Verzweiflung.


  »Ein Blauer! Ein weiterer Feind. Jetzt sind wir verloren!«, vernahm er eine Stimme im Kopf.


  »Ich mag blau sein, aber ich bin niemandes Feind, es sei denn, ich werde angegriffen.« Rogon sandte die Gedankenbotschaft und spürte Verwunderung bei Weiß und Ärger bei den Schwarzen.


  »Halte du dich da raus«, antwortete einer barsch, »sonst wirst du zum Futter für unsere Kampfratten.«


  »Du kannst es ja versuchen«, gab Rogon zornig zurück. »Deine Mäuschen werden rasch merken, dass ich nicht so leicht zu fressen bin.«


  Statt einer Antwort gab der Adept seinen drei Ratten den Befehl zum Angriff. Die Tiere schossen so rasch auf Rogon zu, dass sie ihn beinahe überrascht hätten. Dennoch gelang es ihm, einen Pfeil auf die erste Ratte abzufeuern. Die zweite trennte er mit einem Schwerthieb in zwei Teile, und die dritte warf Tirahs Pfeil zu Boden.


  »Du wolltest die Sache doch nicht etwa allein durchziehen?«, fragte sie spöttisch, während sie den beiden durch Pfeile verwundeten Ratten den Gnadenstoß gab. Dann wies sie auf die Adepten.


  »Sehr erfreut sehen die nicht aus, also rechne damit, dass es noch härter wird.«


  Die beiden Schwarzen wirkten überrascht, wie schnell die drei Kampfratten niedergemacht worden waren. Mit einem Fluch ließ der Zweite seine Ratten frei und schleuderte gleichzeitig einen Kampfzauber auf Rogon und Tirah. Rogon krümmte sich unter dem magischen Schlag, während Tirah beiseitehechtete und dem Angriff entging. Sofort war sie wieder auf den Beinen, riss ihr Schwert hoch und tötete zwei der angreifenden Ratten. Die dritte kam an ihr vorbei und stürzte sich auf Rogon.


  Scharfe Zähne schnappten nach seiner Kehle, doch er stieß das Tier mit einem instinktiv geführten Schlag beiseite. Bevor es ihn erneut angreifen konnte, machte Tirah ihm den Garaus.


  »Ich sagte doch, dass es hart wird«, meinte sie mit einem verzerrten Grinsen.


  »Vielleicht können wir jetzt mit den Kerlen reden«, meinte Rogon und wandte sich den beiden Adepten zu. »Wer seid ihr?«


  »Einem lumpigen Blauen sind wir keine Auskunft schuldig«, rief einer wutschäumend und schleuderte einen Feuerball auf ihn. Bevor dieser Rogon traf, flammte ein grünes Schirmfeld auf. Die Flammenkugel knallte dagegen und rollte dann harmlos zur Seite.


  Rhondh war seinen Begleitern nur zögernd gefolgt, hatte aber noch rechtzeitig eingreifen können. Nun trat er herausfordernd neben Tirah und Rogon.


  Dieser spürte, dass die Adepten ihre magischen Kräfte für einen weiteren Schlag sammelten, und hob die Hand. »Das würde ich an eurer Stelle nicht tun«, warnte er sie.


  »Ich würde euch raten, auf Rogon zu hören.« Noch während er es sagte, erzeugte Rhondh eine grüne Flamme, die stark genug war, um den Schutzzauber der Schwarzen zu durchschlagen.


  Das Zusammenspiel von Blau und Grün erschreckte die beiden Adepten. Einer von ihnen sah sich zu der Stelle um, an der sie diese Kammer betreten hatten. Doch bis dorthin waren es mehrere Meilen, und die würden sie mit einem Gegner wie Rhondh im Rücken nicht schaffen.


  »Wir ergeben uns nicht, wenn ihr das meint«, rief er aufgebracht.


  »Ich sagte nichts von Ergeben. Ich will mit euch reden, und auch mit den Weißen, die sich in diesem Wald aufhalten. Deshalb werdet ihr euch ab jetzt friedlich verhalten.«


  Auf Rogons Blick hin schrumpfte einer der Adepten ein wenig zusammen, richtete sich dann aber wieder zur vollen Größe auf. »Mit einem Waffenstillstand sind wir einverstanden. Aber wir werden unsere Artefakte nicht niederlegen und uns ebenso wenig in eure Hände begeben.«


  »Dann werden wir entweder zu einer Übereinkunft gelangen oder es auskämpfen müssen.« Mit Tirah und Rhondh an seiner Seite glaubte Rogon, den beiden Schwarzen gewachsen zu sein.


  Diese begriffen, dass sie die schlechteren Chancen besaßen, und steckten demonstrativ ihre magischen Waffen weg.


  Rogon wies auf eine Stelle unweit des kleinen Waldes. »Wir werden uns dort zusammensetzen und miteinander reden, und zwar auch mit den Weißen hier. Schließlich sind wir alle Gefangene in dieser Glasfalle und haben das Bestreben, diese wieder zu verlassen.«


  »Verlassen?« Einer der Schwarzen lachte auf. »Diese Glasfalle kann man nicht mehr verlassen.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Rogon, während er zu dem Platz ging, an dem er lagern wollte.


  »In dieser Glasfalle wimmelt es von Ungeheuern und feindlichen Kriegern«, antwortete der Schwarze. »Aber das ist nicht das Schlimmste. Der Ausgang wird von einer gewaltigen Seelenballung bewacht, an der keiner vorbeikommt, sei es Magier, Mensch, Eirun oder Gurrim.«


  »Du kennst den Ausgang?« Rhondh hätte den Schwarzen am liebsten gepackt und geschüttelt, bis er die Antwort erhielt, hielt sich aber zurück, weil ein solches Vorgehen als Angriff aufgefasst werden konnte.


  »Wir haben es einmal bis dorthin geschafft. Damals waren wir noch zu viert und hatten drei Dutzend Kampfratten bei uns. Wir zwei und die sechs Ratten, die ihr erledigt habt, sind als Einzige entkommen.« Dem Adepten stand das Entsetzen über das, was er damals erlebt hat, wieder im Gesicht.


  »Wie kommt man hin?«, fragte Rogon.


  »Man muss dreimal sechs Kammern passieren, die nach außen hin immer größer werden. Aber die werden von Wesen unterschiedlicher Farben bewacht, und an diesen vorbeizukommen ist fast unmöglich.«


  »Ihr habt es doch auch geschafft«, sagte Rogon zu dem Schwarzen.


  Der nickte. »Es ging mehrmals um Haaresbreite, und wir haben den größten Teil unserer Magie dabei verbraucht.«


  »Und was wolltet ihr hier bei den Weißen?«, fragte Rogon weiter.


  »Wasser für unsere Ratten. Es ist zwar weiß, aber ohne Wasser wären sie uns eingegangen.« Der Schwarze atmete tief durch und schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Wir sind hier für alle Zeiten gefangen. Die meisten Gruppen versuchen, sich irgendwie einzurichten. Es gibt etliche Stellen wie diesen Wald, doch diese werden schwer bewacht. Deshalb sind wir auch hierhergekommen.«


  »Ihr hättet uns umgebracht, wenn diese drei nicht gekommen wären«, klang eine zornige Stimme auf.


  Rogon drehte sich um und sah eine junge Eirun am Waldrand stehen, die nach menschlichen Maßstäben nicht älter als sechs, sieben Jahre alt war. Bei dem Mädchen befand sich ein kleines Pferd, gerade groß genug, um von seiner Herrin geritten werden zu können. Waffen besaß die Eirun keine, dafür aber magische Fähigkeiten, die ihr geholfen hatten, den kleinen Wald zu erhalten.


  »Mein Name ist Rogon«, stellte Rogon sich vor. »Dies ist meine Gefährtin Tirah und das hier Rhondh, trotz seiner Gegenfarbe ein Freund und Verbündeter.«


  »Ich bin Dinela, und das hier ist Muri«, erklärte die kleine Weiße.


  Jetzt nannten auch die beiden Schwarzen ihre Namen. »Wir sind Rehabb und Morekk von der dritten Nordarmee.«


  Rhondh blickte erstaunt auf. »Die dritte Nordarmee des Schwarzen Landes wurde vor mehr als tausend Jahren aufgelöst und ihre Truppen der Westarmee eingegliedert.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Rehabb von oben herab.


  »Weil ich der grüne Evari bin und beim Friedensschluss der Götter dabei war«, klang es freundlich zurück.


  »Friedensschluss?« Morekk schüttelte den Kopf, denn das erschien ihm unvorstellbar.


  »Das ist nun fast achthundert Jahre her«, berichtete Rhondh weiter. Die Götter des Westens wie auch die Göttinnen und der Gott des Ostens haben eingesehen, dass keine Seite den Sieg über die andere erringen kann, ohne die Welt zu zerstören. Daher haben sie ihre Truppen in die jeweiligen Götterlande zurückgezogen und Frieden geschlossen. Zu beiden Seiten des Großen Stromes wurde eine Pufferzone errichtet, in der vor allem Menschen leben.«


  »Ich glaube es nicht«, brummte Rehabb. »Wie es aussieht, vertun wir hier nur unsere Zeit. Da unsere Ratten tot sind, brauchen wir kein Wasser mehr und sollten gehen.«


  »Das sollten wir nicht«, wandte sein Kamerad ein. »Ich will wissen, was in der Zwischenzeit geschehen ist. Erinnere dich daran, dass es damals hieß, unsere Heere besäßen nicht mehr die Kraft für einen entscheidenden Vorstoß. Deshalb wurden alle möglichen Pläne verfolgt, um das Blatt doch noch zu wenden. Doch alle gingen schief und schwächten das Schwarze Land noch mehr.«


  »Das sind militärische Geheimnisse, die diese Leute nichts angehen«, wies Rehabb seinen Kameraden zurecht.


  »Ich glaube dem Grünen. Er würde nie mit einer Violetten und einem Blauen zusammenarbeiten, wenn es die Großen Kriege noch gäbe. Sag, Rhondh, oder wie du auch immer heißt, wie steht es mit dem Schwarzen Land? Bewacht es seine Grenzen gut?«


  »Das tut es– und das kann ich auch vom Grünen Land berichten«, erklärte Rhondh.


  »Auf jeden Fall wurde Frieden geschlossen, auch wenn sich gewisse Schwarzlandmagier nicht daran halten.« Rogon dauerte das Gespräch zu lange, und so griff er ein. »Ihr müsst euch entscheiden, auf welcher Seite ihr stehen wollt, auf Giringars, der den Frieden wünscht, oder auf der einiger abtrünniger Magier.«


  »Wer sind diese abtrünnigen Magier?«, wollte Morekk wissen.


  »Einer davon ist Wassarghan«, antwortete Rogon und behielt die beiden dabei im Auge.


  »Wassarghan ist ein aufgeblasener Schwertermagier, der sich selbst zu wichtig nimmt. Mir hat er den Beitritt zum Orden der Schwerter versagt, weil ich mit Salavar und Tharon befreundet war und er die beiden nicht mochte.« Rehabb bleckte in instinktiver Abscheu die Zähne und sah dann Rogon an. »Auf Wassarghans Seite stehen wir gewiss nicht.«


  »Dann bleibt nur Tharons und Salavars Seite, und die ist die unsere.« Rogon musterte die beiden, aber auch die kleine Eirun und ihr Pferdchen, und klopfte gegen den Knauf seines Schwertes.


  »Wir sollten uns zusammentun und zum Ausgang vordringen. Oder wollt ihr wirklich für immer hierbleiben?«


  Während die beiden schwarzen Adepten noch zögerten, kam Dinela auf Rogon zu.


  »Ich komme mit. Es tut mir ein wenig leid um mein Wäldchen, aber ich werde ein paar Sämlinge mitnehmen und sie zu Hause einpflanzen. Das wird mich immer an mein kleines Reich erinnern.«


  Tirah verzog spöttisch die Lippen, denn ein Eirun-Kind erschien ihr nicht gerade als große Verstärkung. Anders als sie stellte Rogon sich die Wirkung vor, die Dinela auf andere Eirun oder Wesen der goldenen Seite haben konnte. Mit etwas Glück half es ihnen, den Weg zum Ausgang ohne Kampf zu überstehen.


  »Willkommen in unserer Runde«, sagte er lächelnd und streckte dem Mädchen die Hand hin.


  Dieses musterte ihn und reichte ihm dann seine Rechte. »Du hast Eirun-Augen, Rogon, und bist also ein wenig wie ich selbst.«


  »Eirun-Augen?« Rehabb fuhr herum und fasste geistig nach Rogon, um dessen magische Farbe zu kontrollieren. »Aber du bist richtig blau«, murmelte er nach einer Weile. »Du würdest niemals deine Farbe verraten, da deine Seele irgendwann zu Ilyna gehen und von ihr bestraft würde.«


  »Das sollten sich einige schwarze Magier hinter die Ohren schreiben. Anscheinend glauben diese, unsterblich zu sein, weil sie sich insgeheim gegen Giringars Willen erheben.«


  »Es heißt bei uns nicht umsonst, feige wie ein Schwertermagier«, meinte Morekk und streckte Rogon die Hand hin.


  »Auf gute Kameradschaft. Wenn wir es wirklich schaffen, hier hinauszukommen, stehen wir ewig in deiner Schuld. Und dir, Spitzöhrchen, versprechen wir, weder dich noch deinen Ziegenbock zu fressen.«


  »Muri ist ein Pferd und wird einmal so groß werden wie alle Eirun-Pferde. Im Gegensatz zu Schwarzlandmagiern reiten wir nämlich keine Ziegenböcke.«


  Während Rehabb ein schiefes Gesicht zog, lachte Morekk schallend auf. »Gut gekontert, Kleine. Sollte wirklich Frieden sein, würde es mich freuen, wenn du in deine Heimat zurückkehren kannst.«


  Das, fand Rogon, war ein guter Ansatz für ihren weiteren Weg. Hinter seinem Rücken stupste Tirah Rhondh an.


  »Es ist unglaublich, wie es ihm immer wieder gelingt, fremde Leute zu überzeugen. Gelegentlich ist er nämlich sturer als alle seine Kharimdh-Ahnen zusammen.«


  Der Evari sah sie mit einem seltsamen Lächeln an. »Rogon besteht aus sehr vielen Facetten, und du würdest dich wundern, wie verschieden sie sind.«


  
    *
  


  Rogon und seine Begleiter durchquerten zwei weitere Kammern der Glasfalle, ohne auf irgendetwas oder irgendjemanden zu stoßen. Als sie den Übergang in die nächste Kammer erreichten, zögerte Rogon jedoch. »Ich spüre Blau– und das könnten Gayyads Leute sein.«


  »Glaubst du, er hat seine Anhänger eingesperrt?«, fragte Tirah verwundert.


  »Sie könnten als Wache hier sein. Ich bin jedenfalls lieber vorsichtig.« Seinen Worten zum Trotz passierte Rogon den Übergang und sah eine fast fünfzig Meilen weite Ebene vor sich, in deren Mitte sich ein großer, blauer Fleck befand. Sie hätten jetzt versuchen können, an der Wand der Kammer entlang die Blauen zu umgehen. Rogon war jedoch sicher, dass die Leute hier Rhondhs Grün anmessen würden, und ging daher geradewegs auf das Zentrum der Kammer zu.


  »Wie war das mit der Vorsicht?«, fragte Tirah, als sie zu ihm aufgeschlossen hatte.


  »Wir wissen nicht hundertprozentig, ob es Feinde sind, und zeigen gleichzeitig, dass wir keine Angst vor ihnen haben.«


  »Sollten wir uns nicht beschleunigen? Wir brauchen sonst ein paar Stunden, um dorthin zu kommen«, fragte Rhondh.


  »Wenn du es machst, glauben die Blauen, wir greifen sie an. Also könnten es nur unsere schwarzen Freunde tun, doch das würde Dinela und ihrem Pony nicht gut bekommen.«


  »Muri ist kein Pony, sondern ein richtiges Pferd. Es wächst mit mir zusammen auf«, wandte die kleine Eirun ein. »Aber Morekk und Rehabb können euch ruhig beschleunigen. Muri ist schnell.« Wie um ihre Worte zu beweisen, schwang Dinela sich auf ihr Pferdchen und trabte los.


  »Auf jeden Fall geht es so schneller«, meinte Rhondh und forderte die beiden Schwarzlandadepten auf, zu zeigen, was sie konnten. Rehabb blickte Dinela nach, konzentrierte sich dann und forderte die anderen auf, loszugehen.


  Innerhalb kurzer Zeit hatten sie zu dem Eirun-Mädchen aufgeschlossen und hielten sich an dessen Seite. Dinela sah Rehabb lachend an. »Du machst das gut und hältst deine Magie zusammen, so dass ich kaum etwas spüre.«


  Das unerwartete Lob brachte den Adepten beinahe aus dem Konzept. Er riss sich jedoch zusammen und funkelte dabei seinen Freund warnend an. »Das sagst du aber nicht zu Hause, verstanden?«


  »Ich habe gar nichts verstanden«, antwortete Morekk mit einem Wortspiel und erntete ein herzhaftes »Trottel!« dafür.


  In einem Sechstel der Zeit, die sie sonst gebraucht hätten, erreichten sie das Zentrum der Kammer und wurden langsamer. Mittlerweile waren die Blauen auf sie aufmerksam geworden und wirkten wegen der unterschiedlichen Farben, die auf sie zukamen, verunsichert. Die beiden Schwarzlandadepten, Rogon und Tirah konnten Verbündete sein, doch Rhondhs Grün war ihre Feindfarbe, und ein Eirun-Kind auf einem kleinen Pferd passte ebenfalls nicht dazu.


  Die Anführerin, eine hochgewachsene, schmale Frau mit länglichen Gesichtszügen, die mehr denen einer Eirun als einer Wardan-Frau ähnelten, trat vor und musterte die Gruppe mit durchdringenden Blicken. Da Rogon ihre eigene Farbe in sich trug, wandte sie sich an ihn.


  »Wer bist du, und warum läuft ein Grüner in deiner Gesellschaft frei herum?«


  Ihr Tonfall war derart arrogant, dass es Rogon sämtliche Stacheln aufstellte. Trotzdem bemühte er sich, höflich zu bleiben. »Ich bin Rogon a’Gree, und ich sehe jeden als Verbündeten an, der ebenso wie ich aus dieser verdammten Glasfalle herauskommen will. Dabei kümmert mich seine Farbe nicht.«


  »Du willst der Glasfalle entkommen? Da hast du dir einiges vorgenommen. Sie wird nämlich durch die Ballung aller Toten bewacht, die hier umgekommen sind, und das sind nicht wenige. Es gibt kaum etwas zu essen, und wer sich nicht magisch erhalten kann, wird von der Seelenballung angezogen. Manche versuchen daher, das zu essen, was ihnen in den Weg kommt, mag es auf vier oder zwei Beinen laufen.«


  »Kannibalen«, schloss Rogon aus ihren Worten.


  Die Frau nickte. »Wir haben erst letztens eine Gruppe niedergekämpft, die in einer Nebenkammer über Leute unserer Farbe herfallen wollten. Leider wurde die Seelenballung durch sie noch mehr gestärkt.«


  Jetzt bemerkte Rogon die Verbände, die einige der Blauen trugen. Er schätzte ihre Zahl auf etwa dreihundert. Bei den meisten handelte es sich um Gestaltwandler, doch waren auch mehrere Schlangen- und Katzenmenschen dabei.


  »Wer bist du eigentlich?«, fragte die blaue Anführerin weiter. »Deine Kleidung sieht eigenartig aus, und du trägst auch keine Abzeichen deiner Herkunft.«


  »Man nennt mich Rogon a’Gree«, wiederholte Rogon, ohne weiter auf ihre Frage einzugehen.


  »Ich bin Anrah, Feldherrin Ilynas, und bei einem Vorstoß mit meinen Truppen in diese Glasfalle geraten. Es muss Verrat im Spiel gewesen sein.« Für einen Augenblick wirkte die Frau so zornig, dass Rogon ihren Feind bedauerte, sollte er je in ihre Hände geraten.


  »Also hast du noch nichts vom Friedensschluss der Götter gehört?«, fragte er und wunderte sich nicht, als Anrah den Kopf schüttelte.


  »Ich weiß, dass es nicht gut um uns stand, aber wir hatten die Hoffnung, den Angriffen der Weißen und Grünen standhalten zu können. Einige in der Umgebung der Göttin verlangten jedoch, Parlamentäre nach Westen zu schicken, um einen längeren Waffenstillstand zu erreichen. Sie müssen sich durchgesetzt haben.«


  Rogon konnte nicht erkennen, ob Anrah dies bedauerte oder nicht. Auf jeden Fall entsprach sie nicht dem Bild, das man sich in den Dämmerlanden von blauen Damen machte. Dafür war sie viel zu harsch und trug eine Rüstung und einen weiten Umhang, die von Symbolen und Rangabzeichen nur so strotzten. So, wie sie auftrat, hätte sie weitaus besser ins Schwarze Land gepasst.


  Da Rogon in Gedanken versunken war, übernahm Rhondh die Antwort. »Es wurde nicht nur ein Waffenstillstand geschlossen, Anrah, sondern ein Friede. Die Heere der Götterlande haben sich zurückgezogen, und es gibt nun einen breiten Streifen Niemandsland zwischen ihnen, der von Menschen bewohnt wird.«


  »Wie weit wurde das Blaue Land zurückgedrängt?«, fragte Anrah scharf.


  »Die Westgrenze liegt bei der Blauen Festung«, antwortete Rogon anstelle des Evari.


  »Und wo liegt die Ostgrenze des Grünen Landes?«, fragte Anrah weiter.


  Rhondh nannte ihr eine Landmarke, die sie kennen musste, und sah sie nicken.


  »Es haben sich alle sechs Heere aus den umkämpften Landen zurückgezogen, sagt ihr? Das kann ich akzeptieren. Trotzdem kommen wir nicht an der Geisterballung vorbei, die uns den Weg ins Freie verlegt.«


  »Wir sollten es jedenfalls versuchen«, rief Rogon mit Nachdruck. »Oder findet ihr es hier in der Glasfalle so schön, dass ihr nicht mehr nach Hause wollt?«


  Anrah musterte ihn mit einem eisigen Blick. »Höre mir gut zu, Jüngelchen. Wenn du glaubst, mit Frechheit etwas bei mir erreichen zu können, hast du dich getäuscht.«


  »Ist es Frechheit, das elende Gefängnis hier verlassen zu wollen?«, fragte Rogon mit grimmiger Miene. »Auch wenn ihr euch fürchtet: Ich tue es nicht.«


  »Lasst diesen Narren doch in sein Verderben laufen, Erhabene«, sagte eine der Gestaltwandlerinnen.


  »Sei still!«, wies ihre Anführerin sie zurecht. »Ganz unrecht hat der Bursche nicht. Vielleicht ist es ganz gut, wenn die Geisterballung noch größer wird. Sie könnte dann diese Glasfalle aufsprengen, so dass wenigstens unsere Seelen zu Ilyna zurückkehren können.« Mit einer entschlossenen Geste wandte sie sich an Rogon.


  »Also gut, wir kommen mit. Aber unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Ihr helft uns, meine Stellvertreterin und drei weitere aus unserer Schar zu befreien, die von gelben Spitzohren als Geiseln festgehalten werden, damit wir sie nicht angreifen. Wir können ihnen ja dieses weiße Winz-Spitzohr zum Tausch anbieten.«


  »Dinela steht unter meinem Schutz«, antwortete Rogon scharf. »Sie kommt mit zum Eingang und wird mit mir zusammen ins Freie gehen.«


  »Der Kerl prahlt wie ein Bonveral«, spottete die Gestaltwandlerin, die sich vorher schon eingemischt hatte.


  Tirah lachte hellauf. »Rogon ist ein Bonveral.«


  »Dann müssten wir ihn doch kennen«, rief die andere.


  »Du vergisst die Zeit, die vergangen ist, seit wir hier gefangen gehalten werden. Mygenet kann längst einen Sohn oder Enkel haben.« Anrah befahl ihrer Gefolgsfrau zu schweigen und wandte sich wieder Rogon zu.


  »Hilfst du mir, Aragana und die anderen zu befreien, oder nicht?«


  »Damit sie dann doch nur der Geisterballung zum Opfer fallen?« Rogon grinste, doch die Entscheidung war bereits gefallen. Wenn sie auch noch die gelben Eirun auf ihre Seite brachten, waren sie stark genug für den Vorstoß zum Eingang.


  Auch Rhondh sah das so, denn er versprach, als Vermittler aufzutreten.


  »Dann können wir aufbrechen«, rief Rogon. »Oder gibt es etwas an diesem Ort, das euch zurückhält?«


  »Jüngelchen, es muss wirklich viel Zeit vergangen sein. Zu meiner Zeit hätte kein Soldat einer Hilfstruppe gewagt, so mit mir zu sprechen.« Das belustigte Funkeln in ihren Augen nahm Anrahs Worten jedoch ein wenig die Schärfe, und als sie aufbrachen, gesellte sie sich zu Rogon und Tirah, um sie über die neue Zeit auszufragen.


  
    *
  


  Die Gelb-Eirun befanden sich in einer ähnlich großen Kammer wie die Blauen und zählten etwa achtzig Frauen und Männer. Als sie Rogons Schar entdeckten, nahmen sie Verteidigungsstellung ein, und acht von ihnen bedrohten die Gefangenen mit ihren Schwertern.


  Der Anführer, der durch seine prunkvolle, gelbmagisch strahlende Rüstung unter seinen Leuten herausstach, trat einige Schritte vor und hob die Hand. »Halt!«, rief er mit weit hallender Stimme. »Oder habt ihr vergessen, dass die vier hier sterben werden, sobald ihr uns angreift?«


  Anrah und ihre Schar blieben gehorsam stehen, während Rogon, Tirah, Rhondh, Dinela und die beiden Schwarzlandadepten weitergingen. Zehn Schritt vor dem gelben Anführer blieb Rogon stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich habe schon vieles über gelbe Spitzohren gehört, aber dass sie so feige sind, sich hinter Gefangenen zu verstecken, ist mir neu.«


  Als der andere zum Schwert griff, hob Rhondh die Hand. »Haltet Frieden! Ich bin Rhondh, der von Tenelin bestimmte grüne Evari in den Dämmerlanden. Durch die Umtriebe eines Feindes sind wir in diese Glasfalle geraten und wollen jetzt alles tun, um ihr zu entkommen.«


  »Entkommen?« Der Gelbe lachte. »Hier entkommt keiner. Selbst ein Gott könnte die Seelenballung vor dem Ausgang nicht bezwingen, da sie aus allen Farben besteht und durch die Schmerzen, die sie deswegen erleiden muss, nur noch Hass und Mordlust empfindet.«


  »Wir wagen es trotzdem. Anrah und ihre Leute kommen mit uns. Wenn ihr euch nicht traut, lasst wenigstens eure Gefangenen frei, damit sie mit uns ziehen können.«


  Rogons Worte stellten für den Gelben eine Ohrfeige dar, und er funkelte ihn zornig an. »Wer bist du, dass du uns den Mut absprichst?«


  »Der Mann, der Gilthonian vor der Vernichtung bewahrt hat«, antwortete Rhondh an Rogons Stelle. »Rogon ist ein Kämpfer für den Frieden.«


  »Dann soll er seinen Frieden erhalten, aber den ewigen.« Der Eirun lachte und zog blank. »Oder wagt das blaue Bürschchen es nicht, sich mit Keroledh zu messen, der noch nie vor einem Feind zurückgewichen ist?«


  »Ich glaube, ich muss diesen Kerl zurechtstutzen«, rief Rogon und wollte sein Schwert ziehen.


  Da fühlte er Tirahs Hand auf seinem Arm. »Überlasse ihn mir. Wenn du mit ihm kämpfst, bleibt nicht genug von ihm übrig, um weiter mit uns zu verhandeln.«


  »Wer ist dieses violette Weib?«, fragte Keroledh voller Verachtung. »Doch wenn es sterben will, soll es kommen.«


  »Großmaul«, murmelte Tirah, aber so, dass nur Rogon es hören konnte. Dann trat sie auf den Eirun zu und zog ihr Schwert.


  Keroledh starrte sie einen Augenblick an, fühlte, wie der Hass auf alles Violette in ihm hochstieg, und stürmte los. Sein Schwert sauste durch die Luft, ohne jedoch zu treffen. Dafür aber erwischte Tirah seine Hand mit der flachen Klinge. Mit einem Schmerzensschrei ließ er seine Waffe los und starrte im nächsten Augenblick auf die Spitze von Tirahs Schwert, die auf seine Kehle gerichtet war.


  »Lässt du jetzt die vier Blauen frei und kommst mit uns, oder muss ich zustoßen?«, fragte Tirah eisig.


  Der Gelbe starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Das ist Hexerei«, sagte er keuchend.


  »Es gibt bei uns eine eiserne Regel, und die lautet: ›Unterschätze nie deinen Feind.‹ Also, was ist? Kommt ihr mit, oder sollen wir zu Hause erzählen, dass die gelben Eirun noch größere Feiglinge sind, als alle dachten?«, fragte Rogon betont barsch, um Keroledh an seiner Ehre zu packen.


  Mit einem vernichtenden Blick auf Tirah und Rogon nickte der Eirun. »Wir kommen mit, und sei es nur, um zu sehen, wie die Geisterballung euch fressen wird.«


  Auf einen Wink von ihm lösten seine Leute die Fesseln der Gefangenen, während er sich Dinela zuwandte. »Diese Blauen haben dich hoffentlich gut behandelt? Wenn nicht, müsste ich meine Zusage zurücknehmen.«


  »Tirah und Rogon haben mir das Leben gerettet, als Rehabb und Morekk mich angreifen wollten. Aber jetzt sind die beiden brav und kommen ebenfalls mit«, zwitscherte die Kleine fröhlich.


  Bei dem Wort »brav« verzogen die beiden Schwarzlandadepten die Mienen, sagten aber nichts.


  Tirah zog nun ihr Schwert zurück und steckte es wieder in die Scheide.


  Mit verbissener Miene hob Keroledh seine Waffe auf und gab seinen Leuten den Befehl, mitzukommen. »Wir werden ja sehen, ob ihr angesichts der Geisterballung immer noch das große Wort schwingt«, sagte er zu Rogon und gesellte sich dann zu Rhondh, um diesen zu fragen, weshalb er sich herabließ, mit diesen verdammten Blauen zu ziehen.


  »Rogon und ich verteidigen den Frieden«, erwiderte der Evari lächelnd. »Deshalb wollen wir diese Glasfalle auch verlassen. Wir werden draußen gebraucht.«


  »Spricht aus Euch Mut oder nur aufgeblasene Selbstgefälligkeit?«, fragte Keroledh kopfschüttelnd. »Wir werden es ja sehen.«


  »Das werden wir.« Rhondh lächelte, denn er war ein starker Nekromant und Rogon ein sogar noch besserer als er. Allein hätte er es nicht gewagt, es mit einer allfarbigen Geisterballung aufzunehmen, doch zu zweit hatten sie eine gewisse Chance, die Seelen zu trennen und friedlich zu stimmen.


  
    *
  


  Durch die blauen Gestaltwandler und gelben Eirun war Rogons Truppe so groß geworden, dass sie auf ihrem Weg keinen Gegner mehr zu fürchten brauchten. Zwar trafen sie unterwegs auf weitere Leute, die gleich ihnen in der Glasfalle gefangen waren. Aber niemand wagte es, sich mit zwei starken blauen Magierinnen und einem ebenso starken grünen Magier oder einem hochgerüsteten Gelb-Eirun anzulegen.


  Bei einer der nächsten Kammern spürte Rogon Violett. Sofort deutete Tirah in diese Richtung. »Diesmal wirst du mich nicht davon abhalten, meiner Farbe nachzuspüren.«


  Rogon warf Morekk einen fragenden Blick zu. »Verlieren wir durch diesen Umweg Zeit?«


  »Nein. Wir können auch von dort in das nächste Feld überwechseln«, antwortete der Schwarzlandadept.


  »Dann machen wir es.« Rogon übernahm die Spitze und drang nach einem langen Fußmarsch in das violette Feld ein. Es war wieder etwas größer als das letzte, aber bis auf einen Teich und ein paar Büsche, die diesen umgaben, völlig kahl. Mehrere bunte Wagen standen bei den Büschen, und etwa zwei Dutzend Leute verschanzten sich beim Anblick der auftauchenden Gruppe. Rogon spürte, wie mehrere Frauen und ein Mann ihre magischen Kräfte sammelten, um sich verteidigen zu können, und hob die Hand.


  »Wir tun euch nichts, Leute, sondern suchen nur den Weg zum Ausgang.«


  »Du bist ein Blauer, und denen trauen wir nicht«, klang es bissig zurück.


  Da legte Tirah Rogon die Hand auf die Schulter. »Lass mich das machen. Es sind Tivenga, und sie müssten mich kennen.« Sie ging auf die Wagen zu und schüttelte ihr Haar, damit es strahlend violett aufstob.


  »Ihr gehört zur Wasservogelsippe der Tivenga. Ist euch Adurani noch ein Begriff?«


  »Adurani war die Mutter meiner Großmutter«, antwortete eine Frau.


  »Adurani nannte mich ihre Aia, und mein Gefährte ist Rogon a’Gree, den Fidol aus der Fledermaussippe seinen Aio nannte.«


  »Wenn du Adurani kanntest, musst du sehr alt sein«, klang es zweifelnd zurück. Magisch begabte Tivenga besaßen eine Lebensspanne von über dreihundert Jahren. Einige konnten sogar die doppelte Anzahl erreichen. Damit musste Tirah mindestens tausend Jahre zählen, um die alte Anführerin der Sippe zu kennen.


  Tirah ließ sich von dem Misstrauen der anderen nicht beirren, sondern ging um den ersten Wagen herum und blieb vor der Urenkelin ihrer Freundin stehen. »Sieh mich an und du weißt, wer ich bin.«


  Verwirrt schüttelte die andere den Kopf. »Kannst du wirklich Tirah sein? Der Feind rühmte sich, dich getötet zu haben.«


  »Wenn du Gayyad meinst, so hat er sich nicht nur einmal geirrt.«


  »Ja, den meine ich. Er nannte sich damals Frong. Wir spürten etwas Fremdes an ihm und folgten ihm, doch waren wir nicht vorsichtig genug. Es gelang ihm, uns zu fangen und hier einzusperren. Zwar herrscht unter den verschiedenen Farben, die hier leben, ein fragiler Frieden, da nur Narren und Verbrecher es wagen, die Seelenballung vor dem Tor zu stärken. Doch wir vegetieren hier bei diesem Wasserloch wie Verbannte in der violetten Wüste vor uns hin.« Die Tivenga schöpfte ein wenig Hoffnung und verbeugte sich vor Tirah, um ihr ihre Achtung zu bekunden.


  Unterdessen war auch Rogon näher gekommen. Als die Tivenga zu den Waffen griffen, herrschte Tirah sie an. »Ich sagte, er ist der Aio eines der Euren. Außerdem ist er Gayyads Feind.«


  »Ich habe keine Lust, hier lange Zeit zu vergeuden. Entweder kommen diese Leute mit, oder wir gehen allein weiter«, sagte Rogon.


  »Allein wohl kaum, denn du hast ein bemerkenswertes Gefolge«, meinte die Tivenga angesichts der Schar, die Tirah und Rogon folgte. Dann wandte sie sich an ihre Leute. »Spannt die Wagen an. Alles ist besser, als auf ewig hierbleiben zu müssen.«


  
    *
  


  Als der Trupp weiterzog, trafen sie auf weitere Gruppen. Einige wichen ihnen aus, andere waren neugierig und folgten ihnen. So stieg ihre Zahl auf über tausend Wesen aller Farben. Ihre Hoffnung, die Freiheit erlangen zu können, schwand jedoch, als sie jene Kammer erreichten, die das Tor in die normale Welt enthielt. Beim Anblick der Seelenballung wurde Rogons Miene hart, und er überlegte, wie viele Wesen hatten sterben müssen, damit ihre miteinander verwobenen Seelen diese Glasfalle bewachen konnten.


  »Gayyad ist ein Teufel«, flüsterte er Tirah zu.


  »Wir werden ihm trotzdem die Zähne ziehen«, antwortete Tirah und musterte die Kammer. Sie war die kleinste, die sie bisher betreten hatten, gerade mal eine Meile im Durchmesser, dafür aber fast genauso hoch. Genau ihnen gegenüber spürte Rogon ein magisches Schloss. Doch davor schwebte eine riesige, in allen sechs Farben schillernde Kugel und versperrte ihnen den Weg.


  Die Ausstrahlung war so giftig, dass Tirah im ersten Augenblick davor zurückwich. Um sie zu beruhigen, ließ Rogon stärkende Magie in sie hineinfließen. Ihm war klar, dass sie diese Situation gemeinsam lösen mussten, denn es gab einfach keine andere Möglichkeit, um wieder in die Welt hinauszugelangen. Daher wechselte er einen kurzen Blick mit Rhondh, sah diesen nicken und schritt mit ihm zusammen auf die Geisterballung zu.


  Tirah und die anderen blieben am Eingang zurück. Zwar hielten sie ihre Waffen in den Händen, doch gegen einen solchen Gegner war selbst magischer Stahl wirkungslos.


  »Nun wird sich zeigen, ob die beiden wirklich so mächtig sind, wie sie denken, oder nur zwei arme Narren«, sagte Keroledh und wies seine Eirun an, in die angrenzende Kammer zu flüchten, sollte die Seelenballung sie angreifen.


  »Feigling«, spottete Anrah und ertappte sich wenige Augenblicke später dabei, wie sie ihren Leuten den gleichen Befehl erteilte.


  Hundert Schritte vor der Seelenballung blieb Rhondh stehen. »Jetzt gilt es«, sagte er zu Rogon und streckte beide Arme vor.


  Er war ein guter Geisterbeschwörer und hatte auf vielen Schlachtfeldern die verwirrten Geister der eigenen Seite gesammelt und die der Feinde vertrieben. Hier aber stand er vor einem Gegner, der aus viel mehr Seelen bestand, als er je beherrscht hatte. Nach einem tiefen Durchatmen setzte er seine Kräfte ein und spürte sofort, wie die Geisterballung unruhig wurde. Sie waberte auf ihn und Rogon zu, und er sah die verzerrten Gestalten längst verblichener Krieger und Magier vor sich und deren Hände, die nach ihnen griffen.


  »Du musst etwas tun, sonst bringen sie uns um«, stöhnte Rhondh, da er allein die Geisterballung nicht zurückhalten konnte.


  Rogon musterte die wirbelnde Flut und griff nach einer starken blauen Präsenz. Diese löste sich aus der Geisterballung und blieb neben ihm stehen.


  »Das hilft auch nichts«, vernahm er ihre lautlose Stimme im Kopf. »Auch wenn du alle Blauen herausziehst, bleiben noch genug Seelen übrig, um dir und den anderen den Garaus zu machen, und dann bin ich erneut in dieser Geisterballung gefangen.«


  »Ich ziehe nicht nur Blau heraus«, antwortete Rogon und richtete magische Fäden in Blau, Schwarz und Violett auf die Ballung. Sofort schossen unzählige Seelen dieser Farbe auf ihn zu und verschmolzen mit ihm.


  »Gib acht, damit du nicht selbst zu einer Seelenballung wirst«, rief Rhondh besorgt.


  Die Warnung war nicht unberechtigt, denn einige besonders starke Geister versuchten sofort, Rogons Seele zu unterwerfen oder aus dem Körper zu reißen. Er stemmte sich mit allen Kräften dagegen und trennte die einzelnen Farben voneinander. Schließlich zog er auch die weißen Seelen auf sich zu.


  »Um Gelb und Grün musst du dich kümmern«, sagte er keuchend zu Rhondh.


  Dieser nickte und lockte die grünen Seelen zu sich. Diese in sich aufzunehmen, wie Rogon es mit den anderen gemacht hatte, wagte er jedoch nicht.


  Zuletzt blieben nur noch die gelben Geister übrig. Diese wollten den Eingang mit aller Gewalt verteidigen und schwangen ihre nebelhaften Schwerter gegen Rogon. Er spürte einen heftigen Schmerz, doch dann erwachte etwas in ihm und sog einen Teil der gelben Magie an sich, so dass die Geisterwaffen sich auflösten. Als die Gelben begriffen, dass sie nichts gegen ihn ausrichten konnten, wollten sie auf Tirah losgehen.


  Doch da stellte Rhondh sich ihnen in den Weg. »Gebt Frieden! Oder möchtet ihr nicht in Taliens Seelenhallen eintreten?«


  Die Geister zögerten und gaben Rhondh daher die Zeit, sie mit seinen Kräften zu bannen. Er spürte jedoch, dass er dies nicht lange würde durchhalten können, und versetzte Rogon einen Stoß, ungeachtet der Schmerzen, die er durch dessen Farbe erlitt.


  »Du musst das Tor öffnen, sonst war alles vergebens!«


  Rogons Schulter brannte unter der Berührung durch den grünen Evari, doch er biss die Zähne zusammen und eilte zum Tor. Dort gab es tatsächlich ein Artefakt, durch das man es von innen öffnen konnte. Jetzt aber stand er vor dem Problem, welche Art von Gayyads Schlüsseln er wählen sollte, und zögerte.


  »Warum tust du nichts?«, rief Tirah ihm zu.


  »Dieses Artefakt wurde noch nie benutzt. Aus dem Grund kann ich das magische Symbol, mit dem das Tor sich öffnen lässt, nicht erkennen. Wenn ich mich falsch entscheide, geht hier alles in die Luft!«


  »Wenn das geschieht, ist die Glasfalle zerstört, und wir können wenigstens als Seelen zu unseren Göttern zurückkehren«, antwortete Anrah drängend.


  »Schnell, ich halte es nicht mehr aus!«


  Rhondhs Hilfeschrei zwang Rogon zum Handeln. Er entschied sich für das Symbol, das Gayyad hier im Westen verwendete, ließ es auf seiner Hand erscheinen und legte diese auf die Kontaktfläche des Artefaktes. Der große Knall, den er befürchtet hatte, blieb aus. Dafür stand er wieder mitten im Gimloth-Wald und hörte den Jubel der Seelen, die er in sich trug. Als er sie freigab, schwebten sie in vier von sechs Richtungen davon.


  Nun erschien Rhondh neben ihm und gab die Seelen, die er an sich gebunden hatte, ebenfalls frei. »Wir haben es geschafft«, rief er und umarmte Rogon. Er ließ ihn aber sofort wieder los und bat um Entschuldigung.


  »Es tut mir leid, ich wollte dir keine Schmerzen zufügen.«


  »Schon gut«, antwortete Rogon, der die grüne Magie, die an ihm haftete, sofort in Weiß umgewandelt hatte und daher kaum etwas spürte.


  Tirah tauchte auf, hinter ihr Dinela auf ihrer Muri und die beiden Schwarzlandadepten. Alle vier wirkten, als wären ihnen Felslasten vom Herzen gefallen. Auch Anrah atmete sichtlich auf, als sie an der Spitze ihrer Leute aus der Kammer trat. Zwar waren sie als Blaue von der Ausstrahlung des grünen Eirun-Waldes betroffen und würden ihn bald verlassen müssen, doch die Freude über ihre Befreiung überwog.


  »Das hast du nicht übel gemacht«, lobte Tirah Rogon und umarmte ihn lachend.


  »Das hast du wirklich nicht.« Rhondh wollte noch etwas sagen, sah dann aber, wie die Gimloth-Königin Leliandil an der Spitze ihres Volkes förmlich aus dem Boden wuchs und zu ihrem Thronsitz eilte. Kaum hatte sie dort Platz genommen, reckten die Bäume ihre Äste, die sie aus Trauer um den Verlust ihrer Herrin beinahe bis zum Boden gesenkt hatten, wieder in den Himmel. Gleichzeitig wurde die grüne Ausstrahlung an dieser Stelle schwächer, so dass Anrahs Leute nicht mehr so stark davon betroffen waren.


  Noch während Rogon sich wunderte, weshalb die Grün-Eirun, die doch zurückgeblieben waren, ebenfalls aus der Glasfalle herauskamen, trat Keroledh auf ihn zu.


  »Ich nehme zurück, was ich über dich gesagt habe. Zwar mag ich Nekromanten nicht, doch solange sie den Seelen der Toten den Weg zu den Göttern öffnen, gehört ihnen meine Achtung. Doch was sollen wir jetzt tun? Wie es aussieht, lässt die Glasfalle ihren gesamten Inhalt frei.«


  »Jeder soll sich um die Leute seiner Farbe kümmern und dafür sorgen, dass sie Frieden halten«, antwortete Rogon.


  Er fühlte sich müde und ausgebrannt und wünschte sich nur einen Ort, an dem er sich hinlegen und schlafen konnte.


  Tirah fühlte seinen Zustand und zupfte Rhondh am Ärmel. »Können wir dir die Wache an der Glasfalle überlassen? Mein Gefährte muss sich erholen, und das fällt ihm in diesem grün strahlenden Wald schwer.«


  Rhondh nickte, konnte aber nichts sagen, da eben weitere grüne Eirun auftauchten, die ihren Rüstungen zufolge aus älterer Zeit stammen mussten. Zwar wirkten sie misstrauisch, waren aber auch erleichtert, als sie Leliandil auf ihrem Thron sitzen sahen.


  »Ich habe eine weiße Decke mit. Wenn Rogon sich darin einhüllt, wird er die grüne Umgebungsmagie nicht so stark spüren«, bot Dinela an und holte etwas aus ihrer Satteltasche, das nicht größer aussah als ein Handtuch. Als die Eirun kräftig an den Enden zog, dehnte der Stoff sich und war schließlich groß genug, um Rogon einzuhüllen.


  Er legte sich hin, brummte etwas, das sich wie »Danke« anhörte, und war im nächsten Moment eingeschlafen. Hinter ihm spuckte die Glasfalle immer weitere Geschöpfe aus, doch es kam zu keinem ernsten Zwischenfall.


  Die Probleme aber, die sich vor Rhondh auftürmten, wurden mit jeder Gruppe größer.


  
    [home]
  


  
    Fünfzehntes Kapitel


    Kampf um Therenan

  


  Das Warten hat sich gelohnt, dachte Tolan, der schwarze Adept in Gayyads Diensten, denn es waren mehr tawalische Krieger erschienen, als er vermutet hatte. Eben stieg die letzte Gruppe von ihren Transportschiffen an Land. Mit ihnen verfügte er über fünfzehnhundert Panzerreiter und fast fünftausend Mann Fußvolk. Selbst einem mittleren Königreich wäre es schwergefallen, sich gegen eine solche Streitmacht zu behaupten. Die kampfungewohnten Blauen, die Rogon nach Süden hatte schaffen lassen, würden von diesem Heer hinweggefegt werden.


  Zufrieden wandte Tolan sich an Temlakk, den er zum Feldherrn seiner Truppen ernannt hatte. »Wir können aufbrechen und das blaue Gesindel zum Meandir jagen.«


  »Für die wäre Tenelin besser geeignet«, antwortete Temlakk lachend, denn er sah sich bereits als König des um zwei ehemalige blaue Fürstentümer vergrößerten T’walun. Nandhar hatte sich für Thraveer und der dritte Anwärter für Velghan entschieden, das um die Hälfte von Rhyallun vergrößert werden sollte. Der Rest der Einbruchslande war in Gesprächen bereits unter den restlichen Anführern verteilt worden.


  Tolan las in Temlakks Gedanken wie in einem Buch und dachte mit spöttischer Miene daran, dass sein Herr nach seinem Sieg die Dämmerlande ganz anders aufteilen wollte, als Temlakk und die anderen es annahmen. Doch erst einmal sollten die Tawaler die blauen Siedler ausrotten und dann gegen die Lanarer vorgehen, die es tatsächlich gewagt hatten, das alte Reich Grileh wieder zu errichten.


  »Wir sollten das blaue Gesindel aber nicht vertreiben, so, wie es im Norden geschieht, denn wir brauchen Sklaven, die unsere Felder beackern«, fuhr Temlakk fort.


  »Meinetwegen«, antwortete der Adept, den ganz andere Gedanken bewegten.


  Sorgen bereiteten ihm Tharon und Yahyeh, die seinen letzten Informationen zufolge versuchten, die von seinem Herrn geplanten Kriege zu verhindern. Er durfte nicht zulassen, dass die beiden Evaris sich auch hier einmischten. Zwar war er überzeugt, dass Tharon bei den Herrschern der schwarzen Reiche weiter nördlich auf Granit beißen und Yahyeh von diesen nicht einmal angehört werden würde, aber hier im Süden stellte sich die Situation anders dar. Die schwarze Bevölkerung des Südens bestand nur aus diesen Kriegern und weniger als dreihundert Frauen, von denen die meisten auch noch Huren waren. Daher konnte der harte Schlag eines Evari die Situation entscheidend verändern. Für ihn hieß dies, dass er selbst nicht in Erscheinung treten durfte. Wenn hier zu viel Magie eingesetzt wurde, würden Tharon und Yahyeh es bemerken. So vermessen, sich mit den beiden anlegen zu wollen, war Tolan nicht. Er verfügte zwar über einige besondere Artefakte, doch die waren für den Notfall bestimmt.


  »Ihr werdet morgen losmarschieren«, erklärte er Temlakk und mischte etwas Beeinflussungsmagie in seine Stimme. »Aber haltet euch vom Raleon-Wald fern. Dort gibt es Dinge, die ihr lieber nicht wecken solltet. Marschiert zuerst zu der Ausbuchtung im Norden des Fjords und zerstört den Hafen, der sich dort befindet. Danach werdet ihr die Siedler verfolgen, sie zusammentreiben und meinetwegen zu euren Sklaven machen.«


  »Dafür müssten wir nach Osten marschieren. Ich will aber nach Norden in das alte Thraveer«, mischte sich Prinz Nandhar ein.


  Tolan schüttelte den Kopf. »Die Küste werden wir erst später sichern. Oder willst du, dass die Lanarer ihre Überlegenheit zu Wasser ausspielen können? Für einen offenen Krieg mit Lanar ist unser Heer noch nicht groß genug.«


  »Aber wir haben doch dich dabei«, rief Nandhar und verdarb sich damit jedes Wohlwollen des Adepten. Tolan war es gewohnt, ehrfürchtig angesprochen zu werden, denn er war nicht nur ein magisch begabter Priester, sondern auch Gayyads rechte Hand in diesem Teil der Welt.


  »Ich werde dafür sorgen, dass ihr aus den anderen schwarzen Reichen Unterstützung bekommt. Aber dafür muss ich nach T’wool zurückkehren«, erklärte er.


  »Solange Arendhar dort König ist, wird er einen Dreck tun, uns zu unterstützen.« Temlakk klang höchst verärgert, denn er wäre lieber König von T’wool geworden, als ein verwüstetes Land neu aufbauen zu müssen.


  »Wer sagt, dass Arendhar ewig König von T’wool bleiben wird?«, fragte Tolan spöttisch. »Deshalb muss ich mich dort um eine wichtige Angelegenheit kümmern. Wenn Arendhars Weib ein grünes Kind zur Welt bringt, werden ihm die Priesterschaft und der Adel des Reiches ihre Unterstützung entziehen.«


  »Sollte ich dann nicht besser mit nach T’wool kommen?« Temlakk wollte dem Adepten den rechten Arm um die Schultern legen, doch dieser entzog sich seinem Griff.


  »Führe du die Krieger, so, wie es besprochen wurde, sonst müsste ich einen anderen Feldherrn bestimmen, der dann auch König von T’walun werden würde.«


  Tolans Warnung war deutlich. Entweder folgten die tawalischen Prinzen seinen Befehlen, oder sie standen hinterher mit leeren Händen da. Dies begriff Temlakk und verzog sich grummelnd zu seinen Männern.


  Nandhars Neffe Farrakk sah jedoch ein Haar in der Suppe. »Wir haben nicht genug Vorräte für einen langen Feldzug.«


  Tolan sah ihn an, als hätte er einen Schwachsinnigen vor sich. »Die Blauen haben Nahrung für viele Monate herangeschafft. Die müsst ihr euch nur nehmen.«


  »Das werden wir«, erklärte Farrakk und war ebenso wie Temlakk froh, aus Tolans Nähe zu kommen.


  Ihm war der Adept unheimlich, und er spürte, dass alle Könige und Fürsten, die dieser einsetzte, seiner Herrschaft unterworfen bleiben würden. So etwas wagte nicht einmal Tharon in T’wool. Zwar gab Arendhar viel auf den Rat des Evari, doch niemand bezweifelte, dass er selbst die Herrschaft über das größte Reich der Dämmerlande ausübte.


  Bei der Überlegung winkte Farrakk ab. Selbst wenn Tolan größeren Einfluss ausüben würde, war der Titel eines Königs von Radhral, den der Priester ihm angeboten hatte, immer noch besser, als wenn er weiterhin in T’wool als Gast eines entfernten Verwandten weilen und sich tagtäglich anhören musste, wie dankbar er diesem dafür sein sollte.


  
    *
  


  Das Heer brach am nächsten Morgen auf. Auch wenn ihnen genügend Vorräte für einen solchen Feldzug fehlten, waren die Krieger guter Stimmung. Alle hofften auf die Lebensmittel, die sich in dem kleinen Hafen an der Seitenbucht befinden sollten, und jeder von ihnen hatte bereits Anspruch auf einen der Wardan-Siedler als persönlichen Sklaven erhoben.


  Bis zur alten Grenze begleitete Tolan die Truppe. Dort verabschiedete er sich von Temlakk und den anderen Prinzen und versetzte sich magisch, um so schnell wie möglich nach T’wool zu gelangen.


  Obwohl die Prinzen sich die Unterstützung eines Magiers gewünscht hätten, sahen Temlakk und die anderen ihn erleichtert scheiden. Von nun an waren sie wieder die Herren über ihren Willen und konnten den Krieg so führen, wie es ihnen passte. Dafür aber benötigten sie die Vorräte der Blauen und marschierten daher stramm auf das Dorf an der Bucht zu. Ihr Ziel lag gerade mal vierzig Meilen entfernt, und sie hofften, diese bis zum nächsten Tag zu bewältigen.


  Zunächst sah es so aus, als wäre das Land, durch das sie zogen, menschenleer. Dann aber stieß einer der Krieger einen Ruf aus und zeigte auf die Kuppe eines Hügels, der wie ein riesiger Dom aus der Ebene stieg.


  »Seht doch! Da ist ein Reiter.«


  Temlakk blickte nach oben und winkte verächtlich ab. »Das ist nur ein lumpiger Kessan. Wenn seine Rinderherde in der Nähe ist, wird es bald einen saftigen Braten geben.«


  Als er lachte, fielen alle in seiner Nähe in das Gelächter mit ein. Nur Prinz Farrakk blieb ernst. »Der Kuhhirte beobachtet uns. Der ist nicht zufällig hier.«


  »Und wenn schon«, rief Temlakk abwinkend. »Dann kann er seinem Anführer berichten, wie groß unser Heer ist, und ihm raten, sich sofort zu unterwerfen.«


  »Mir gefällt es nicht, dass wir die Blauen im Land lassen sollen«, sagte einer der einfachen Fußkrieger zu seinem neben ihm marschierenden Kameraden. »Diese Gegend war einst blau, und das merkt man immer noch. Wenn sich hier eine größere Gruppe Blauer herumtreibt, behält das Land diese Farbe, und diejenigen unter uns, die hier siedeln, geraten in Gefahr, sich im Lauf der Zeit umzufärben.«


  Der andere lachte über seinen Einwand. »Pah! Wenn wir genug schwarze Tempelartefakte hier aufstellen, wird das Land unsere Farbe annehmen– und unsere blauen Sklaven ebenfalls.«


  »Dein Wort in Giringars Ohr! Mir gefällt es jedenfalls nicht, und ich bin der Meinung, wir sollten uns mit den alten schwarzen Reichen begnügen. So aber fordern wir Ilynas Zorn heraus.« Der Mann schüttelte sich und erhielt einen Rüffel von seinem Unteroffizier. Daraufhin fasste er seinen Speer fester und marschierte mit zusammengebissenen Zähnen weiter.


  »Wir sollten bald Lager beziehen. Es wird sonst Nacht, bevor wir damit fertig sind«, schlug Nandhar vor.


  Der Rat war gut, doch Temlakk schüttelte den Kopf. »Wir ziehen noch eine Stunde weiter. Dann erreichen wir die Seitenbucht morgen früh genug, um den Ort erobern und plündern zu können. Wir würden sonst einen weiteren Tag verlieren.«


  »Als wenn es darauf ankäme«, sagte Nandhar verärgert.


  »Lass ihm seinen Willen«, raunte ihm sein Neffe Farrakk ins Ohr. »Jetzt zu Beginn des Feldzuges will Temlakk unbedingt zeigen, dass er das Kommando führt. Daher sollten wir uns mit Ratschlägen zurückhalten.«


  »Was machen wir, wenn wir den Hafenort eingenommen haben? Willst du dann wirklich Temlakk ins Binnenland folgen?«, fragte Nandhar, der seine Absicht, sich Thraveer zu sichern, noch nicht aufgegeben hatte.


  Farrakk zuckte mit den Schultern. »Es kommt auf die Situation an. Jedenfalls dürfen wir die Lanarer nicht außer Acht lassen. Sie haben gewiss tausend oder zweitausend Soldaten in Grileh stationiert. Wenn Temlakk nur mit einem Teil unserer Truppen auf diese trifft, wird er Verluste erleiden, die wir uns nicht leisten können.«


  »Von mir aus kann Temlakk so viele Krieger verlieren, wie er will«, antwortete Nandhar mürrisch, weil sein Neffe ihn nicht unterstützen wollte. Aber da es für ihn zu riskant war, nur mit seinen Männern an der Küste zu bleiben, lenkte er ein.


  »Also gut, wir bleiben bei Temlakk. Aber eines sage ich dir: Wenn wir ihm und den anderen helfen, ihre Herrschaft zu sichern, so müssen sie es auch bei uns tun.«


  »Wir werden sie daran erinnern, wenn es an der Zeit ist«, antwortete Farrakk.


  »Noch etwas«, fuhr sein Onkel im Verschwörerton fort. »Wenn Arendhar gestürzt wird, könntest du mir helfen, der neue König von T’wool zu werden. Es soll dein Schaden nicht sein.«


  Farrakk nickte, doch seine Gedanken gingen ganz andere Wege. Wenn T’wool einen neuen König brauchte, so war sein Anspruch um keinen Deut geringer als der seines Onkels und der anderen Prinzen. Warum also sollte er einem anderen zur Krone verhelfen, wenn er sie für sich fordern konnte?


  
    *
  


  Prinz Nandhars Warnung stellte sich als berechtigt heraus, denn als das Heer das Lager bezog, sammelten sich die Krieger erschöpft um die Kochfeuer, anstatt die in feindlicher Umgebung notwendigen Schanzarbeiten zu erledigen. Als Temlakk von Farrakk darauf angesprochen wurde, ging er mit einer verächtlichen Handbewegung darüber hinweg. Seiner Ansicht nach würden die Wardan-Siedler es nicht wagen, eine solche Armee anzugreifen, und daher reichte ein Dutzend Wachen aus, um das Lager zu sichern.


  Zufrieden mit seinen Entscheidungen, ließ Temlakk sich von einem seiner Knechte die Schüssel mit seinem Abendessen reichen. »Morgen gibt es ein Festmahl mit Spezialitäten aus blauen Reichen«, sagte er gut gelaunt zu Nandhar.


  »Ja, Steckrübenbrei. Was anderes werden die Wichte da drüben nicht haben«, gab sein Rivale angewidert zurück.


  »Um was wetten wir, dass dort Besseres zu finden ist? Um das Fürstentum Klareis, das dann zu T’walun kommt?«


  Nandhar stieß einen ärgerlichen Laut aus. »Diese Wette ginge allein auf mein Risiko. Gewinne ich, erhalte ich keinen Quadratfuß mehr, als mir bereits zusteht. Doch wenn ich verliere, müsste ich auf dieses Fürstentum verzichten. Wenn du wetten willst, musst du einen eigenen Einsatz bieten!«


  Kurz erwog Temlakk, das Fürstentum Therenan zu nennen. Dann aber sagte er sich, dass dieses Klareis um mehr als das Doppelte übertraf, und winkte ab. »Es war nur ein Scherz. Ich gehe jetzt und bestimme die Wachen.« Mit dieser Ankündigung stellte er seinen Napf weg, stand auf und ging.


  Kurz darauf kehrte der Feldherr zurück. Bevor er sein Zelt betrat, blickte er zum Himmel auf, der sich nachtblau mit silbernen Sternen über ihn spannte. Über den tawalischen Reichen wirkte er dunkler, und er hoffte, die Umfärbung ehemals blauer und violetter Gebiete würde sich mit Hilfe starker Tempelartefakte vollziehen lassen.


  Als Temlakk sich hinlegte, fiel ihm auf, dass die nächtlichen Geräusche hier in Therenan anders klangen als dort, wo er herkam. Irgendwo schrie ein unbekanntes Tier, dazu vernahm er den Schlag der Wellen, die gegen das Ufer des Fjords klatschten, und auf der anderen Seite des Lagers sang ein Mann mit einer angenehmen Baritonstimme ein Lied.


  Zuerst glaubte Temlakk, es wäre einer der eigenen Männer, dann aber begriff er, dass der Wind den Gesang von weit her zu ihm trug. Unwillkürlich lauschte er und stieß kurz darauf einen Fluch aus, denn in dem Lied wurden seine Tawaler als dumpfe Narren beschimpft.


  »Das werdet ihr mir bezahlen«, schwor er sich und schlief mit einer Verwünschung auf den Lippen ein.


  Der Klang eines Signalhorns riss ihn hoch. Ein schrilles Wiehern ertönte, und im nächsten Moment hörte er Männer schreien. Temlakk sprang aus dem Bett, griff nach seinem Schwert und eilte noch im Nachthemd nach draußen.


  Feuerzungen zuckten über den Himmel und stürzten sich auf die Zelte. Gleichzeitig galoppierten Reiter durch das Lager und hieben mit Säbeln und Peitschen auf die aufgeschreckten Krieger ein. Andere Reiter durchtrennten die langen Seile, mit denen die Pferde angebunden waren, und trieben die Tiere vor sich her.


  Einige Tawaler wollten ihre Pferde aufhalten, mussten aber beiseitespringen, weil sie sonst unter die Hufe geraten wären. Auch Temlakk wich zurück, als ein Brandpfeil sein Zelt traf und Flammen über den Stoff schossen. Dann sah er Farrakk vor sich.


  »Was ist geschehen?«, fragte er verwirrt.


  »Sie kamen wie aus dem Nichts, während von draußen Brandpfeile abgeschossen wurden«, berichtete der Prinz und fluchte. »Diese Hunde! Sie haben die meisten unserer Pferde weggetrieben und gut zwei Dutzend unserer Krieger niedergehauen!«


  »Wie viele haben wir erwischt?«, fragte Temlakk.


  Farrakk zuckte mit den Schultern. »Keinen, fürchte ich. Und wir werden auch niemanden mehr vor die Klingen bekommen, denn die feigen Schweinehunde haben sich wieder in die Büsche geschlagen.«


  Nun sah Temlakk sich um und stellte fest, dass der Spuk tatsächlich vorbei war. In der Ferne hörte er Pferde wiehern, dann verklang auch dieses Geräusch. Während er durch das Lager irrte und zu begreifen versuchte, was geschehen war, gesellten sich Nandhar und die anderen Anführer zu ihm.


  »Das war dein Fehler«, schäumte Nandhar. »Hätten wir das Lager dort aufgeschlagen, wo ich es vorgeschlagen habe, hätten wir es befestigen können, und kein einziger dieser verfluchten Kessan wäre eingedrungen. Du aber hast sie förmlich dazu eingeladen, uns zu überfallen.«


  Es fehlte nicht viel und Nandhar hätte sein Schwert gezogen, um Temlakk niederzuschlagen. Wie die meisten Reiter hatte auch er sein Pferd verloren und würde nun mit einem der wenigen Gäule vorliebnehmen müssen, die ihnen noch geblieben waren.


  »Dafür werden sie büßen«, schrie Temlakk außer sich vor Wut. »Ich werde diese Kessan-Brut mit Stumpf und Stiel ausrotten!«


  »Die Kessan haben die Ritter aus Thilion überstanden, und die zählten weitaus mehr als wir«, brüllte Nandhar mit sich überschlagender Stimme.


  »Es war ein Fehler, nicht an die Kessan zu denken. Sie sind den Kampf aus dem Hinterhalt gewohnt und werden uns noch einige harte Nüsse zu knacken geben«, setzte Farrakk hinzu.


  Seine Worte stellten Temlakks Autorität ebenfalls in Frage, und dieser begriff, dass er dringend einen Erfolg brauchte, um seine Stellung wieder zu festigen. Vorher aber galt es, die Brände zu löschen, die die Feuerpfeile der Kessan entfacht hatten, und jene Pferde wieder einzufangen, die nicht weggetrieben worden waren.


  Es war eine harte Arbeit– und nicht ungefährlich, wie die Krieger bald feststellen mussten. Jeder, der sich aus dem Lager hinauswagte, wurde aus der Dunkelheit heraus mit Pfeilen beschossen. Dazu griffen immer wieder Kessan auf schnellen Pferden an, schwangen kurz ihre Säbel und verschwanden wie der Wind.


  
    *
  


  Das wahre Ausmaß der Katastrophe ging den Tawalern erst am Morgen auf. Temlakk wurde unter seiner schwarzen Schminke blass, als er das verwüstete Lager vor sich sah. Mehr als die Hälfte der Zelte waren abgebrannt, viele Männer hatten Verletzungen erlitten, und der größte Teil der Vorräte war von den durchgehenden Pferden zertrampelt worden.


  Wutschnaubend trat Nandhar auf Temlakk zu und legte seine rechte Hand auf den Schwertgriff. »Schau dich nur um«, sagte er grimmig. »Gestern waren wir noch ein Heer, doch heute sind wir nur noch ein Sauhaufen– und daran bist allein du schuld.«


  »Schuld sind die Wachen. Sie hätten uns warnen müssen. Ich werde sie alle köpfen lassen.« Temlakk wollte sich diesen Misserfolg nicht in die Schuhe schieben lassen, und so suchte er nach Sündenböcken und ließ das Urteil sofort vollstrecken.


  »Jetzt werden die Kerle begreifen, dass sie in ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen dürfen«, sagte er zu Farrakk, nachdem sein Henker das blutige Werk vollbracht hatte.


  Farrakk sah ihn mit einem freudlosen Lächeln an. »Du hättest auf meinen Onkel hören sollen.«


  »Willst du etwa auch behaupten, ich sei schuld?«, fuhr Temlakk auf.


  »Ich sagte nur, du hättest auf meinen Onkel hören sollen. Aber du wolltest so früh wie möglich bei der blauen Siedlung an der Bucht sein. Wie es aussieht, werden wir diese weder heute noch morgen erreichen, denn vorher müssen wir unsere Ausrüstung sichten und reparieren, was noch möglich ist.«


  Bei den letzten Worten kehrte Farrakk seinem Anführer den Rücken zu und ging zu seinen Männern. Diese hatten ihr Lager am anderen Ende aufgeschlagen und waren von dem nächtlichen Überfall nicht so stark betroffen wie Temlakks oder Nandhars Truppen. Dennoch waren die Verluste schmerzhaft, denn sie hatten fast die Hälfte ihrer Pferde verloren, und ihre Vorräte reichten höchstens noch für zwei Tage.


  Nandhar gesellte sich zu seinem Neffen und musterte dessen Männer mit einem neidischen Blick. »Sieht aus, als hättet ihr die meisten eurer Gäule behalten. Du könntest mir die Hälfte abtreten, damit wenigstens meine Leibschar wieder beritten ist.«


  »Nein. Wir haben zu viele Pferde verloren, um welche weggeben zu können. Außerdem wäre es Unsinn, Reitern die Pferde wegzunehmen, die sie gewohnt sind, und andere Krieger daraufzusetzen. Dies hier ist nicht der Spaziergang, für den Temlakk und du…«


  »Sprich mich so an, wie es sich gehört! Schließlich bin ich der Ältere«, blaffte Nandhar seinen Neffen an.


  »Dies hier ist nicht der Spaziergang, für den Temlakk und Ihr, werter Herr Oheim, diesen Feldzug gehalten habt. Uns stehen Reiter gegenüber, die sich gegen die grünen Ritter des Westens behauptet haben, und die könnten wir nur in offener Feldschlacht bezwingen. Jetzt aber stolpern unsere Panzerreiter zu Fuß durch dieses Land und sind jeder Attacke der Kessan fast hilflos ausgeliefert.«


  Farrakk wog seine Chancen ab und fand, dass dieser Kriegszug für ihn bislang nur ein Verlustgeschäft gewesen war. Es sah auch nicht so aus, als würde sich das so rasch ändern. Mit einer Bewegung, die seinen Ärger und seine Wut ausdrückte, wandte er sich an seinen Stellvertreter.


  »Sieh zu, dass unsere Krieger in einer Stunde zum Aufbruch bereit sind. Wir werden unser nächstes Nachtlager wieder auf t’walunischem Boden aufschlagen.«


  »Willst du mich im Stich lassen, Neffe?«, rief Nandhar erschrocken.


  Farrakk drehte sich mit säuerlicher Miene zu ihm um. »Ich wäre Euch sehr verbunden, Herr Oheim, wenn Ihr mich mit der gleichen Höflichkeit ansprechen würdet, die Ihr für Euch fordert. Schließlich bin ich wie Ihr ein Prinz aus königlich-t’woolischem Blut. Doch nun verzeiht, ich habe zu tun.«


  Damit ließ er seinen Onkel stehen und befahl seinen Knechten, sein Zelt abzuschlagen und alles auf die wenigen Tragtiere zu laden, die sie noch besaßen.


  Zuerst wollte Nandhar nicht glauben, dass sein Neffe es tatsächlich ernst meinte, doch als dessen Heer den Rückmarsch nach T’walun antrat, begriff er, dass Farrakk weder Temlakk bei der Eroberung von Therenan helfen würde noch ihm bei der Besetzung von Thraveer.


  
    *
  


  Nur wenige hundert Schritt entfernt beobachtete Loranah, die Anführerin der Kessan, aus der Deckung eines Busches heraus den Abzug von Farrakks Truppe. »Was sollen wir davon halten?«, fragte sie Zakk, der neben ihr stand.


  Der Ottermann begann zu grinsen. »Wie es aussieht, hat einer der tawalischen Prinzen kalte Füße bekommen. Oder besser gesagt, er glaubt nicht mehr daran, dass seine Verbündeten gegen uns gewinnen können.«


  »Sollen wir sie unterwegs angreifen?«, fragte Loranah.


  »Nein. Beobachtet sie, aber lasst sie in Ruhe«, sagte Zakk. »Sollten sie sich nicht nach T’walun zurückziehen, werden wir sie uns vornehmen. Vorher müssen wir dem Hauptheer die restlichen Zähne ziehen, und das sind immer noch über fünftausend Mann. Es wird schwer genug werden, die kleinzukriegen.«


  Loranah gefiel es nicht, Farrakks Heer unbehelligt abmarschieren zu lassen. Aber es war wichtiger, die Hafensiedlung zu schützen, als Jagd auf Tawaler zu machen, die sie vorerst nicht mehr bedrohten. Wenn der Ort fiel, mussten die aus dem Norden ins Land strömenden Siedler wieder übers offene Meer bis nach Rhyallun transportiert werden. Dies bedeutete nicht nur einen längeren Weg und damit eine schwierigere Versorgung der Menschen, sondern würde auch die Anzahl der Siedler verringern, die ins Land gebracht werden konnten. Für den Weg über die See standen einfach nicht genug hochseefähige Schiffe zur Verfügung.


  »Du hast recht«, sagte sie zu Zakk. »Mir wäre es trotzdem lieber, Rogon oder Tirah wären hier, um uns anführen zu können.«


  »Rogon und Tirah sind im Auftrag der Evaris unterwegs, und sie verlassen sich auf uns. Dieses Vertrauen sollten wir nicht enttäuschen.«


  Zakk wies auf das feindliche Lager, bei dem nun deutlich zu erkennen war, dass es an einfachen Knechten fehlte. Die Krieger besaßen nicht das Geschick, die Schäden zu beheben, und viele schienen sich auch zu weigern, Dinge zu tun, die sie als unter ihrer Würde erachteten.


  »Die kommen heute nicht weiter. Wir sollten sie am Mittag noch einmal angreifen, und zwar so, wie ich es euch geraten habe.«


  Loranah nickte ohne große Begeisterung. Ihre Kessan hatten sich gegen die Ritter des Westens halten können, weil sie sich nach kurzen, nadelstichartigen Überfällen in unzugängliche Gegenden zurückgezogen hatten. Einen an Zahl überlegenen Feind mehrfach zu attackieren, hatten sie nie gewagt.


  »Wir sind bereit«, antwortete sie dennoch und warf einen letzten Blick auf die Tawaler. Dann zog sie sich fast lautlos zurück.


  Zakk folgte ihr und grinste dabei über das ganze Gesicht. Der nächtliche Überfall und der Einsatz mehrerer Tierbändigerinnen hatten den Feind des größten Teils seiner Pferde beraubt. Die wenigen Panzerreiter, die jetzt noch in den Sattel steigen konnten, würden nicht mehr viel ausrichten können.


  Als er die eigenen Leute erreichte, wurde sein Grinsen noch breiter. Gut eintausend Kessan, Frauen wie Männer, erwarteten ihn, und hinter fast jedem Reiter saß einer seiner Ottermenschen mit dem Blasrohr in der Hand. Gut die Hälfte der Kessan war mit Pfeil und Bogen ausgerüstet, so dass diese den Feind aus der Ferne beschießen konnten, während seine Leute nur auf kurze Distanz erfolgreich sein konnten.


  »Welches Gift verwendet ihr?«, fragte Eson, der die erste Welle anführen sollte. Auch wenn die Tawaler Feinde waren, so ging es ihm gegen den Strich, dass diese und deren Pferde auf heimtückische Art zu Tode kommen sollten.


  »Unser bestes Betäubungsgift«, erklärte Zakk vergnügt. »Wer damit getroffen wird, schläft mindestens einen halben Tag.«


  »Sie wachen aber wieder auf?«, wollte Eson wissen.


  »Freilich. Wir wollen die Kerle doch nicht umbringen. Die sollen nach Hause gehen und erzählen, wie in Rogons Reich mit ihnen verfahren wurde.« Zakk lachte und kletterte hinter Eson aufs Pferd, verzichtete aber darauf, sich wie viele seiner Leute mit einem Seil festzubinden.


  Munter klopfte er dem Kessan auf den Rücken. »Wir können, Großer. Mögen Ilyna und Meandir mit uns sein.«


  »Das hoffe ich auch«, antwortete Eson, hob seinen Arm und winkte seinen Leuten zu.


  »Jetzt gilt es, Kessan! Entweder bleiben wir freie Menschen in einem freien Land, oder wir müssen uns erneut der Willkür fremder Herren beugen.«


  »Niemals«, hallte es aus mehr als tausend Kehlen zurück.


  »Dann kommt mit! Oder soll ich allein reiten?«, fragte Eson mit lauter Stimme.


  »Wir kommen mit«, vernahm er und ließ seinen Hengst antraben. Als er sich umdrehte, folgten ihm die gut einhundert Reiter der ersten Welle.


  »Hoffentlich funktioniert dein Plan, Kleiner«, meinte er zu Zakk.


  Der Ottermann steckte den ersten Pfeil in sein Blasrohr. »Warum sollte er nicht klappen?«


  Eson führte seine kleine Schar auf das tawalische Lager zu und griff mit seiner rechten Hand nach seiner Bola, die am Sattelhorn hing. Geschickt geworfen, konnte er damit die Beine eines Rindes zusammenbinden und es zu Fall bringen. Jetzt aber wollte er sie als Waffe verwenden und war gespannt, welche Wirkung er damit erzielen konnte.


  »Gleich ist es so weit«, hörte er Zakk sagen und trieb sein Pferd in den Galopp.


  
    *
  


  Temlakk hatte wuterfüllt, aber hilflos zugesehen, wie Farrakk mit seinen Leuten das Lager verlassen hatte. Mit ihm verlor er gut die Hälfte jener Panzerreiter, die noch Pferde besaßen. Daher schwor er sich, dass dieser Verräter keinen Fußbreit Boden hier im Süden erhalten sollte.


  Während er durch das Lager ging und einige Männer schalt, die ein nur mit ein paar Brandlöchern versehenes Zelt wegwerfen wollten, vernahm er Hufgetrappel. In der Hoffnung, Farrakk hätte eingesehen, dass er feige gehandelt hatte, und kehre nun zurück, eilte Temlakk nach vorne.


  Da sah er die Kessan-Schar auf das Lager zureiten und begann zu brüllen. »Bildet eine Kampflinie! Die Speere nach vorne, die Bogenschützen dahinter.«


  Dann erst bemerkte er, wie gering die Zahl der Kessan war, und lachte spöttisch auf.


  »Glauben die etwa, sie hätten uns in der Nacht so verängstigt, dass wir vor hundert Viehhirten davonlaufen? Die Panzerreiter auf die Pferde! Sobald die Kerle heran sind, greift ihr an. Bogenschützen zurück! Euch brauchen wir nicht.« Jetzt würde er es diesem Gesindel zeigen, dachte Temlakk und ballte in grimmiger Zufriedenheit die Faust.


  »Die sind wohl übergeschnappt«, rief Nandhar neben ihm und lachte höhnisch. »Jetzt reiten sie direkt in unsere Speerkämpfer hinein.«


  Einige Augenblicke sah es wirklich so aus, als würden die Kessan im vollen Galopp weiterreiten. Doch da zügelten sie ihre Pferde und schossen ihre Pfeile ab. Eson und einige andere Kessan schwangen ihre Bolas und schleuderten sie in die dicht gestaffelten Speerkrieger. Die Wucht der mit drei bleigefüllten Holzkugeln beschwerten Wurfseile riss die getroffenen Krieger um. Nun gab es Lücken, in die die Kessan bei einem ernsthafteren Angriff hätten hineinstoßen können. Doch sie rissen ihre Pferde kurz vor den drohenden Speerspitzen herum und ritten zurück.


  Noch während Temlakk seine restlichen Reiter aufrief, die Kessan zu verfolgen, setzten die Ottermenschen ihre Blasrohre ein. Betäubungspfeile zuckten auf die Tawaler zu– und die Kleinen trafen gut.


  Temlakk starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Geschehen und begriff, dass der Verzicht auf die Bogenschützen ein Fehler gewesen war.


  »Vorwärts, Panzerreiter! Holt euch die Kerle«, befahl er und wies auf die davonpreschenden Kessan.


  Eine Weile sah es so aus, als könnten die Panzerreiter die Kessan einholen und die Fliehenden niedermachen. Doch es tauchten immer mehr Kessan auf, und schließlich stand Loranahs gesamtes Reiterheer den Tawalern gegenüber. Eson und seine Vorhut machten kehrt, setzten sich an die Spitze ihrer Freunde und ritten erneut gegen ihre Gegner an.


  Pfeile und Blasrohrpfeile rissen tiefe Löcher in die Reihen der Panzerreiter. Zwar prallten die Pfeile der Kessan häufig an den Rüstungen ab, aber da Zakks Otterleute auf die Reittiere zielten, brach Pferd um Pferd zusammen. Die Reiter, die unverletzt geblieben waren und sich wieder aufraffen konnten, sahen sich jeweils einem Dutzend Kessan gegenüber. Zwar griffen einige trotz der Übermacht zur Waffe, doch die meisten Tawaler hoben die Hände und ergaben sich.


  »Na, was sagt ihr jetzt?«, fragte Zakk Eson.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es so leicht geht«, gab der Kessan zu.


  Unterdessen schloss Loranah zu ihnen auf. »Schafft die Gefangenen nach hinten, ebenso alle Pferde, die noch laufen können. Eson, du bleibst mit hundert der Unseren hier und wartest, bis die betäubten Pferde erwachen, und bringst sie dann ebenfalls weg.«


  »Was machen wir, wenn ihre Fußkrieger vorrücken?«, fragte Eson.


  »Dann zieht ihr euch zurück. Aber die Pferde dürfen nicht mehr in ihre Hand fallen.« Loranahs Miene wirkte verkniffen, denn sie liebte Pferde über alles. Doch es erschien ihr besser, einige Dutzend von ihnen zu töten, als dem Feind einen Vorteil zu lassen.


  Noch während sie ihre Befehle gab, ritt ein Kessan im Galopp auf sie zu und schaffte es gerade noch rechtzeitig, sein Pferd zu zügeln. »Wir sind verloren!«, rief er mit schriller Stimme. »Ein riesiges Panzerreiterheer kommt aus dem Norden. In wenigen Stunden wird es hier sein. Wir müssen in die Berge und Wälder fliehen, wenn wir nicht vernichtet werden wollen.«


  Zakk sah den jungen Burschen verwirrt an. »Bist du betrunken oder was?«


  »Nein, es sind Tausende– und alle zu Pferd.«


  »Ich kann es nicht glauben. Wir waren so kurz davor, das tawalische Heer zu schlagen.« Loranah weinte vor Enttäuschung, während Eson mit grimmiger Miene seinen Säbel zog.


  »Ich werde mich niemals unterwerfen– und wenn ich ganz allein kämpfen muss!«


  »Die Sümpfe des Lhirus können wir halten. Allerdings ist das kein geeignetes Gelände für eure Pferde.« Zakk zischte angriffslustig, sah dann aber Eson und Loranah auffordernd an.


  »Schauen wir uns dieses Heer doch erst einmal an. Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit, mit ihm fertig zu werden. Wenn wir ihren Nachschub abfangen, können zwar die Pferde Gras fressen, die Reiter aber nicht.«


  Seine Worte gaben Loranah und Eson ihren Mut zurück. Der Kessan streckte Zakk die Rechte hin und zog ihn hinter sich aufs Pferd. Währenddessen bat Loranah die Schlangenfrau Tibi, mit ihr zu kommen.


  »Du bist immerhin die Schwester der Schlangenkönigin Ssinta, die Herzog Rogon vertritt«, sagte sie und lenkte ihre Stute nach Norden. Zuerst folgten ihr nur Eson und ein Dutzend Kessan. Doch mit jeder Meile, die sie zurücklegten, wurden es mehr, so dass zuletzt um die sechshundert Frauen und Männer mit ihr ritten. Ihre Gesichter waren ernst, doch sie lockerten ihre Waffen, um jederzeit kampfbereit zu sein.


  Nach etwa zwei Stunden erreichten sie flacheres Gelände und sahen den riesigen Heerwurm vor sich. Es waren tatsächlich mehrere tausend Panzerreiter, alle in schwarzen Rüstungen, und über ihnen flatterte der rote Stern von T’wool.


  »Wenn Gayyads Schurken König Arendhar gestürzt haben, sieht es übel für uns aus«, meinte Zakk knurrend und wandte sich dann Loranah zu.


  »Was wollen wir tun, mit ihnen reden oder uns in die Büsche schlagen?«


  »Das Heer hält an, und mehrere Krieger reiten voraus. Wie es aussieht, wollen sie mit uns verhandeln.« Loranah hätte sich gewünscht, Rogon oder Tirah wären an ihrer Stelle. Doch während deren Abwesenheit trug sie zusammen mit Ssinta und Zakk die Verantwortung im Süden.


  »Es sind sechs Reiter. Also sollten ihnen sechs von uns entgegenkommen. Eson, wir sind je zu zweit auf unseren Pferden. Daher sollen noch zwei mitkommen.«


  Loranah ritt weiter und musterte die ihr entgegenkommenden Panzerreiter mit misstrauischen Blicken. Schon bald stellte sie fest, dass sie keine einfachen Krieger vor sich hatte, denn dafür waren die Männer zu gut gerüstet. Einer hielt das t’woolische Banner, vier weitere stufte sie als adelige Gardisten ein, und der Sechste trug auf seinem Helm einen Kronreif aus rotem Gold.


  Ist dies nun Arendhar oder ein neuer König?, fragte die Kessan sich, als sie ihre Stute anhielt und den Blick des gekrönten Reiters erwiderte. »Dies hier ist Herzog Rogons Land, und es ist unser Recht zu erfahren, wer hier reitet«, sagte sie mit fester Stimme.


  Der Mann mit dem Kronreif lächelte. »Ich bin Arendhar, König von T’wool, und gekommen, weil ich hörte, dass tawalische Heerscharen gegen den Willen des Evari und des meinen nach Süden aufgebrochen sind, um sich diese Lande zu unterwerfen.«


  Loranah und ihre Begleiter atmeten erleichtert auf. Also war dieses Heer ihnen nicht feindlich gesinnt. Zakk hätte den König am liebsten umarmt, auch wenn dessen schwarze Ausstrahlung ihm die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.


  »Wenn ihr das tawalische Heer sucht, findet ihr es drei Reitstunden weiter im Süden an den Ufern des Fjords von Therenan«, erklärte Loranah und kommentierte das »Fjord von T’walun«, das einer von Arendhars Begleitern hören ließ, mit einem feinen Lächeln.


  »Sie haben euch hoffentlich noch nicht zu viel Schaden zugefügt?«, fragte der König besorgt.


  »Nein, das haben sie nicht«, antwortete Loranah.


  »Giringar sei Dank! Ich habe schon das Schlimmste befürchtet. Es handelt sich um erfahrene Krieger, und sie werden von Prinzen aus alten Fürstengeschlechtern angeführt.« Arendhar schnaufte tief durch und bat Loranah, sie solle sich mit ihren Leuten zurückziehen.


  »Ich will sehen, ob Tawaler es wagen, ihre Schwerter gegen die Panzerreiter von T’wool zu ziehen«, setzte er selbstbewusst hinzu.


  Loranah verkniff es sich zu sagen, dass sie und ihre Viehhirten zusammen mit den Ottermenschen den ach so erfahrenen Kriegern mit ihren Anführern aus alten Fürstengeschlechtern bereits zwei herbe Schlappen beigebracht hatten. Das würde Arendhar früh genug erfahren, sagte sie sich und überlegte, ob seine Begleiter dann immer noch diese überheblichen Mienen aufsetzen würden.


  
    *
  


  Für Temlakk artete der Feldzug in eine Katastrophe aus. Gerade hatte er auch noch den Rest seiner Reiterei verloren, stand gut dreißig Meilen vor der blauen Hafensiedlung an der Bucht und hatte keinerlei Vorräte. Wenn er seine Truppen versorgen wollte, musste dieser Ort in zwei Tagen in seiner Hand sein. Als er den Befehl zum Vorrücken gab, machte sich jedoch nur seine Leibschar auf den Weg. Die Truppen Nandhars und der anderen Anführer blieben zurück. Außer sich vor Wut eilte er zu den Verbündeten und schrie sie an.


  »Verdammt, was ist los mit euch? Wollt ihr nicht marschieren?«


  »Mit dem Kessan-Gesindel im Rücken? Auf dem Marsch hauen diese Hunde uns zusammen«, brüllte Nandhar mit gleicher Lautstärke zurück.


  »Da kommen die Kessan bereits! Halt, nein. Das sind Leute von uns… Oh! Die Panzerreiter von T’wool!« Einer der Prinzen wies aufgeregt nach hinten, wo Arendhars Truppen Aufstellung nahmen.


  Temlakk blickte in die Richtung und glaubte, nicht richtig zu sehen. Die Panzerreiter von T’wool, die er Hunderte von Meilen weit weg glaubte, befanden sich keine Meile entfernt und machten sich zum Angriff bereit.


  »Bei Giringar, das dürfen sie nicht! Sie sind doch Tawaler wie wir«, stieß er erschrocken aus.


  Anders als er machte Prinz Nandhar sich keine Illusionen. »Arendhar ist Tharons Speichellecker, und der hat diesem elenden Rogon den Süden der Einbruchslande überlassen. Also wird Arendhar als getreuer Hund seines Herrn gegen uns vorgehen.«


  In dem Augenblick begriffen die Prinzen, dass ihr Versuch, die Einbruchslande zur Gänze für sich zu gewinnen, gescheitert war. Zwar verfügten sie noch über fünftausend kampffähige Krieger, doch ihnen stand mindestens die gleiche Anzahl an Panzerreitern gegenüber. Wenn Arendhar angriff, würde er zwar Verluste erleiden, aber am Ausgang der Schlacht gab es keinen Zweifel– und danach würde das Strafgericht des Königs über sie kommen. Nandhar wollte jedoch nicht geköpft oder wie ein Dieb am nächsten Baum aufgehängt werden. Immerhin war er ein Prinz aus königlich-t’woolischem Blut und besaß ein Anrecht darauf, T’walun oder ein anderes schwarzes Fürstentum des Südens zu erhalten.


  »Kommt Männer, begrüßen wir unsere t’woolischen Brüder. König Arendhar wird uns gewiss weiser führen als Temlakk«, rief er und schritt los.


  Seine Schar und die Truppen der anderen Prinzen folgten ihm. Zuletzt setzte sich auch Temlakk in Bewegung. Obwohl er sich vor Wut fast zerfraß, wusste er, dass er seinen Nacken vor Arendhar beugen musste. Dabei erinnerte er sich an Tolan und daran, dass dieser den t’woolischen König zu einem grünen Sohn verhelfen wollte. Wenn dies geschah, war Arendhar erledigt, und dann würde derjenige König von T’wool werden, der am raschesten zugriff.


  
    [home]
  


  
    Sechzehntes Kapitel


    Ein infamer Plan

  


  Tolan, einst Priester im schwarzen Tempel von Edessin Dareh und nun Adept in Gayyads Diensten, verspürte mit Ärger vermischte Ehrfurcht, als er die mächtigen Mauern von Tawaldon vor sich aufragen sah. Die Stadt war die gewaltigste der Welt und auch die prächtigste. Und doch war sie nicht perfekt.


  Tawaldon war zwar die Stadt des Königs, aber nicht das religiöse Zentrum des Reiches. Dies befand sich gut einhundert Meilen weiter südlich in Tawalaan. Obwohl dieser Ort ein bekannter Wallfahrtsort der schwarzen Reiche war, konnte er sich trotz einiger prachtvoller Tempel nicht mit Tawaldon messen. Für einen Priester Giringars war dies ein ständiger Stachel im Fleisch, denn die räumliche Trennung von Krone und Kult verringerte den Einfluss der Priesterschaft auf die Politik des Königs erheblich.


  »Das muss anders werden«, murmelte Tolan, als er sich dem Stadttor näherte. Seine Priesterrobe öffnete ihm den Weg, ohne dass er wie andere Reisende den Wachen Rede und Antwort stehen musste. Als er die breite Straße entlang in Richtung des zentralen Platzes ging, hatte er den Eindruck, als strahlten die großen, protzig verzierten Häuser den Reichtum der Stadt geradezu aus.


  Tolan wünschte sich, dass die Priesterschaft ebenso leben könnte wie der hohe Adel und das reiche Bürgertum. Doch die Statuten von Tawalaan sahen nur für den Oberpriester und die Priester des Sechserrates eine ihrem Rang gemäße Wohnstatt vor. Die Masse der Priester musste leben wie das einfache Volk.


  »Auch das muss anders werden.« Der Missmut des Priesters stieg, als er den großen Platz erreichte und zur Linken den Palastbezirk vor sich sah, der mit Gärten, Kasernen und Prunkräumen ein Sechstel der Stadt einnahm. Der Tempel gegenüber dem Palast war der größte in den Dämmerlanden und überaus prachtvoll gestaltet. Doch er war das Symbol der Macht des Königs von T’wool und nicht das der Diener Giringars.


  Tolan verkniff es sich, ein weiteres Mal vor sich hin zu murmeln, dass dies anders werden müsse, sondern wandte sich dem Tempelbezirk zu. Nach einer kleinen Wanderung durch den ausgedehnten Komplex betrat er schließlich die Räume des zweiten Priesters in der Rangfolge von T’wool, der als Vertreter des Oberpriesters in Tawaldon weilte.


  Ein Novize musterte seine Robe und ordnete ihn als hochrangigen Priester aus der Heiligen Stadt ein. »Ihr wünscht, ehrwürdiger Herr?«


  »Ich muss mit dem Stellvertreter Seiner Heiligkeit von T’wool sprechen. Melde ihm, Tolan vom heiligen Konsilium in Edessin Dareh wäre eingetroffen.«


  »Sehr wohl, ehrwürdiger Herr. Darf ich Euch vorher eine Erfrischung reichen lassen?«, fragte der Novize.


  Tolan hob abwehrend die Hand. »Melde mich an. Ich kann während des Gespräches mit Seiner Ehrwürdigkeit eine Kleinigkeit zu mir nehmen.«


  »Wie Ihr wünscht, ehrwürdiger Herr.« Der Novize verschwand, erschien aber gleich wieder und bat Tolan, ihm zu folgen.


  Der stellvertretende Oberpriester von T’wool saß am Fenster und blickte über den großen, sechseckigen Platz hinweg zum Palast. Als ihm Tolan gemeldet wurde, drehte er sich um und stand auf.


  »Sei mir willkommen, Bruder.«


  »Ich freue mich, dich zu sehen, Bruder«, antwortete Tolan lächelnd.


  »Du kannst gehen«, befahl der zweite Priester seinem Diener. Er wartete, bis dieser den Raum verlassen hatte, und umarmte dann Tolan.


  »Es sieht gut aus, Bruder. Als ich gestern bei der Königin war, zeigte mein Artefakt zwei grüne Funken in ihr. Der eine ist sie selbst, und was der andere bedeutet, kannst du dir denken.«


  »Ihr Kind wird grün. Sehr gut! Aber wir müssen dafür sorgen, dass es so bleibt. Ich traue Tharon zu, das Ungeborene mit einem Zauber schwarz einzufärben.« Tolan verzog das Gesicht, denn der Evari bedeutete die größte Gefahr für ihn und seine Pläne.


  »Tharon befindet sich nicht in T’wool und wird auch so rasch nicht zurückkommen«, versuchte der t’woolische Priester ihn zu beruhigen.


  »Bis zur Geburt des Kindes werden noch mehrere Monate vergehen, und bis dahin kann sich viel ereignen. Daher müssen wir den Vorteil nützen, den uns Tharons Abwesenheit bietet, und dafür sorgen, dass sich die grüne Farbe in Elanahs Kind so verfestigt, dass auch Tharons Künste vergebens sein werden.«


  »Das ist nicht einfach, Bruder, denn die Königin und ihre Damen finden die Kristalle, die ich in ihren Gemächern verstecke, zumeist sehr rasch.« Es ärgerte den zweiten Priester von T’wool, dies zugeben zu müssen, denn das konnte so aufgefasst werden, als wäre er unfähig, die ihm gestellte Aufgabe zu erfüllen.


  Tolan dachte jedoch nicht daran, ihn zu tadeln. Stattdessen zeigte er auf seine Tasche, der von außen nicht anzusehen war, dass er sie innen dünn mit Silberflitter ausgekleidet hatte. Ihm wäre dichtes Silbergewebe lieber gewesen, weil ein guter Magier die Artefakte, die er bei sich hatte, anmessen konnte. Aber da er sich mit Versetzungszaubern durch die Lande bewegte, durfte er nicht viel Silber bei sich tragen, weil es sonst den Zauber unwirksam gemacht hätte.


  »Ich habe Speicherkristalle für deine Artefakte bei mir«, erklärte er, »und etliche grüne Kristalle für die Königin. Sie strahlen schwächer als die anderen, die du bislang in ihre Kammern geschmuggelt hast, sind aber auch schwerer zu finden. Wir werden sie heute Nacht gemeinsam anbringen.«


  »Wir werden trotzdem vorsichtig sein müssen. Es heißt, Tharon hätte Schutzartefakte aufgestellt«, wandte der T’wooler ein.


  Über Tolans Gesicht huschte ein verächtlicher Zug. »Ich habe bessere Artefakte bei mir als die, über die Tharon verfügt. Der Evari wird zusammen mit Arendhar in den Abgrund gerissen, sowie die Königin einen grünen Balg zur Welt bringt.«


  »Hoffentlich. Die Panzerreiter stehen treu zum König, und die Angst vor ihnen wird etliche Adelige dazu bringen, sich auf seine Seite zu stellen oder sich aus der Sache herauszuhalten. Der Tempel besitzt keine Krieger bis auf eine kleine Schar von Wachen. Wenn der König gegen Tawalaan vorrückt, werden wir ihn nicht aufhalten können.«


  Tolan lachte über die Bedenken des zweiten Priesters von T’wool. »Ich habe auf meiner letzten Reise gelernt, dass das Wort eine schärfere Waffe ist als das Schwert. Wir werden das Volk gegen Arendhar aufwiegeln und ihn und seine grüne Frau in seinem Palast zu Tode prügeln lassen. Doch nun habe ich Hunger. Lass mir etwas zu essen und zu trinken bringen und berichte anschließend, wie weit unsere Aktionen auf der roten Seite gediehen sind.«


  
    *
  


  Nicht alles, was Tolan nun vernahm, gefiel ihm. So hatte er nicht erwartet, dass T’wool Truppen nach Syralon und Syralinth schicken würde, um den von ihm angezettelten Kampf zwischen den Tawalern und den Wardan zu unterbinden. Gleichzeitig aber überlegte er, wie er diese Tatsache zu seinem Vorteil nutzen konnte. Die umliegenden blauen Reiche würden annehmen, dass T’wool sich alle vier Syr-Länder einverleiben wollte. Wahrscheinlich würden die Wardan nun Gayyad oder– besser gesagt– diesen in seiner Gestalt als Frong anflehen, sie vor dem t’woolischen Ungeheuer zu beschützen. Auf diese Weise konnte sein Herr sich die Herrschaft über die blauen Reiche sichern. Jetzt galt es nur noch, Arendhar von T’wool zu stürzen, denn danach würden auch die schwarzen Reiche fest in Gayyads Hand geraten.


  Mit diesem Gedanken machte Tolan alles für seine nächtliche Aktion zurecht. Seinem Gastgeber erschien der Plan zu gefährlich, und er brachte allerlei Einwände.


  »Warum können wir die Unsichtbarkeitsartefakte nicht gleich von hier aus benützen? Dann brauchten wir nicht auf die Nacht warten, sondern könnten die Kristalle noch bei Tageslicht verstecken«, fragte er.


  »Ein Magier wie Tharon kann die Ausstrahlung der Artefakte unter Umständen entdecken. Du willst doch nicht, dass er behaupten kann, der Tempel von T’wool wäre in eine Verschwörung gegen den König beteiligt«, belehrte Tolan ihn spöttisch.


  »Aber ich habe mein Artefakt immer von hier aus benutzt«, rief der t’woolische Priester erschrocken. »Wenn Tharon jetzt…«


  »Wenn Tharon deine Spur gefunden hätte, würdest du jetzt nicht mehr hier sitzen«, unterbrach Tolan ihn rüde. »Der Spur eines einzelnen Artefaktes konnte er vielleicht nicht folgen. Aber wir benötigen diesmal zwei Geräte, und die sind leichter auszumachen.«


  »Zum Glück ist der Evari nicht hier.« Der Priester atmete auf, während Tolan den Kopf schüttelte.


  »Er kann mittels eines Versetzungszaubers jederzeit in Tawaldon auftauchen. Daher müssen wir behutsam vorgehen. Und nun komm. Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu schwatzen.« Mit diesen Worten nahm Tolan seine Tasche und hängte sie über die Schulter. Danach wandte er sich wieder an seinen Gastgeber.


  »Du bist jetzt der zweite Priester von T’wool, der seinem Besucher aus Edessin Dareh den großen Tempel zeigen will. Sei stolz auf ihn, denn wenn dich jemand hört, soll er sagen können, dass du ein treuer Diener von König Arendhar bist.«


  »Sobald Arendhar gestürzt ist, muss der neue König dafür sorgen, dass in Tawalaan ein größerer Tempel als dieser hier errichtet wird«, erklärte der t’woolische Priester und steckte sein Unsichtbarkeitsartefakt ein. Da Tolan dessen Speicherkristall ausgetauscht hatte, würde er es noch etliche Male benützen können.


  Angeregt plaudernd, wie es zwischen alten Freunden üblich war, verließen sie das Gebäude und wandten sich dem Tempel zu, der allein durch seine Größe erschlagend wirkte. Eine gewaltige Kuppel krönte den Giringar geweihten Hauptteil, während zwei ebenfalls mit Kuppeln versehene Seitenflügel Ilyna und Linirias vorbehalten waren. Tolan waren diese beiden Kapellen viel zu groß, und er schwor sich, den beiden Göttinnen weitaus bescheidenere Nischen zuzuweisen, sobald die Macht in T’wool errungen war.


  Über dieser Zukunft vergaß er jedoch nicht, was er tun musste, damit seine Pläne aufgingen. Während sie durch die Vorhalle schritten, in denen Gemälde und Mosaiken die Geschichte T’wools und seiner Könige verherrlichte, achtete er darauf, ob sich stärker magisch begabte Leute in der Nähe befanden. Er entdeckte jedoch im Umkreis von mehr als drei Meilen niemand, der ihnen gefährlich werden konnte. Da Arendhar sich in erster Linie auf Tharon verließ, war der Hofmagier von T’wool ein Mann mit eher bescheidenen Kräften, und Tolan hielt ihn nicht für fähig, zu erkennen, wenn sich jemand im Schutz eines Unsichtbarkeitsartefaktes in den Palast schlich.


  Während die beiden Priester den Hauptstadttempel besichtigten, zog draußen die Nacht herauf. Novizen zündeten Lampen an, damit die Besucher auch während der Dunkelheit beten konnten. Dabei wurde der Stellvertreter des Oberpriesters mehrfach gebeten, seinen Segen zu spenden. Auch Tolan vollzog über dem gebeugten Nacken einer Adelsdame das vorgeschriebene Zeichen.


  Nach einer Weile verließen die beiden den Tempel durch einen Nebenausgang und tauchten im Schatten eines wuchtigen Pfeilers unter. Tolans magische Fähigkeiten verrieten ihm, dass niemand in der Nähe war, und so schalteten sie ihre Artefakte ein. Als sie ihre Deckung verließen, konnte normalerweise nur ein Magier mit Tharons Fähigkeiten sie wahrnehmen. Zu ihrem Pech begann es jedoch zu regnen.


  »Wir werden unsere Schuhe gut abtrocknen müssen. Es würde auffallen, wenn im Palast plötzlich nasse Fußstapfen aus dem Nichts erscheinen würden«, mahnte Tolan seinen Begleiter.


  »Ich bin immer nur bei trockenem Wetter gegangen«, antwortete der zweite Priester beinahe zu laut.


  »Still«, befahl Tolan und musterte die Wachen vor dem Palasteingang, die sich unter das Vordach verzogen hatten, um dem Regen zu entgehen. Damit war der Weg in den Palast für ihn und seinen Helfer frei.


  Sie mussten jedoch aufpassen, dass das Wasser, welches sich auf dem Boden sammelte, bei ihren Schritten nicht hochspritzte. Einen Augenblick lang überlegte Tolan, ob sie ihr Vorhaben nicht besser verschieben sollten. Doch damit hätte er seinem Gastgeber gezeigt, dass er fehlbar war, und das wollte er nicht.


  Vorsichtig, damit niemand auf sie aufmerksam wurde, schlichen sie an den Torwachen vorbei und wandten sich anschließend einem der Nebenausgänge des Hauptgebäudes zu. Dort prüfte Tolan mit seinen magischen Sinnen, ob der Weg frei war, und öffnete erst dann die Tür. Einzelne Leuchtsteine erhellten den Flur, und so konnten sie sehen, dass jemand auf den Platzregen reagiert und eine Matte hingelegt hatte. Kaum hatten sie ihre Sohlen halbwegs getrocknet, gingen sie weiter, merkten aber, dass ihre Roben tropften. Daher blieb Tolan nichts anderes übrig, als das Wasser in ihrer Kleidung durch einen kurzen Zauber zu bannen, damit es nicht aus dem Stoff lief.


  »Wie weit ist es noch bis zu den Gemächern der Königin?«, fragte er, unsicher geworden. Es war doch etwas anderes, durch diese Gänge und Hallen zu gehen, als sie nur auf einem Plan zu studieren.


  »Dort vorne müssen wir uns nach links wenden.« Wieder sprach der zweite t’woolische Priester für Tolans Gefühl zu laut.


  »Sei doch leiser«, wies er ihn zurecht und bog an der genannten Stelle ab. Er prallte aber sofort wieder zurück, denn zwei Hofdamen kamen ihm entgegen, die die ganze Breite des Ganges beanspruchten.


  »Vorsicht«, raunte er seinem Komplizen zu und horchte auf das, was die Frauen sagten.


  »Es ist eine Schande, dass die Königin diese Fremde uns in allem vorzieht«, schimpfte eine von ihnen.


  Ihre Begleiterin schüttelte lächelnd den Kopf. »Ihr solltet Euch nicht so erregen, meine Liebe. Die Königin ist ebenfalls fremd, daher verbindet die beiden etwas. Außerdem bin ich ganz froh, dass Heklah zur ersten Kammerfrau aufgestiegen ist. Damit ist es ihre Aufgabe, diese elenden grünen Kristalle zu suchen, die immer wieder in den Gemächern der Königin auftauchen. Uns kann somit niemand einen Vorwurf machen, wenn einer übersehen wird.«


  »Wie kommen diese Kristalle überhaupt in die Räume der Königin? Es werden doch alle Zugänge bewacht«, fragte die andere Hofdame verwundert.


  »Natürlich durch Zauberei. Irgendjemand versetzt diese Kristalle an geheime Stellen, an denen sie nur schlecht gefunden werden. Ich bin sicher, dass wir morgen wieder alle Schränke und Truhen durchsuchen müssen«, antwortete die zweite Hofdame.


  Ihr werdet umsonst suchen, dachte Tolan belustigt, denn er hatte längst andere Verstecke für seine Kristalle bestimmt.


  »Zauberei, meint Ihr?« Die Frau klang erschrocken. Im nächsten Augenblick stolperte sie und stieß einen Schrei aus.


  »Ich bin gegen etwas gestoßen!«


  »Unsinn! Ich sehe nichts. Gewiss seid Ihr unachtsam gewesen«, meinte die andere.


  Tolan begriff, dass die Hofdame den zweiten Priester berührt hatte, und drehte dem Mann im Geiste den Hals um. Ihm schien es fast ein Wunder, dass dieser es bisher geschafft hatte, die grünen Kristalle unbeobachtet in die Räume der Königin zu bringen. Nun wartete er, bis die beiden Frauen in einen anderen Korridor abgebogen waren, und löste sich dann von der Wand. Mit seinem Zauber konnte er zufrieden sein, denn obwohl seine Kleidung durch und durch nass war, zeichnete sich kein einziger Tropfen auf den schwarzroten Kacheln ab.


  »Los jetzt«, flüsterte er in die Richtung, in der er seinen Begleiter vermutete, und ging weiter. Ein paar Schritte vor dem Zugang zu den Gemächern der Königin blieb er stehen und starrte auf die beiden Wachen, die dort standen. Wie war es dem Priester gelungen, an ihnen vorbeizukommen?, dachte er. Fragen konnte er ihn nicht, denn das würden die Gardisten hören. Noch während Tolan überlegte, wurde die Tür geöffnet, und eine Frau kam heraus.


  »Ich komme gleich wieder«, sagte sie zu den Wachen und ließ die Tür sperrangelweit offen stehen.


  Diese Chance ließ Tolan sich nicht entgehen. So lautlos wie möglich schlüpfte er durch die Tür und wartete dahinter auf den Priester. Als seine Hände etwas Unsichtbares berührten, wusste er, dass sein Begleiter ebenfalls so klug gewesen war, den Fehler der Hofdame auszunützen.


  »Wer war das?«, fragte er leise.


  »Heklah. Sie stammt aus Thraveer und ist die erste Kammerfrau der Königin«, kam es fast unhörbar zurück.


  Tolan stellte zufrieden fest, dass der Priester seiner Stimme kurz vor dem Ziel Zügel anlegte. Den Plan der Privaträume Königin Elanahs hatte er sich eingeprägt und wusste daher, wohin er sich wenden musste. Er öffnete die Tür zu einem Nebenzimmer, erklärte dem t’woolischen Priester, dass dieser Wache halten sollte, und zog die unterste Schublade einer Kommode auf.


  Jetzt waren keine Zauberkunststücke gefragt, sondern solide Zimmermannsarbeit. Mit einem Bohrer höhlte er die Rückwand an einer Stelle aus, stopfte einen seiner grünen Kristalle hinein, schmierte eine Paste darüber und schob die Schublade wieder zu. Das Gleiche wiederholte er bei einem Schrank. Danach verließ er die Kammer wieder und begab sich ins Ankleidezimmer der Königin. Aus dem angrenzenden Schlafgemach drang das schwerfällige Atemgeräusch der Schwangeren. Würde sie sich freuen, ein Kind der eigenen Farbe zu gebären, oder betrachtete sie sich bereits so als T’wools Königin, dass sie es als Katastrophe ansah?, überlegte Tolan, während er drei weitere Kristalle auf die gleiche Art versteckte.


  Es ging so leicht, dass er überlegte, auch ein paar Kristalle in der Schlafkammer der Königin anzubringen. Dafür aber benötigte er die Hilfe des Priesters. Er schaltete sein Unsichtbarkeitsartefakt aus und bat den anderen mit einer Handbewegung, näher zu kommen, um nicht zu laut reden zu müssen.


  »Wie kommt man ins Gemach der Königin hinein?«, fragte er seinen immer noch unsichtbaren Begleiter.


  »Die Haupttüre wird durch einen Zauber gesichert. Allerdings gibt es eine Geheimtür. Die habe ich aber nur benützt, wenn die Königin abwesend war.«


  Dem zweiten Priester von T’wool gefiel die Unbekümmertheit nicht, die Tolan nun an den Tag legte. Dieser ließ sich jedoch nicht beeindrucken und forderte ihn auf, die Geheimtür zu öffnen.


  Während dies geschah, schaltete er das Unsichtbarkeitsartefakt ein und betrat den Raum. Ein einzelner, schwach glimmender Leuchtstein spendete so viel Licht, dass er sich umschauen konnte. An der hinteren Wand stand ein wuchtiges Bett, auf dem Tolan die Umrisse der Königin erkennen konnte. Auf einem kleineren Bett quer davor lag deren Hofdame Heklah, die offensichtlich zurückgekehrt war.


  Vorsichtig, um die beiden Frauen nicht zu wecken, bohrte der Adept die hölzerne Wandverkleidung an, um mehrere Kristalle dahinter zu verstecken. Gerade als er das herausgeschnittene Stück Holz wieder einsetzen wollte, vernahm er hinter sich ein Geräusch.


  Er drehte sich um und sah den zweiten Priester mit schreckensbleicher Miene an der Wand stehen. Vor diesem stand die Königin und hielt ihn mit einem Schwert in Schach. Noch während Tolan sich wunderte, weshalb er seinen Komplizen auf einmal sehen konnte, bemerkte er, dass auch er sichtbar geworden war.


  Heklah kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu, so als wolle sie ihn umarmen. Sofort streckte Tolan die Hand nach vorne und sprach einen Blendzauber. Doch nichts geschah. Entsetzt, weil seine magischen Kräfte auf einmal versagten, sprang er auf die Frau zu und wollte sie zur Seite stoßen. Doch es war, als wäre er gegen eine Felswand gerannt. Gleichzeitig schlang Heklah vier Arme um ihn.


  Wieso hat sie auf einmal vier Arme?, fragte Tolan sich und versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Die Frau hielt ihn jedoch in einem so festen Griff, als bestände sie aus Stahl. Einen Augenblick später materialisierte sich Tharon im Raum, und alle Leuchtsteine glühten auf.


  In dem Augenblick begriff Tolan, dass er in eine geschickt gestellte Falle getappt war. Ihm half nicht einmal mehr sein Fluchtsprungartefakt, denn der Evari lähmte seine magischen Fähigkeiten.


  »Sieh an, der Aufwiegler aus dem Norden!« Tharon hatte ihn aufgrund der Beschreibungen erkannt, die er unterwegs erhalten hatte. Dann sah er den zweiten Priester in der Hierarchie von T’wool an und lächelte grimmig.


  »Ich glaube, der Oberpriester wird mir einiges erklären müssen– und wenn mir seine Antworten nicht gefallen, wird er dein Schicksal teilen.«


  Bei den Worten schlangen sich magische Seile um die beiden Priester, während die Dienergeschöpfe, die nun wieder als Illusion der Königin und ihrer Hofdame erschienen, sich in der entgegengesetzten Ecke des Raumes scheinbar entsetzt aneinanderklammerten.


  Tharon hob seine rechte Hand und schüttelte sie. Es ertönte ein Geräusch, als würde eine kleine Glocke betätigt. Kurz darauf wurde die Haupttüre des Schafgemachs aufgerissen und sechs Gardisten stürmten mit gezogenen Waffen herein. Sie erkannten jedoch rasch, dass sie nicht mehr eingreifen mussten, und starrten Tharon und dessen Gefangene entgeistert an.


  Der Evari lehnte sich gemütlich gegen die Wand und lächelte. »Ich wusste, dass es Verrat in T’wool gibt, und habe dafür gesorgt, dass die Umtriebe aufgedeckt werden. Dieser Mann hier«, Tharons Finger wies auf Tolan, »ist ein abtrünniger Priester aus dem Tempel von Edessin Dareh und hat sich mit einigen Priestern in T’wool verschworen, König Arendhar zu stürzen, um das Reich einem Unwürdigen zu überlassen. Sie alle werden ihre gerechte Strafe erhalten.«


  In dem Augenblick verschwanden die beiden Priester und tauchten im tiefsten Kerker seines Magierturms wieder auf. Der Evari selbst erklärte den beiden »Damen«, dass sie nun ungestört weiterschlafen könnten, und wies die Gardisten an, das Schlafzimmer zu verlassen. Draußen blieb er stehen und stemmte seine Hände in die Seiten.


  »Es gilt, schnell zu handeln. Weckt eure Kameraden und besetzt den Tempelbezirk. Durchsucht alles und verhört jeden. Die Priesterschaft muss lernen, wem ihre Loyalität gilt, diesen Verrätern oder dem von Giringar eingesetzten König von T’wool. Einhundert Mann sollen nach Tawalaan reiten und sämtliche hohen Priester verhaften. Auch wenn nicht alle Verräter sind, so haben sie ihre Aufsichtspflicht versäumt, indem sie einen Verräter zum Zweiten in der Priesterschaft von T’wool ernannt haben.«


  Die Anweisungen prasselten nur so auf die Gardisten ein. Tharon musste seine Stimme jedoch nicht einmal magisch verstärken, denn die Männer kochten vor Wut, weil die Verräter ausgerechnet während ihrer Wache in die Gemächer der Königin eingedrungen waren.


  Kaum hatte der Evari seine Befehle erteilt, eilten die Gardisten auch schon davon, um sie auszuführen. Tharon sah ihnen nach und fühlte sich, als kämpfe er gegen einen Kraken mit tausend Armen. Für jeden Erfolg, den er errang, brannte es an anderen Stellen umso schlimmer. Einen Augenblick überfiel ihn Mutlosigkeit. Dann aber dachte er an Rogon und Tirah, die ihm geholfen hatten, den Fluch von Rhyallun zu brechen, und an Laisa, die sich auf beiden Seiten der Dämmerlande als wertvolle Hilfe erwiesen hatte. Er stand nicht allein gegen diesen Feind, und das beruhigte ihn. Irgendwann einmal würden sie Gayyad fangen, und dann war es ihm möglich, die schwarzen Reiche der Dämmerlande so zu ordnen, wie es ihm richtig erschien.


  
    [home]
  


  
    Siebzehntes Kapitel


    Ein unerwarteter Fund

  


  Yahyehs Erscheinen löste für Laisa die meisten Probleme im Höhlensystem am Rand der Aschewüste. Das Wichtigste war, dass die Evari genug magische Kraft besaß, um den geschwächten Menschen zu helfen. Dabei nahm sie sich auch Laisa und N’ghar vor, die unter dem Sog der magieraubenden Kristalle ebenfalls viel Kraft verloren hatten.


  Nach der zweiten Behandlung fühlte Laisa sich gut genug, um wieder an den Feind denken zu können. »Mich ärgert, dass ich zu schlapp war, um wenigstens den Geist eines der Adepten halten zu können«, klagte sie bedrückt.


  N’ghar schüttelte den Kopf. »Du hättest gar keinen festhalten können, denn ihre Geister haben sich einfach aufgelöst. So etwas habe ich noch nie erlebt.«


  »Berichtet mir noch einmal genau, was geschehen ist«, forderte Yahyeh sie auf und legte jedem die Hand in den Nacken, um die Erinnerungen der beiden unmittelbar aufnehmen zu können. Zwar hatte sie bereits erfahren, wie die Gruppe gefangen genommen und als magische Melkkühe verwendet worden war. Doch als sie jetzt mitbekam, was sich in diesen Höhlen abgespielt hatte, schüttelte es sie.


  »Wie können Magier nur so grausam sein? Die Geister ihrer Opfer verlöschen wie Kerzen im Wind, ohne jede Chance, zu ihren Göttern zurückzukehren und wiedergeboren zu werden.«


  »Gayyad ist ein Schurke, wie man ihn sich nicht vorstellen kann«, stieß Laisa aus.


  »Mir kommt es so vor, als hätten wir es mit einer anderen Verbrecherbande zu tun«, antwortete Yahyeh nachdenklich. »All das hier passt nicht zu Gayyads Vorgehensweise. Andererseits wüsste ich nicht, welche Leute so starkes Interesse an mit Magie gefüllten Kristallen haben könnten und wofür sie sie einsetzen wollten. Allein mit der Kraft, die den Opfern in dieser Höhle entzogen worden ist, wären Hunderte Artefaktwaffen zu beschicken. Wir würden schon ein Götterlandheer benötigen, um mit solcherart ausgerüsteten Truppen fertig zu werden.«


  »Aber wir bekommen keine Unterstützung aus den Götterländern. Schließlich haben die sechs sich verpflichtet, kein Heer mehr in die Dämmerlande zu schicken«, wandte N’ghar ein.


  »Es wäre möglich, aber dann müssten sich alle vier Götter und die beiden Göttinnen einig sein– und das wird es wohl kaum geben.« Yahyeh lachte bitter auf und sah sich um. »Die Anlage ist sehr schlampig aufgebaut worden, so als hätten Adepten minderen Ranges das Ganze hier eingerichtet.«


  »Das wundert mich auch«, antwortete Laisa. »Darum ärgert es mich ja so maßlos, dass wir keine Gefangenen machen konnten. Wenn wir wenigstens die vier Knechte erwischt hätten, die geflohen sind.«


  »Vielleicht können wir ihre Spur aufnehmen«, schlug N’ghar vor.


  Laisa wollte schon ablehnen, fand dann aber, dass alles andere besser war, als weiter hier in diesen Höhlen herumzusitzen. »Du hast recht«, antwortete sie. »Es sind zwar schon einige Tage vergangen, aber die Kerle müssten noch immer nach diesem Betäubungsbrei stinken, mit dem sie uns gefüttert haben.«


  »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.« N’ghar war es ebenfalls leid, in den übel riechenden Kavernen herumzuhocken, und er sah Laisa auffordernd an.


  Diese stand geschmeidig auf und nahm ihre Waffen an sich. »Ich bin bereit.«


  »Ich auch.« Rongi hatte sich in den Raum geschlichen und grinste erwartungsfroh.


  Zwar hätte Laisa sich gefreut, allein mit N’ghar auf die Jagd gehen zu können, doch sie wollte den Katling, der alles riskiert hatte, um sie zu retten, nicht vor den Kopf stoßen.


  »Dann sind wir schon zwei. Was ist mit dir, N’ghar?«


  Statt einer Antwort hängte N’ghar sich den Köcher mit Bogen und Pfeilen über die Schulter und gürtete sein Schwert. Danach trat er zur Tür, öffnete diese und ging zum Ausgang des Höhlensystems.


  Laisa und Rongi folgten ihm und standen kurz darauf im Freien. Der Ostwind trug den Staub der Aschewüste mit sich und machte es ihnen unmöglich, eine Witterung aufzunehmen, die bereits mehrere Tage lange zurücklag.


  Da stieß Rongi auf einmal einen leisen Ruf aus. »Ich bin ein Trottel! Auf meinem Weg zum Schiff habe ich die Witterung der Kerle in die Nase bekommen, aber nicht darauf geachtet. Folgt mir, vielleicht können wir ihrer Spur von jener Stelle aus folgen.«


  Der Katling sauste so schnell los, dass Laisa und N’ghar, die ihre Schwäche hier draußen stärker spürten, zunächst Schwierigkeiten hatten, ihm zu folgen.


  Unterwegs zwinkerte N’ghar Laisa zu. »Es sieht aus, als wäre es die beste Idee gewesen, Rongi mitzunehmen. Wenn er uns auf die Fährte dieser vier Schurken führt, kann er in Edessin Dareh so viele Hüpferschenkel essen, wie er mag.«


  »Das habe ich gehört«, rief Rongi fröhlich. Gleichzeitig begriff der Katling, dass seinen beiden Begleitern noch die Kraft fehlte, lange zu rennen, und wurde langsamer.


  »Bald haben wir dieses Tal und damit auch den Aschestaub hinter uns. Im nächsten Tal merkt man ihn kaum mehr«, tröstete er Laisa und N’ghar.


  »Ich habe nichts dagegen«, antwortete Laisa und biss die Zähne zusammen, um nicht erneut hinter Rongi zurückzubleiben.


  
    *
  


  Die vier Schurken hatten tatsächlich dort gelagert, wo es Rongi aufgefallen war. An der Erde hing noch der Gestank, der in der Höhle geherrscht hatte, und Laisa musste flach atmen, damit ihr nicht übel wurde. N’ghar blickte sich um und wies dann nach Norden.


  »Die Kerle sind in diese Richtung weitergezogen.«


  »Das nehme ich auch an«, meinte Laisa und schnupperte nun selbst. »Sie sind uns mindestens vier Tage voraus.«


  »Aber sie bewegen sich in einem Gelände, in dem eine Katze rascher vorwärtskommt als ein Mensch. Ich an ihrer Stelle wäre nach Zemmlirlion geflohen und hätte das erste Schiff genommen, das von dort wegfährt«, antwortete N’ghar, dem es allmählich besserging.


  Auch Laisa bewegte sich geschmeidiger als zu Beginn, und nun musste Rongi sich sputen, um mithalten zu können. Die drei Katzenmenschen genossen die Jagd und stellten bald fest, dass der Vorsprung der Verfolgten rasch schmolz. Irritiert fragte Laisa sich, weshalb die Kerle durch das Gebirge nach Norden gehen wollten. Jeder andere Weg, ausgenommen der in die Aschewüste, wäre besser gewesen. Gab es dort ein Geheimnis, das sie ergründen musste, um Gayyads habhaft zu werden? Sie verwarf den Gedanken sofort wieder, weil es hinter den Riegelbergen nur zerstörtes Land geben sollte.


  Als sie am Abend Rast einlegten und einen Bergspringer verspeisten, den Laisa unterwegs erlegt hatte, diskutierten sie, welche Beweggründe die vier Männer haben mochten.


  »Wenn die Kerle schnell von hier verschwinden wollten, haben sie die falsche Entscheidung getroffen«, meinte Laisa zwischen zwei Bissen.


  »Das ist sicher. Aber sie konnten nicht damit rechnen, von Katzenmenschen verfolgt zu werden«, wandte N’ghar ein. »Jeder normale Mensch würde annehmen, dass sie einen leichteren Weg wählen, und erst einmal in Zemmlirlion nach ihnen forschen. Wenn er sie dort nicht findet, wird er meinen, sie hätten sich heimlich durch das Land geschlichen, um weiter flussabwärts ein Schiff zu besteigen. Niemand wird auf den Gedanken kommen, dass sie den fast nicht zu bewältigenden Weg durch die Berge gewählt haben.«


  »Die vier werden ihren Irrtum bald erkennen, denn wir dürften sie bis spätestens morgen Abend eingeholt haben.« Laisa klang zufrieden, weil sie wenigstens einen kleinen Erfolg erringen konnte.


  »Wie lange schlafen wir?«, fragte Rongi, der sich erschöpft fühlte.


  »Bis zum Morgengrauen. Dann geht es weiter«, erklärte Laisa.


  »Und wir holen sie morgen wirklich ein, nicht wahr?«


  »Natürlich, Rongi«, versprach N’ghar und setzte sich auf einen Felsen, um die erste Wache zu halten.


  Laisa war noch zu aufgekratzt, um schlafen zu können, und gesellte sich zu ihm. »Wenn das alles hier vorbei ist, möchte ich zwei Wälder besuchen, einmal den der Bor’een und zum anderen deine Heimat.«


  »Den Bor’een-Wald habe ich schon einmal gesehen, als ich auf der anderen Seite war. Er wird dir gefallen. Der unsere aber auch. Er ist seit Urzeiten die Heimat unseres Volkes und gehört zu uns wie ein Eirun-Wald zu den Eirun.« Einige Augenblicke lang hing N’ghar seinen Gedanken nach, dann lachte er.


  »Wir sollten unser Augenmerk besser auf die vier Schurken richten, die wir verfolgen, und dann auf Gayyad. Solange er noch in Freiheit ist, wird es nichts aus deinen Waldbesuchen!«


  »Wir kriegen ihn«, erklärte Laisa. Es klang wie ein Schwur.


  Sie wusste jedoch selbst, dass ein Sieg über Gayyad für sie erst vollkommen sein würde, wenn es ihr gelang, ihre Eltern zu finden. Vorerst aber gab es weder von Gayyad noch von Nelaisan oder Berrandhor die geringste Spur.


  
    *
  


  Am nächsten Morgen mussten die Reste des Bergspringers als Frühstück reichen. Rongi verzehrte seinen Anteil mit angeekelter Miene, denn Laisa hatte diesmal darauf verzichtet, Feuer zu machen und das Fleisch zu braten.


  »Warum kann es hier keine richtige Herberge geben, in der wir gutes Essen bekommen könnten?«, stöhnte er missmutig.


  »Gäbe es die hier, hätten die vier Schurken gewiss nicht diesen Weg eingeschlagen«, antwortete Laisa lachend.


  Sie schöpfte Wasser, um sich den Mund auszuspülen, und lief dann los. N’ghar folgte ihr sofort, während Rongi erst nach einigen Augenblicken hinter ihnen hertrabte.


  Laisas Laune stieg, denn die Fährte wurde immer frischer, und es war deutlich zu erkennen, dass die Flüchtlinge Probleme hatten, sich etwas zu essen zu beschaffen. An einer Stelle hatten sie für mehrere Stunden gelagert und sich einige im Bergwald gesammelte Pilze gebraten.


  »Sie sind uns höchstens noch eine Stunde voraus«, erklärte Laisa, nachdem sie ausgiebig geschnuppert hatte.


  »Es muss zum Streit zwischen ihnen gekommen sein, denn hier sind im Moos Fußstapfen zu sehen, die darauf hindeuten.« N’ghar zeigte auf die Stelle und grinste. »Wenn sie sich weiterhin streiten, kommen sie noch langsamer vorwärts als bisher.«


  »Glaube ich nicht«, meldete sich Rongi, der ein wenig vorausgelaufen war. »Hier liegt ein Toter. Er wurde von hinten niedergestochen.«


  »Feige sind die Kerle also auch noch«, stieß Laisa hervor und sah sich den Leichnam an. Es handelte sich tatsächlich um einen der vier Knechte, die sie verfolgten. Er lag, nur mit seinem Lendentuch bekleidet, hinter einem Felsen und war noch warm. Laisa versuchte, seinen Geist zu finden, fand aber nur eine sehr schwache Spur, die sich im Osten verlor.


  »Der ist uns auch entwischt«, stöhnte sie enttäuscht.


  »Wieso? Wir haben ihn doch?«, fragte Rongi verwundert.


  Laisa strich ihm über den Kopf. »Ich meinte seine Seele. Die ist uns entgangen. Aber sie fühlt sich so schwach an, dass sie es wohl kaum bis zu Ilynas Seelenhallen schaffen wird.«


  »An diesen Leuten ist etwas, das ihre Seelen zerstört.« N’ghar schauderte es bei diesem Gedanken, denn er hatte nicht vergessen, wie sich die Geister der toten Adepten in nichts aufgelöst hatten.


  »Weiter! Sonst entkommen sie uns noch«, befahl Laisa und stürmte los, so als wolle sie die Verfolgten innerhalb weniger Minuten einholen. Diesmal kam Rongi nicht mehr mit, sondern hechelte ein ganzes Stück hinter ihr und N’ghar her.


  Eine Meile weiter fanden sie den nächsten Toten. Auch er war hinterrücks niedergestochen worden. Zwar steckte er noch in seinen Kleidern, doch man hatte seine Taschen geleert. Diesmal war sein Geist noch da, doch als Laisa danach griff, zerplatzte er wie eine Seifenblase und verwehte im Wind.


  »Bei Meandir, Ilyna und sämtlichen anderen Göttern! Was ist das für ein Hexenwerk?«, rief sie entsetzt.


  »Es sieht ganz so aus, als hätte Gayyad eine neue Methode entwickelt, um zu verhindern, dass seine Helfer verhört werden können«, antwortete N’ghar, der sich keine andere Möglichkeit vorstellen konnte.


  Laisa nickte nachdenklich. »Das kann sein, aber irgendwie passt das alles nicht zu dem Zweifarbigen. Beinahe bin ich geneigt, Yahyeh zuzustimmen, dass wir es mit einer anderen Gruppierung zu tun haben. Gayyads Verstecke waren stets sauber gewesen, und er hat seine Leute viel sorgfältiger ausgesucht und konditioniert. Vielleicht gehen Gefolgsleute von ihm ihre eigenen Wege, um seine Forderungen zu erfüllen. Deswegen ist es wichtig, die beiden letzten Lumpen lebend zu fangen. Sonst sind wir für nichts durch die Berge gerannt und stehen am Ende mit leeren Händen da.«


  Sie schoss wie von der Sehne geschnellt los und ließ nun auch N’ghar ein ganzes Stück hinter sich.


  »Du kannst links die Bergflanke hochklettern und kürzt damit ein ganzes Stück ab«, hörte sie plötzlich Lizys Stimme in ihrem Kopf.


  »Was ist?«, fragte sie verwirrt.


  »Die beiden letzten Schufte haben die Richtung geändert und streben jetzt nach Westen. Wahrscheinlich wollen sie den nächsten Fluss erreichen, um von da aus ein Schiff zu nehmen. Ich habe sie beobachtet«, berichtete die kleine Feuerspeierin und ließ Bilder in Laisas Gedanken entstehen. Diese bog sofort ab und kletterte den Berghang hoch.


  Als N’ghar die Stelle erreichte, sah er ihr verwundert nach. »Was machst du?«, fragte er. »Die Spur geht doch geradeaus weiter.«


  »Frag nicht, sondern folge mir einfach«, rief Laisa ihm zu und kletterte rascher als eine Eidechse die Steilwand hinauf.


  Kurz darauf überquerte sie den Berggrat und sah eine Schlucht unter sich liegen, durch die auf halber Höhe des Berges ein schmaler Pfad führte. Zuerst schaute sie nach Westen und fauchte enttäuscht, als sie die Gesuchten nicht fand. Dann aber hörte sie auf der anderen Seite Stimmen und begriff, dass die beiden Knechte die Stelle unter ihr noch nicht erreicht hatten. Zufrieden grinsend stieg sie nach unten und legte sich hinter einem Felsvorsprung auf die Lauer.


  »Es war nicht recht von dir, dass du Kalan und Mahik umgebracht hast! Es waren eigentlich ganz patente Burschen«, sagte eben einer weinerlich.


  »Sie waren Idioten«, gab der andere rüde zurück. »Und jetzt sei still, sonst mache ich dich ebenfalls kalt. Frage mich eh, warum ich dich am Leben lassen soll. Allein komme ich weitaus besser zurecht.«


  »Du elender Hund!«, kreischte der andere, dann vernahm Laisa die Geräusche eines Kampfes.


  Sofort kam sie hinter ihrer Deckung hervor und sah die beiden Knechte miteinander ringen. »Aufhören und Waffen weg«, rief sie.


  Da stieß einer der beiden mit dem Messer zu. Der Getroffene schrie auf, taumelte auf die Kante zu und stürzte in die Tiefe, bevor Laisa ihn halten konnte.


  Im selben Moment griff der Mörder sie an, und sie musste zurückspringen, um der Klinge zu entgehen. Da tauchte N’ghar hinter dem Mann auf und schlug ihm das Messer aus der Hand. Der Kerl gab jedoch nicht auf, sondern versuchte nun, N’ghar über die Felskante zu stoßen.


  Mit einer geschickten Bewegung wich dieser aus, und vom eigenen Schwung getragen geriet der Mann selbst in Gefahr, in die Tiefe zu stürzen.


  Laisa aber packte zu und hielt ihn fest. »Nicht so rasch, Freundchen! Schließlich wollen wir noch mit dir reden«, meinte sie lachend und stellte ihn mit dem Rücken gegen die Felswand.


  »Kaka… Kaka… Katzenmenschen!«, stotterte ihr Gefangener und sah aus, als sähe er sich bereits am Bratspieß über dem Feuer hängen.


  »Ich bin Laisa, falls du den Namen schon einmal gehört haben solltest«, stellte Laisa sich vor.


  Der andere schüttelte den Kopf. »Habe ich nicht.«


  »Dann vielleicht N’ghar«, fuhr Laisa fort, da ihr Gefährte auf der roten Seite bereits zu einer Legende geworden war. Der Miene des Gefangenen sah sie jedoch an, dass er auch N’ghar nicht kannte.


  »Wer bist du, und was hat es mit dem Gefangenenlager in der Aschewüste auf sich?«, fragte Laisa weiter.


  »Welches Gefangenenlager?«, fragte der Mann. »Ich bin ein einfacher Wanderer und…«


  »… ein verdammt schlechter Lügner«, unterbrach Laisa ihn und setzte ihm ihre rechte Daumenkralle an die Kehle. »Höre mir gut zu, Bürschchen! Wir sind von diesem Lager aus eurer Spur gefolgt und haben die Leichen deiner Kumpane entdeckt, die du umgebracht hast. Entweder redest du jetzt, oder du siehst sie schneller wieder, als dir lieb sein kann.«


  Die Drohung verfing, denn der Mann begann zu sprechen. Das meiste war jedoch Gejammer, wie schlecht die Welt ihn behandelt hätte. Als es Laisa zu viel wurde, befahl sie ihm, zu berichten, wie er an die Gruppe um Stelion gekommen war.


  Der andere druckste ein wenig herum. »Nun, es ist so, ich… ich war Gehilfe eines Sklavenhändlers, der eine ganz spezielle Sorte von Leuten suchte, die er mit Hilfe eines magischen Steins auswählte. Waren es Sklaven oder einfache Leute, so kaufte er sie ihren Herrn ab. Manchmal entführte er auch Bürger oder Adelige, aber das war ihm meistens zu gefährlich.«


  »Und du hast ihm dabei geholfen«, stieß Laisa wütend hervor.


  »Ich, nein! Na ja, ich war sein Knecht und musste gehorchen«, gab ihr Gefangener kleinlaut zu.


  »Und was geschah mit den Leuten, die ihr gekauft oder entführt hattet?«


  »Die brachte mein Herr zu einem versteckten Platz, an dem andere Leute sie übernahmen. Dort traf ich auf Stelion. Er fragte mich, ob ich mit meinem Leben zufrieden sei, und als ich nein sagte, bot er mir an, für ihn zu arbeiten. Ich sollte für jedes Jahr, das ich bei ihm bleibe, eine hübsche Summe erhalten, und könnte sogar eine Adeptenausbildung erhalten, die mir zu einem längeren Leben verhilft. Da habe ich natürlich eingeschlagen, zumal mein früherer Herr ein Geizkragen war, bei dem ich kaum genug zu essen erhielt.«


  Laisa spürte, dass der Mann für Geld jedes Verbrechen begehen würde, und musste sich beherrschen, um ihn nicht über die Felskante zu werfen. »Fessle ihn«, sagte sie zu N’ghar und trat einige Schritte beiseite, um ihre wirbelnden Gedanken zu ordnen.


  Da spürte sie plötzlich einen Hauch grüner Magie unter sich und stellte die Ohren auf. »Da ist was«, rief sie N’ghar zu und stieg in die Tiefe.


  Ihr Gefährte sah ihr nach und legte ihren Gefangenen so hin, dass er zwischen zwei Felsstücken eingeklemmt war und sich nicht wegrollen konnte.


  »Du bewachst ihn«, befahl er Rongi, der eben mit hängender Zunge erschien, und kletterte hinter Laisa her.


  
    *
  


  Der kleine Fleck grüner Magie befand sich am Ende einer engen Schlucht. Als Laisa näher kam, entdeckte sie auch ein wenig Blau und begriff, dass es sich um das Öffnerartefakt eines Gayyad-Verstecks handeln musste. Mit einem angespannten Lächeln ließ sie das Symbol aus gekreuzten grünen Speeren und dem davorstehenden blauen Schwert auf ihrer Hand erscheinen und wollte diese gegen die Eingabefläche pressen, als sie eine Handbreit darunter eine Stelle entdeckte, die viel schwächer strahlte und an der das Symbol genau umgekehrt angelegt war. Sie zuckte zurück und überlegte.


  »Was ist los?«, fragte N’ghar, der zu ihr aufgeschlossen hatte.


  »Es könnte eine Falle sein.« Laisa musterte beide Stellen und folgte den Leitungen, die sich von den beiden Artefakten ins Innere des Berges zogen. Plötzlich schnaubte sie. Das Artefakt, das sie als Erstes entdeckt hatte, war mit einem kleinen Sprengkristall verbunden, der die versilberte Trennwand zwischen zwei alten, aber voll aufgeladenen Artefakten in Grün und Blau zerstören würde. Wenn das geschah, flog hier der halbe Berg auseinander.


  »Es ist eine Falle«, sagte sie mit einem aufgebrachten Fauchen. »Jeder Magier, der mit einem Schlüsselartefakt das auf dieser Seite gewohnte Öffnungssymbol eingäbe, fände sich sehr schnell als Geist in den Seelenhallen seines Gottes wieder.«


  »So sehr ich Ilyna auch verehre, würde ich das gerne noch ein wenig hinausschieben«, antwortete ihr Gefährte mit einem verkrampften Grinsen.


  »Ich habe auch keine Lust, hier zu krepieren.«


  Laisa folgte nun den Leitungen des anderen Artefaktes und nickte erleichtert. Es handelte sich tatsächlich um den richtigen Türöffner. Nachdem sie die Farben der Speere und des Schwertes auf ihrer Hand ausgetauscht hatte, legte sie diese auf die Kontaktfläche. Einen Augenblick später standen N’ghar und sie in einer etwa zehn Schritte durchmessenden Grotte, in der nicht mehr zu sehen war als eine große Sprengfalle.


  Enttäuscht wandte sie sich zu ihrem Gefährten um. »Ich hatte gehofft, mehr zu finden. Doch es sieht so aus, als hätte Gayyad alles ausgeräumt und das Ganze als Falle für Feinde ausgebaut.«


  »Was machen wir?«, fragte N’ghar. »Verschwinden wir wieder, oder entschärfen wir die Sprengladung?«


  »Wir müssen sie entschärfen, denn wir können nicht riskieren, dass Tharon, Yahyeh oder einer ihrer Helfer diesen Ort finden und sich in die Luft sprengen.«


  Noch während sie es sagte, begann sie mit aller Vorsicht, die Leitungen zu der Sprengfalle zu entfernen, und stellte die beiden großen Artefakte in die entgegengesetzten Ecken der Kammer.


  »Wenigstens kann jetzt nichts mehr hochgehen«, meinte sie, als sie damit fertig war. »Wir werden Tharon davon unterrichten, damit er die Artefakte entfernt.«


  »Warum Tharon und nicht Yahyeh?«, fragte N’ghar.


  »Weil um uns herum nur schwarze Reiche sind, und für die ist Tharon zuständig.« Laisa wollte sich bereits umdrehen, als ihr ein feines, magisches Funkeln am Boden auffiel. Sie trat darauf zu, bückte sich und entdeckte einen kleinen Kristall, der sich in einer Spalte am Boden verklemmt hatte. Mit Hilfe zweier Krallen holte sie ihn heraus und zeigte ihn N’ghar.


  »Was hältst du davon?«


  N’ghar nahm den Kristall in die Hand und schloss die Augen, um sich besser darauf konzentrieren zu können. »Ich halte ihn für einen Speicherkristall, aber er ist defekt.«


  »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, herauszufinden, was sich darauf befindet«, erklärte Laisa und steckte ihn ein.


  Dann blickte sie N’ghar auffordernd an. »Wenn du nicht noch weitere Höhlen oder Kammern entdeckst, können wir diese ungastliche Stätte wieder verlassen.«


  »Hier gibt es nur diesen einen Raum«, antwortete N’ghar.


  »Dann nichts wie weg von hier. Wenigstens haben wir einen Gefangenen gemacht, auch wenn ich das unangenehme Gefühl habe, dass er uns nicht viel weiterhelfen wird. Vielleicht enthält dieser Kristall wichtige Informationen. Yahyeh besitzt mit diesem Zeug mehr Erfahrung als wir.«


  Laisa aktivierte das Öffnerartefakt, das mit einem Kurzversetzungszauber arbeitete, und stieg anschließend zusammen mit N’ghar zu der Stelle hoch, an der Rongi mit dem Gefangenen auf sie wartete.


  »Wir werden den Kerl tragen müssen«, meinte sie seufzend. »Ich hoffe nur, er macht dabei nicht in sein Lendentuch. Ich mag gar nicht, wenn Leute stinken.«


  Ihr Gefangener zuckte zusammen und hielt still, als Laisa ihn sich über die Schulter wuchtete und den steilen Berghang hochkletterte. Sie hätte auch den leichteren Weg nehmen können, den die Knechte benutzt hatten, doch das ließ ihr Stolz als Katzenfrau nicht zu.


  Als sie schließlich den Berg überwunden hatte und in Richtung des Gefangenenlagers lief, fühlte sie sich seltsam zufrieden. Irgendetwas sagte ihr, dass sie mit dem Kristall in ihrer Tasche den entscheidenden Hinweis auf Gayyad gefunden hatte.


  
    [home]
  


  
    Achtzehntes Kapitel


    Der Schlag des Feindes

  


  Auch wenn nicht jede Aktion so gelungen war, wie er es erhofft hatte, konnte Erulim-Gayyad mit dem Erreichten zufrieden sein. Alle drei Evaris der roten Seite waren damit beschäftigt, die Reiche ihrer jeweiligen Farbe davon abzuhalten, über andere herzufallen, und die Stille auf der goldenen Seite stellte nur die Ruhe vor dem Sturm dar, den er bald entfachen würde. Sein nächster Schlag würde jedoch einen Ort treffen, den seine Feinde für unverwundbar hielten.


  Erulim warf noch einen kurzen Blick auf die letzten Berichte, die er erhalten hatte, dann schaltete er ein weißes Übertragungsartefakt ein. Der große Kristall flammte auf und zeigte einen blauen Adepten, der sich unterwürfig verbeugte.


  »Welche Befehle habt Ihr, o Gewaltiger?«, fragte er.


  »Gibt es Neuigkeiten aus Edessin Dareh?«, fragte Erulim.


  Sein Helfer schüttelte den Kopf. »Nein, o Gewaltiger. Den letzten Nachrichten zufolge haben sich unsere Anhängerinnen im blauen Tempel verschanzt und trotzen den Befehlen der Evari.«


  »Du wirst nach Edessin Dareh reisen und dort einige Dinge veranlassen, die uns den Sieg bringen werden. In meiner geheimen Kammer im blauen Tempel findest du ein Artefakt mit drei Einstellungen. Drücke auf die mittlere davon und verlasse anschließend sofort die Stadt.«


  »Kann dies nicht Orlur für uns tun?«, fragte der Adept.


  Erulim verzog ärgerlich das Gesicht. »Wäre Orlur dazu fähig, würde ich dich nicht schicken. Du wirst ein Schlüsselartefakt mitnehmen. Seine Magie reicht aus, um meine Kammer einmal betreten und wieder verlassen zu können. Verliere es nicht, denn es könnte dem Feind Hinweise darauf geben, wie er unsere verborgenen Stützpunkte finden und öffnen kann.«


  »Ich werde es nicht verlieren«, versprach der Adept.


  »Du wirst zu Fuß aufbrechen und in einer Glasfalle ein einfaches Lederboot mitnehmen«, wies er den Adepten an. »Erst wenn du gut einhundert Meilen hinter dich gebracht hast, wirst du auf ein Stromschiff steigen. Gib acht, dass kein Lotse dein Schlüsselartefakt entdeckt. Du darfst es aber nicht in zu viel Silber hüllen, denn das fällt diesen Leuten ebenfalls auf.«


  »Es wird so geschehen, wie Ihr es befehlt, o Gewaltiger. Habt Ihr noch weitere Anweisungen für mich?«, fragte der Adept.


  »Nein«, antwortete Erulim und schüttelte unwillkürlich den Kopf.


  Zwar wollte er noch weitere Dinge in Gang bringen, doch dafür musste er andere Boten nehmen. Wenn einer seiner Leute zu viel wusste und gefangen wurde, konnten die Evaris und vor allem diese elende Katzenfrau dieses Wissen aus ihm herausholen. Er hatte noch immer nicht herausgefunden, auf welche Weise es Laisa gelang, den Todesbefehl, den jeder seiner Leute in sich trug, zu beseitigen, und wollte daher Vorsicht walten lassen.


  Sein Helfer verbeugte sich erneut. »Ihr könnt Euch auf mich verlassen, o Gewaltiger.«


  »Ich werde dich und den Lohn, den du zu erwarten hast, an deinen Taten messen.«


  Erulims Worte waren Ansporn und Drohung zugleich. Jeder seiner Anhänger hoffte, einmal ein mächtiger Herr zu werden und über viele Völker zu herrschen. Neben gewissen Privilegien brachte dieser Gedanke alle dazu, ihm mit ganzer Kraft zu dienen.


  »Mach dich auf den Weg«, erklärte Erulim und ließ das Übertragungsartefakt erlöschen.


  Seine Gedanken richteten sich auf Edessin Dareh, der einzigen Stadt in den gesamten Dämmerlanden, die zu beherrschen er nicht in der Lage war. Dennoch stellte sie einen wichtigen Teil seiner Pläne dar. Mit einem bösen Lächeln studierte er die Karte der Stadt, die ausgebreitet auf einem Tisch lag, und tippte mit seinen Fingern nacheinander auf die sechs Symbole, die darauf gemalt waren. Er hatte mehrere Jahrhunderte für seine Vorbereitungen gebraucht, doch nun war alles bereit für den entscheidenden Schlag.


  
    *
  


  Lemqul war ein begabter Adept mit guter Ausbildung, hatte aber in dem von Frauen dominierten Magierkorps des Blauen Landes wenig Chancen für einen Aufstieg in höhere Ränge gesehen und sich daher Gayyad angeschlossen. Die Fahrt in die Handelsstadt war nicht der erste Auftrag, den er für seinen Anführer erledigte, aber den Andeutungen seines Meisters nach bisher der wichtigste. Daher tat er alles, um seine Aufgabe so gut wie möglich zu erfüllen.


  Das Schlüsselartefakt wanderte in eine mit nur wenig Silber ausgepolsterte Tasche. Um seine verräterische Ausstrahlung zu überdecken, hängte der Adept sich ein magisches Amulett um den Hals, wie es Pilger erhielten, die in einem der südöstlich gelegenen, blauen Reiche die Grenze zu Ilynas Reich mit eigenen Augen gesehen hatten. Sonst unterließ er alles, das auf jemanden hinweisen konnte, der mit magischen Dingen zu tun hatte.


  Die erste Strecke legte Lemqul zu Fuß zurück, doch kaum hatte er eine Stelle erreicht, an der der Große Strom ruhiger floss, holte er das Lederboot aus der Glasfalle. Da es ihm zu gefährlich schien, die Glasfalle mitzunehmen, versteckte er sie in der Höhlung eines Baumes, ließ sein Boot zu Wasser und stieg ein.


  Auf diese Weise sollte er mindestens einhundert Meilen zurücklegen. Er hielt sich auf der Fahrt am östlichen Ufer und erreichte bei Anbruch der Nacht die erste Siedlung auf der roten Seite. Ein schwacher magischer Schirm half ihm zusammen mit der Dunkelheit, ungesehen an den Fischerhütten vorbeizukommen.


  Als der Morgen anbrach, hatte er den Hauptstützpunkt seines Herrn bereits weit hinter sich gelassen. Er löste daher den Zauber, der ihn bis jetzt vor fremden Augen geschützt hatte, und paddelte am Ufer entlang. Gegen Mittag steuerte er auf einen der kleinen Häfen zu, die wie Perlen am Toisserech aufgereiht lagen.


  Als er anlegte, kam der Hafenmeister mit gewichtigen Schritten auf ihn zu und verlangte die fällige Gebühr.


  Lemqul bezahlte sie und sah den anderen fragend an. »Kannst du mir sagen, ob ich mein Boot hier verkaufen kann? Ich will nämlich mit einem Schiff weiterreisen, und da wäre es mir lästig.«


  »Das kann ich mir denken, denn kein Schiffer wird dieses Ding mitnehmen, ohne einiges dafür zu verlangen.« Noch während der Hafenmeister redete, prüfte er das Boot und fand es in bestem Zustand.


  »Ich würde dir drei Silberfirin dafür geben«, bot er Lemqul an.


  »Drei Silberfirin?«, rief der Adept scheinbar erschrocken. »Es ist mindestens zehn wert! Da nehme ich es lieber mit.«


  »Das bringt doch nichts«, antwortete der Hafenmeister. »Ich weiß zwar nicht, wohin du willst, aber du kannst mit dem Ding nicht wieder stromauf fahren. Es wäre dir daher nur lästig. Aber weil ich nicht so bin, lege ich noch einen Silberfirin drauf.«


  »Zwei«, forderte Lemqul, um nicht zu sehr den Eindruck zu erwecken, er wäre froh, das Boot los zu sein.


  Sein Gegenüber dachte kurz nach und nickte. »In Ilynas Namen sollst du deine fünf Silberfirin haben.«


  Er zählte Lemqul die Münzen hin und zog das Boot ans Ufer. Dabei grinste er zufrieden, denn mit dem Kauf hatte er ein gutes Geschäft gemacht.


  Der Adept kümmerte sich nicht weiter um den Mann, sondern betrat die Herberge, setzte sich in der Ecke an einen Tisch und bestellte sich Wein und einen Eintopf. Während er aß, musterte er die einzelnen Schiffer und fragte dann den Wirt, wer stromauf und wer stromab fahren würde.


  »Du suchst wohl eine Passage? Wohin soll es gehen?«, fragte der Wirt.


  »Nach unten«, antwortete Lemqul.


  »Da wäre Kamar«, erklärte der Wirt und zeigte auf einen schwarzen Schiffer. »Oder willst du lieber mit einem Anhänger Ilynas fahren? Aber die kommen hier nur selten vorbei.«


  Lemqul hob beschwichtigend die Hand. »Dieser Kamar passt schon. Glaubst du, er nimmt mich mit?«


  »Frag ihn doch selbst«, beschied ihn der Wirt und ging weiter, da einer seiner Gäste nach Wein rief.


  Lemqul stand auf, trat zu dem genannten Kapitän und sprach ihn an. »Du fährst nach Süden?«


  »Bis nach Edessin Dareh. Willst du mitkommen?«, fragte der Schiffer, ein großer, schwer gebauter Mann, der mindestens um die Hälfte mehr wog als der schlanke Adept.


  »Ja, denn dies ist auch mein Ziel.« Lemqul bedauerte es, keine Beeinflussungsmagie anwenden zu können, denn das würden die Lotsen des Heiligen Sees bemerken. So musste er handeln, bis Kamar mit dem angebotenen Preis für die Passage zufrieden war.


  Obwohl Lemqul einiges bezahlt hatte, wurde ihm nur ein Platz an Deck zugewiesen, und sein Essen musste er sich selbst in den Häfen besorgen, die der Kapitän auf seinem Weg nach Edessin Dareh anlief. So war er schließlich froh, als der Schiffer seinen Prahm am Ende der Reise zum Anlegesteg der Lotsenstation lenkte und dort lautstark verhandelte, um den Preis für die Überfahrt nach Edessin Dareh zu drücken.


  Die Lotsen blieben jedoch hart, und so musste Kamar das bezahlen, was sie von ihm verlangten. Einer der Lotsen kam an Bord und musterte alle Mannschaftsmitglieder und die wenigen Passagiere, die der Schiffer unterwegs mitgenommen hatte. Sein Blick blieb kurz auf Lemqul haften, doch dieser zog gerade eine Münze aus der Tasche, in der er Silber gespürt hatte, und sein Verdacht verflog.


  »Wir können aufbrechen«, erklärte er dem Schiffer. Dieser gab seinen Matrosen einen Wink. Mit einer Stange stieß einer das Frachtboot vom Steg ab, und Kamar lenkte es in den See hinein.


  Lemqul lächelte zufrieden vor sich hin. Als sie nach mehreren Stunden mit gutem Wind Edessin Dareh erreichten, verabschiedete er sich von Kamar und seinen Mitreisenden, winkte eines der kleinen Boote herbei, die überall auf Passagiere warteten, und stieg ein.


  »Bringe mich zum blauen Tempel«, forderte er den Bootssteurer auf.


  »Wohl, wohl. Aber dort sind Fremde derzeit nicht gerne gesehen«, antwortete der Mann.


  »Ich werde doch gewiss im Tempel beten können«, rief Lemqul beunruhigt.


  »Dann kannst du schon, aber die Priesterinnen streiten sich. Zwei von ihnen behaupten, die Oberpriesterin zu sein, und da hat die eine die Anhängerinnen der anderen aus dem Tempel getrieben und sich selbst mit ihren Leuten darin verschanzt. Aber das wirst du selbst sehen.«


  Diese Entwicklung gefiel Lemqul ganz und gar nicht, und er atmete erst auf, als der Bootssteurer ihm berichtete, dass Uldah, die Helferin von Temasin, den Tempel gegen die Ansprüche ihrer Konkurrentin Engara verteidigte. Das machte es ihm höchstwahrscheinlich möglich, seinen Auftrag ohne größere Probleme zu erfüllen.


  Als er am Tempel ankam und an Land stieg, wirkte das Gelände fast wie immer. Pilger aus vielen blauen Reichen der Dämmerlande befanden sich auf dem Vorplatz und im Tempel. Doch das, was sie am meisten zu sehen hofften, das Reliquiar mit den Haaren der Göttin Ilyna, befand sich nicht an seinem gewohnten Ort. Stattdessen stand dort ein Tempelartefakt, das den Gläubigen ein Gefühl der tiefen, inneren Zufriedenheit vermitteln sollte.


  Lemqul verließ den Tempel durch eine Seitentür und ging zu dem Gebäude hinüber, das den hochrangigen Priesterinnen als Heimstatt diente. Vor der Tür standen zwei Edelleute aus den östlichen Reichen Wache, und diese waren mit Schwertern und Speeren statt mit den üblichen Stöcken bewaffnet.


  »Wohin willst du?«, fragte einer streng.


  »Ich wurde als Bote zur Heiligen Mutter geschickt«, erklärte Lemqul lächelnd.


  Wie es aussah, hatte Uldah Angst, jemand könnte zu ihr vordringen und sie beseitigen. Mit Beeinflussungsmagie hätte er die Wachen dazu bringen können, ihn durchzulassen. Da er aber nicht auffallen durfte, musste er warten, bis einer der beiden Männer eine Priesterin geholt hatte. Als diese auf ihn zutrat, erkannte er Temasins Vertraute Nadah.


  »Du willst zu Ihrer Heiligkeit?«, fragte diese von oben herab. Da Lemqul die Kluft eines schlichten Handelsgesellen trug, glaubte sie ihm keine Höflichkeit zu schulden.


  »So ist es«, antwortete der Adept mit einem Lächeln, das er sich angewöhnt hatte, um seine wahren Gefühle zu verbergen.


  »Was willst du von Ihrer Heiligkeit Uldah?«, fragte Nadah weiter.


  »Ihr Nachricht von einem guten Freund bringen.«


  »Von welchem Freund?« Jetzt wurde Nadah doch aufmerksam.


  Lemqul winkte ihr, näher zu kommen, und raunte ihr den Namen »Frong« ins Ohr.


  »Der hat uns in letzter Zeit arg im Stich gelassen«, fuhr die Priesterin auf.


  »Das seht Ihr falsch. Er hat nur die Gewichtung seiner Pläne geändert, ohne den blauen Tempel aus den Augen zu verlieren. Deswegen bin ich in seinem Auftrag hierhergekommen.«


  Langsam ärgerte Lemqul sich und wünschte, er könnte diesem impertinenten Weib auf seine Weise Gehorsam beibringen. Gayyads Auftrag ging jedoch vor.


  Nadah entschied nach kurzem Abwägen, den Fremden zu ihrer Anführerin zu bringen, und wies ihn an, ihr zu folgen. Ohne ihn weiter zu beachten, führte sie ihn zu den Räumen der Oberpriesterin, die nun Uldah für sich in Anspruch nahm.


  »Dieser Mann hier kommt von Frong«, stellte sie Lemqul vor.


  »Das ist derzeit keine Empfehlung in diesen Hallen«, erklärte Uldah kühl.


  Lemqul deutete eine knappe Verbeugung an und setzte wieder sein antrainiertes Lächeln auf. »Ihr werdet anders sprechen, wenn die Zeit der Wirren hinter uns liegt und Ihr die unumschränkte geistliche Führerin aller blauen Völker der Dämmerlande seid.«


  »Werde ich das?« Uldah beugte sich in ihrem prunkvollen Stuhl vor und sah Lemqul durchdringend an. »Bislang ist uns die Unterstützung deines Herrn nicht besonders zum Guten ausgeschlagen.«


  »Das verstehe ich nicht. Ihr sitzt doch auf dem Platz der Oberpriesterin des blauen Tempels. War das nicht Euer Wunsch?«, antwortete Lemqul verwundert.


  »Das tue ich nur, weil Temasin durch Yahyeh versteinert worden ist, aber ich werde nicht einmal von der Hälfte der Reiche anerkannt. Wenn meine Gegner sich zusammentun und ein neues Konsilium bestimmen, weiß ich nicht, wie ich sie daran hindern kann, die Macht im Tempel zu übernehmen.«


  Lemqul spürte Uldahs Angst, abgesetzt und an einen abgelegenen Ort verbannt zu werden, und lächelte ihr aufmunternd zu. »Vertraut auf Frong! Er ist gerade dabei, die schwankenden Reiche dazu zu bringen, Euch als Oberpriesterin anzuerkennen. Die Verfolgungen unserer Brüder und Schwestern in den schwarzen Reichen helfen ihm dabei. Die blauen Völker der Dämmerlande wissen, dass sie einen starken und entschlossenen Führer brauchen, um sich gegen die Tawaler durchsetzen zu können.«


  »Wenn das so wäre, würde ich mich glücklich schätzen.« Uldah schöpfte wieder Hoffnung und fragte Lemqul nun nach der Lage in etlichen Reichen.


  Der Adept gab ihr so Auskunft, wie er es für richtig hielt, und vermittelte ihr den Glauben, dass fast alle blauen Reiche bereit wären, sie anzuerkennen. Anschließend bat er sie, sich in den Raum zurückziehen zu dürfen, der hier im Tempel für Frong bereitstand.


  »Nadah wird dich hinbringen«, erklärte Uldah.


  »Seid bedankt«, antwortete Lemqul und ließ die Priesterin mit dem Gefühl zurück, dass mit Frongs Hilfe noch alles für sie gut werden könnte.


  
    *
  


  Der Raum entsprach genau Gayyads Beschreibung, und Lemqul entdeckte auf Anhieb die Stelle, an die er sein Schlüsselartefakt halten musste, um in die geheime Kammer zu gelangen. Da er völlig ungestört sein wollte, schüttelte er den Kopf, als Nadah anbot, ihm etwas zu essen zu schicken.


  »Ich muss noch einmal in die Stadt und werde in einer Taverne essen.«


  »Aber gewiss nicht bei diesem Orlur. Der Trottel hat sich fangen lassen wie eine flügellahme Ente. Wie konnte Frong uns nur einen solchen Narren als Helfer schicken? Der Mann hat alles vermasselt. Weder konnte er diesen unsäglichen Rogon beseitigen noch die ehemalige Zweite mit ihren beiden Helferinnen. Die drei Weiber warten in Ovonghlion darauf, hier im Tempel einziehen und uns zum Tenelin jagen zu können.«


  Lemqul erschrak, ließ sich aber nichts anmerken, sondern beschloss, die Sache so rasch wie möglich hinter sich zu bringen. »Ich danke dir. Aber jetzt würde ich es begrüßen, einen Moment allein zu sein.«


  »Für deinesgleichen heißt es Euch und Ihr! Immerhin bin ich die Zweite in der Priesterschaft.« Nach dieser Zurechtweisung verließ Nadah das Zimmer.


  Lemqul sah ihr nach und beschloss, diese überstolzen Weiber im blauen Tempel nach dem endgültigen Sieg zu seinen Sklavinnen zu machen. Dann aber schob er den Riegel vor, trat an das Öffnerartefakt und presste seinen magischen Schlüssel dagegen. Im gleichen Augenblick ging eine Tür auf und gab ihm den Weg in das geheime Versteck frei. Angespannt trat Lemqul ein. Obwohl er sich die meiste Zeit im größten und bedeutendsten Stützpunkt seines Herrn aufhielt, nötigten ihm die Räume Achtung ab. Nur Gayyad, dachte er, war in der Lage, mitten im Herzen der Dämmerlande einen solchen Schlupfwinkel anzulegen, ohne dass es irgendjemand bemerkte.


  Hier standen eine Reihe Versteinerter herum, zumeist Leute, die Gayyad während der letzten Jahrhunderte im Weg gewesen waren, dazu gab es eine Unzahl an Artefakten sowie Truhen voller Münzen aus aller Herren Länder. Lemqul streckte schon die Hand aus, um sich die Taschen zu füllen, als er den magischen Befehl im Kopf hörte, die Finger davon zu lassen. Mit einem gewissen Bedauern wandte er sich dem Artefakt zu, das das Ziel seiner Reise darstellte.


  Es war größer, als er erwartet hatte, und so schwer, dass er einen Hauch Levitation anwenden musste, um es aus der Truhe herauszuholen. Gerne hätte Lemqul gewusst, was es bewirken konnte. Auf jeden Fall musste es eine gewaltige Waffe sein, sonst hätte sein Herr ihm nicht befohlen, den mittleren Knopf zu drücken und Edessin Dareh danach so rasch wie möglich zu verlassen.


  Mit einem unguten Gefühl im Magen presste Lemqul seinen Daumen gegen die genannte Stelle und spürte, wie diese etwas nachgab. Weiter geschah vorerst nichts. Etwas verwundert sah er das Artefakt an, wich dann in die Kammer zurück, die Frong im Tempel zur Verfügung stand, und schloss die Geheimtür wieder. Die Neugier verlockte ihn, in der Stadt zu bleiben und zuzusehen, was hier geschehen würde. Andererseits hatte er Angst davor, denn sein Herr hatte ihn gewiss nicht umsonst gewarnt. Nach einem kurzen Zögern steckte er sein Schlüsselartefakt ein, nahm seine Sachen und öffnete die Tür. Zu seiner Erleichterung war niemand auf dem Gang zu sehen. In seiner Anspannung auch noch irgendwelchen Priesterinnen Rede und Antwort stehen zu müssen, wäre ihm schwergefallen.


  So rasch er konnte, verließ er das Gebäude und winkte an der Anlegestelle einen Bootssteurer heran. Diesem erklärte er, zur nördlichen Lotseninsel zu wollen.


  »Wenn du mich früh genug hinbringst, damit ich ein Schiff erreiche, das heute noch den Strom hochfährt, bekommst du ein Extratrinkgeld«, versprach er, um den Mann anzuspornen. Als das Boot ablegte, war er nur noch froh, den blauen Tempel mit seinem überladenen Prunk und den unzähligen Statuen hinter sich lassen zu können.


  Der Bootssteurer tat alles, um sich das Trinkgeld zu verdienen, und so saß Lemqul keine zwei Stunden später auf einer Barke, die den See in Richtung Norden überquerte. Als sie die Lotsenstation erreichten, hatte sich noch immer nichts getan. Lemqul wagte trotzdem nicht, an dieser Stelle zu übernachten, sondern wechselte auf ein anderes Schiff über, dessen Kapitän die Herberge zu teuer war.


  Als sich auch während der Nacht und am folgenden Tag nichts ereignete, befürchtete der Adept bereits, sein Auftrag wäre gescheitert, und er dachte voller Furcht daran, dass Gayyad ihn dafür verantwortlich machen würde. Doch er hatte genau das getan, was ihm aufgetragen worden war. Wenn das Artefakt einen Defekt aufwies, so konnte er nichts dafür. Und doch beherrschte der Gedanke an ein mögliches Versagen ihn während der restlichen Fahrt. Die letzten einhundert Meilen zu Gayyads Hauptquartier legte er zu Fuß zurück, hatte es aber nicht besonders eilig, dort anzukommen.


  
    [home]
  


  
    Neunzehntes Kapitel


    Ein böses Erwachen

  


  Die Ankunft von Frongs Boten hatte Uldahs Hoffnung gestärkt, dass doch alles gut ausgehen könnte. Immerhin hatte sie den Tempel in ihrer Gewalt und verfügte über genug Einfluss im blauen Sechstelrat. Auch strömten weiterhin viele Pilger nach Edessin Dareh und spendeten reichlich. Zu ihrer Sicherheit besaß Uldah nun eine Leibgarde, die sie aus jungen Edelleuten ihres Heimatreiches aufgestellt hatte und die jeden ihrer Befehle bedingungslos befolgte.


  »Es wird alles gut werden«, sagte sie beim Frühstück zu Nadah.


  »Das will ich doch hoffen«, antwortete diese. »Immerhin ist endlich wieder ein Bote von Frong eingetroffen.«


  Uldah nickte und sah sich dann um. »Warum leistet er uns nicht Gesellschaft?«


  »Er wollte noch etwas in der Stadt erledigen«, erklärte Nadah, die froh war, mehr zu wissen als die andere.


  »Der Mann wollte in die Stadt? Sagte er, wann er zurückkommen würde?«, fragte Uldah und begriff jetzt erst, dass sie den Namen des Boten nicht kannte. Er selbst hatte ihn nicht genannt und sie ihn nicht danach gefragt.


  Nadah schüttelte den Kopf. »Er war sehr kurz angebunden.«


  »Hoffentlich wollte er nicht zu Orlurs Schenke. Dort würde er unseren Feinden in die Hände laufen«, fuhr Uldah fort.


  »Ich habe ihn davor gewarnt und ihm berichtet, dass Orlur gefangen genommen worden ist«, erklärte Nadah, um ihre Anführerin zu beruhigen. Doch auch sie saß während der nächsten Stunden auf glühenden Kohlen.


  Uldah schickte Nadah an diesem Vormittag mehrfach zu Frongs Zimmer, doch immer war die Auskunft, der Bote sei noch nicht zurückgekehrt.


  »Ich muss gleich in den Tempel und die Mittagsandacht halten«, stöhnte Uldah, als Nadah ein weiteres Mal diese Nachricht brachte. »Es sind einige gekrönte Häupter anwesend, und da kann ich keine andere Priesterin damit beauftragen. Ich hoffe nur, Frongs Bote ist zurück, wenn die Andacht fertig ist. Was denkt dieser Mensch sich, so aufzutreten? Sobald ich Frong sehe, werde ich mich über diesen Burschen beschweren.«


  »Eben wird der Gong geschlagen«, mahnte Nadah sie.


  »Das höre ich selbst«, antwortete Uldah ungehalten und eilte, so rasch sie konnte, zum Tempel. Sie wollte schon den Gebetsraum betreten, als die Priesterin, die ihr assistieren sollte, sie auf den Ornat aufmerksam machte, der in der Nebenkammer bereitlag. Eben schlug der Gong ein weiteres Mal. Spätestens zu diesem Zeitpunkt hätte Uldah vor der Statue der dreifachen Ilyna stehen müssen. Hastig zog sie das geistliche Gewand über, ohne ihre normale Kleidung abzulegen, und wartete, bis ihre Helferin ihr die Platte mit den Abzeichen ihres Amtes auf die Brust geschnallt hatte.


  »Sage der Frau am Gong, sie soll diesen noch einmal schlagen«, befahl sie und betrat, als der Gong aufklang, hoch erhobenen Hauptes den Gebetsraum. Unter den versammelten Gläubigen war Unruhe ausgebrochen, und so schenkte man ihr nicht die volle Aufmerksamkeit. Uldah ärgerte sich darüber, denn ausgerechnet an diesem Tag, an dem mehr als ein halbes Dutzend Königinnen und Fürsten der blauen Reiche anwesend waren, wollte sie besonders glänzen. Mit einem Ruck drehte sie sich zu den Anwesenden um und streckte beide Arme aus.


  »Der Segen der Göttin sei mit dir, Volk Ilynas!«


  Einer der Fürsten, der aus einem Reich unweit von Edessin Dareh stammte, schien etwas sagen zu wollen, doch als seine Begleiterin ihn am Ärmel zupfte, räusperte er sich nur und blieb stumm.


  Uldah verriet die Beobachtung, dass sich nicht nur Freunde im Tempel versammelt hatten, sondern auch Leute, die ihre Machtergreifung ablehnten. Aus diesem Grund beschloss sie, die hochrangigsten Besucher anschließend zum Essen einzuladen und auch sonst alles zu tun, um sie für sich zu gewinnen. Dabei erinnerte sie sich wieder an Frongs Boten, der nicht wieder aufgetaucht war, und ärgerte sich. Von ihm hätte sie gewiss Informationen erhalten, die ihr beim Gespräch mit den Herrscherinnen und Herrschern hätten helfen können.


  Ein weiteres Räuspern des Fürsten von Ovongh brachte sie dazu, mit dem ersten Gebet zu beginnen. Zunächst sprach sie es an die Gläubigen gewandt, drehte sich dann aber um und neigte ihren Nacken vor der lebensgroßen Statue, die die Göttin in ihren drei Gestalten als Menschenfrau, Schlangenfrau und Katzenfrau zeigte. Diese wunderbare Arbeit war ein Geschenk von Frong, welches dieser anlässlich der Errichtung des neuen Tempels gestiftet hatte.


  Während ihr Mund Gebete sprach, die ihren Geist nicht erreichten, bewunderte Uldah die eleganten Formen der drei Frauenstatuen, die sich an den Schultern und den Hüften berührten. Seit diese Gruppe hier stand, hatten die Gläubigen sie verehrt, und es hieß, es gäbe kein vergleichbares Standbild in irgendeinem der blauen Reiche. Der Stolz darauf hob ihre Laune, und sie sprach das Gebet mit einer Inbrunst, die auf ihre Zuhörer Eindruck machte.


  Gerade als sie die letzten Worte des Gebetes formte, fegte eine grünmagische Welle durch den Tempel. Selbst Menschen, die nur geringe magische Anlagen besaßen, schrien auf und krümmten sich vor Schmerzen. Für die stärker Begabten war es, als habe man sie in Tenelins Hölle geworfen. Uldah stürzte zu Boden und schlug kreischend um sich, weil die grüne Magie wie glühendes Eisen durch ihren Körper jagte. Gleichzeitig vernahm sie ein eigenartiges Knacken und Krachen, und irgendetwas in ihr zwang sie trotz der Qualen, die dreifache Göttin anzuschauen.


  Die Statuen zitterten, Splitter platzten von ihnen ab und trafen sie wie Hagelkörner. Dann brach der Schwanz der Schlangen-Ilyna ab und gleich darauf auch der der Katzengestalt. Die hohen Kronen der drei Figuren zersprangen wie brüchiges Glas und gaben schmale Köpfe mit langem, zu einem Zopf geflochtenem Haar frei, aus dem lange, spitze Ohren herausschauten.


  »Eirun«, stöhnte die Priesterin und spürte gleichzeitig die grüne Magie, die von den drei erwachenden Gestalten und deren Waffen ausging.


  Die erste Eirun löste sich nun ganz aus den Resten ihrer Hülle und blickte Uldah mit aufflammenden, grünen Augen an. »Was für ein ekelhaftes blaues Gewürm!«


  Uldah sah, wie die Frau ihren Dolch zog und auf sie zukam. Verzweifelt versuchte sie wegzukriechen, doch da zuckte die Klinge herab und bohrte sich in ihr Fleisch. Die beiden anderen Eirun-Frauen töteten Uldahs Helferin und gingen dann auf die Gläubigen im Tempel los, die der Sitte zufolge unbewaffnet waren. Gleichzeitig erwachten die Statuen in den Nischen an den Wänden, entpuppten sich ebenfalls als Eirun und stürzten sich auf die Menschen.


  Die Gläubigen in den ersten Reihen waren von der grünen Magie wie gelähmt und sahen den Westdämonen starr vor Entsetzen entgegen. In den weiter entfernten Reihen schrien die Gläubigen panikerfüllt und wandten sich zur Flucht. Als die Leute aus dem Haupttor drängten, behinderten sie sich so, dass sie es verstopften und es kaum noch ein Vor oder Zurück gab. Viel zu wenige entkamen ins Freie und konnten zur Anlegestelle laufen. Die Übrigen fielen dem Hass und dem magischen Befehl in den Köpfen der Eirun zum Opfer. Zu diesen zählten auch der Fürst von Ovongh und die anderen gekrönten Häupter, denen die Ehre zuteilgeworden war, ganz nahe an der großen Statue stehen zu dürfen.


  
    *
  


  Nach der Abreise der Gäste war es in Rillas Palast still geworden, und sie bedauerte es ein wenig. Auch wenn Wesen wie Rongi und Zakk anstrengend sein konnten, so waren sie doch eine willkommene Abwechslung gewesen.


  »Was würde ich dafür geben, wenn ich wüsste, wo Laisa und Rogon gerade sind«, sagte Rilla seufzend zu ihrer Leibdienerin, die ihr eben Vorschläge für die Abendgarderobe machte, die sie zu dem Empfang eines bedeutenden violetten Händlers in der Stadt tragen sollte. Obwohl es eine todlangweilige Sache zu werden drohte, durfte sie nicht fehlen.


  Bevor die Dienerin antworten konnte, verspürten beide stechende Schmerzen.


  »Ein Angriff mit gelber Magie?«, rief Rilla erschrocken, schaffte es aber unter Aufbietung aller Kräfte, auf den Beinen zu bleiben. Ihre Dienerin hingegen stürzte zu Boden und krümmte sich wie ein Wurm. Blut rann ihr aus Nase und Mund, dann versank ihr Geist in einer tiefen Bewusstlosigkeit.


  Rilla kämpfte gegen die Magie an, die sie schier zu verbrennen drohte, und schaffte es schließlich, sich einen Lotsenmantel überzuwerfen. Nun ging es ihr besser, und sie konnte ans Fenster treten. Zunächst nahm sie an, ein Angriff mit dichter, gelber Magie ziele auf sie und ihr Heim, doch es war kein einziger Feind zu sehen. Dafür vernahm sie die Entsetzensschreie, die aus dem violetten Tempel drangen. Noch während Rilla sich fragte, was geschehen sein könnte, klangen im blauen und im schwarzem Sechstel ebenfalls grässliche Schreie auf, und sie begriff, dass der Angriff, den sie gespürt hatte, der gesamten Stadt galt.


  Es fiel ihr nicht leicht, ihre magischen Fähigkeiten einzusetzen, doch nach kurzer Zeit stand sie als Geist auf dem großen Platz vor dem violetten Tempel und sah Menschen in Panik flüchten. Gestalten, die sie als gelbe Eirun erkannte, stapften aus dem Tempel und schlugen jeden nieder, der nicht schnell genug vor ihnen fliehen konnte. Gleichzeitig lösten sich die Statuen, welche die Kolonnaden um den Tempelbezirk herum schmückten, von ihren Sockeln, schüttelten den Belag ab, der sie einhüllte, und entpuppten sich ebenfalls als gelbe Eirun oder als menschliche Krieger gelber Götterfarbe. Die eben Erwachten schienen sich nicht über die ungewohnte Umgebung zu wundern oder sich zu fragen, was sie hier suchten, sondern zogen ihre Waffen und gingen auf die violetten Gläubigen los.


  Rilla löste ihre Geistergestalt auf und ließ sie beim schwarzen Tempel neu entstehen. Dort fand sie die gleiche Situation vor, nur dass diesmal weiße Eirun und Malvenon-Krieger Jagd auf Giringars Anhänger machten. Den blauen Tempel ließ sie aus und richtete ihren magischen Blick auf den grünen Tempel. Es wunderte Rilla nicht, dort Hunderte von blauen Wardan, Gestaltwandlern und Katzenkriegern zu sehen, die über die Gläubigen herfielen.


  Langsam begriff sie, was geschehen war. In allen sechs Tempeln waren die Standbilder, die eigentlich die jeweiligen Götter und große Helden darstellen sollten, als Wesen der Feindfarbe erwacht, und das galt auch für all die Statuen, die zum Ausschmücken der jeweiligen Tempelbezirke aufgestellt worden waren.


  »Ein Reigen des Todes«, flüsterte Rilla, und ihr wurde übel, als sie an die Folgen dachte.


  Die nun erwachten Krieger würden alle töten, die sie als Feinde ansahen, und später übereinander herfallen. Dabei würde Edessin Dareh in Schutt und Asche fallen und durch die Kriegsmagie der Artefaktwaffen für alle Zeiten unbewohnbar werden. Mit der Zerstörung der Heiligen Stadt aber ging der einzige Platz unter, an dem die sechs Farben Botschaften austauschen konnten, und der Kontakt zwischen den Reichen am südlichen Strom und denen nördlich von Edessin Dareh konnte dann nur noch unter großen Mühen aufrechterhalten werden. Das waren die besten Voraussetzungen für Erulim-Gayyad, sich die Dämmerlande Stück für Stück zu unterwerfen.


  Rilla schüttelte diesen Gedanken ab, denn im Augenblick war es völlig unerheblich, was in einigen Wochen und Monaten sein würde. In Edessin Dareh lebten mehr als hunderttausend Menschen, die in höchster Gefahr schwebten, von Gayyads unheimlichen Scharen niedergemetzelt zu werden.


  »Ich muss etwas unternehmen!« Rilla eilte aus dem Zimmer, stieg die Treppe hinab und steckte, als sie ihren kleinen Hafen erreichte, beide Hände ins Wasser. Sofort flossen ihr neue Kräfte zu, aber sie spürte auch die Verwirrung der Lotsen. Viele hatten bei dem magischen Schlag ihr Bewusstsein verloren, und der Rest war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Aber sie benötigte die Männer und Frauen dringender denn je.


  »Reißt euch zusammen!«, befahl sie ihnen und war nicht zum ersten Mal froh, dass kein anderes Wesen, und sei es noch so magisch ausgebildet, ihre Anweisungen an die Lotsen auffangen konnte.


  »Seid Ihr es, Herrin?«, fragte ein Junglotse.


  »Wer sollte es sonst sein?«, gab Rilla erregt zurück. »In der Stadt sind sämtliche Dämonen los. Wir müssen die Menschen schnellstens evakuieren. Nehmt alle Schiffe, die ihr finden könnt, und alle Lotsen!«


  »Wir haben nicht genug Lotsen«, wandte der junge Mann ein. »Die meisten hochrangigeren sind bewusstlos oder sogar tot. Wir müssten jeden Lotsenschüler nehmen und ihm zehn und noch mehr Schiffe anvertrauen.«


  »Dann tut das!«, antwortete Rilla harsch. »Noch etwas: Ihr werdet die Leute nicht zu den Lotsenstationen am Seeanfang und an dessen Ende bringen. Der Weg ist zu lang. Schafft die aus den goldenen Sechsteln zur Mündung des Lirian und die aus den roten Sechsteln zu der violetten Siedlung, die Sirrin am Rand der Ödlande errichtet hat. Beeilt euch! Jeder Augenblick, den ihr zögert, kostet zahllose Menschen das Leben.«


  »Sehr wohl, Herrin.«


  Rilla bekam noch mit, wie der Junglotse seine Kameraden zu sich rief und ihnen befahl, die Evakuierung zu beginnen. Sie selbst kehrte in ihr Haus zurück und setzte ihre frischen Kräfte dazu ein, ihre Dienerinnen aus ihrer Bewusstlosigkeit zu wecken.


  Die Frauen waren verwirrt und begriffen zunächst nicht, was sie von ihnen wollte. Erst als sie ihre Stimme mit Magie verstärkte, drangen ihre Worte zu ihnen durch.


  »Wir müssen die Stadt verlassen, und zwar rasch! Uns steht ein Feind gegenüber, dem wir nichts entgegenzusetzen haben. Jede von euch nimmt ein Boot oder Schiff und lädt so viele Leute hinein, wie es trägt. Das Ziel ist entweder die Einmündung des Lirian-Flusses oder die violette Siedlung im Osten. Habt ihr verstanden?«


  »Ja, Herrin.« Jene Dienerinnen, denen es bereits besserging, verschwanden als Erste.


  Rilla sah ihnen nach und verfluchte sich, weil sie keine Möglichkeit besaß, viel mehr zu bewirken, als sie bereits getan hatte. Nach kurzem Überlegen verließ auch sie ihr Haus. Obwohl sich darin Schätze befanden, die den Reichtum etlicher Länder übertrafen, nahm sie nichts mit. Alles, was an Bootsraum zur Verfügung stand, wurde für die Bewohner und die friedlichen Besucher der Stadt benötigt.


  Als sie den Innenhof mit ihrem Privathafen erreichte, waren alle Boote bis auf ihre Barke fort, und ihre Steuerfrau hielt bereits die Leine in der Hand, um sie loszumachen.


  »Geh, such dir ein anderes Boot und bring es heil über den See«, befahl Rilla.


  »Aber ich bin noch nicht dafür ausgebildet«, antwortete die junge Frau erschrocken.


  »Es sind zu viele Lotsen ausgefallen. Daher brauchen wir jeden mit der Gabe! Ich kann mein Boot selbst steuern.« Rillas Tonfall ließ keinen Widerspruch zu, und so verschwand ihre Dienerin, so rasch sie konnte. Nun löste Rilla die Leine, stellte sich an die Ruderpinne und lenkte die Barke mit der Kraft ihres Willens auf den Kanal hinaus. Dort wimmelte es so von Booten, Prähmen und Barken, dass sie die Wasserstraßen verstopften.


  »Haltet Disziplin und nehmt jeden mit, den ihr könnt, selbst wenn er eure Feindfarbe besitzt!«, rief Rilla mit magisch verstärkter Stimme.


  Gleichzeitig eilten Lotsen herbei, ordneten die Schiffe, die ihnen folgen sollten, und verließen die Stadt durch alle möglichen Seitenkanäle. Zwar dauerte es eine Weile, bis der Stau sich aufgelöst hatte, doch Rillas Anweisungen zufolge wurden in der Zwischenzeit so viele Menschen wie möglich an Bord der Schiffe genommen.


  Rilla lud ihr Boot so voll, dass die Bordwand kaum mehr als einen Fingerbreit aus dem Wasser ragte, und ihr Beispiel flößte den anderen Schiffern Mut ein. Diese ließen so viele Leute an Bord steigen, dass die kleinste Welle ihre Boote zum Sinken gebracht hätte. Doch als sie die Stadt hinter sich ließen und auf den See hinausfuhren, lag dessen Spiegel so glatt da wie ein gehobeltes Brett. Trotzdem musste es eine starke Strömung geben, denn die Flotte wurde mit hoher Geschwindigkeit nach Osten getragen und landete nach kaum mehr als zwei Stunden am Ostufer des Sees.


  »Alle steigen hier aus– bis auf die Lotsen und die Steuerleute«, rief Rilla. »Wir müssen zurück, um weitere Menschen zu retten.«


  Eine Adelige aus Marangree, die Sirrin als Anführerin der violetten Siedler eingesetzt hatte, eilte in voller Rüstung herbei und starrte Rilla aufgebracht an. »Warum bringt ihr die Leute hierher? Ist etwas mit der Heiligen Stadt?«


  »Keine Zeit für Erklärungen! Drüben regiert der Tod in allen Farben! Kümmert Ihr Euch um die Leute, die wir retten konnten. Die Lotsen am Strom wissen bereits Bescheid und bringen Lebensmittel und andere dringend gebrauchte Waren hierher.«


  Während sie der Gouverneurin antwortete, half Rilla einer Mutter mit Kind aus ihrer Barke, stieß das Schiff dann mit einer Kraft, die niemand ihr zugetraut hätte, vom Ufer ab und fuhr als Erste nach Edessin Dareh zurück. Sie konnte nur hoffen, dass ihr und den Lotsen die Zeit blieb, noch viele Menschen in Sicherheit zu bringen, sonst würde der Blutzoll in Edessin Dareh furchtbar sein.


  
    [home]
  


  
    Zwanzigstes Kapitel


    Eine schlimme Nachricht

  


  Es war, als hätte Khaton geahnt, dass seine Hilfe benötigt wurde, denn er erschien nicht lange nach der Öffnung der riesigen Glasfalle im Wald von Gimloth. Die meisten Geretteten verhielten sich friedlich, und jene, die es nicht taten, sperrte Khaton ungerührt in eine seiner Glasfallen, die er streng nach Farben sortierte. Das hatte er auch bei den Leuten der roten Seite vor, denn es war unmöglich, diese ohne großes Aufsehen bis an den Strom zu bringen.


  Anrah protestierte jedoch vehement. »Was soll das? Wir haben mitgeholfen, zum Tor zu kommen, und Rhondh und Rogon nach Kräften unterstützt. Wir lassen uns nicht noch einmal in so ein Ding sperren!«


  »Hab dich nicht so. Wichtig ist doch nur, dass du und deine Leute dorthin geschafft werden, wo ihr hingehört«, antwortete Khaton ungerührt und nahm seine für Schwarze gedachte Glasfalle zur Hand, weil eben ein junger Adept mit einem kleinen schwarzen Kampfmonster wie aus dem Nichts erschien.


  »Soll sich Tharon um die Schwarzen kümmern, dann hat er wenigstens etwas zu tun«, sagte er lachend, als er die beiden in der Glasfalle verstaut hatte.


  »Tharon hat derzeit genug zu tun«, klang da Rogons Stimme auf. »Die rote Seite brennt, und Ihr, Herr Evari, sitzt hier so gemütlich vor der Glasfalle, als wäre sie ein See, in dem Ihr angeln wollt. Wenn Ihr uns nicht bald eine Möglichkeit verschafft, über den Strom zu kommen, brechen wir auf eigene Faust auf.«


  Khaton musterte ihn mit einem spöttischen Blick. »Das wäre ein Spaß für die grünen Reiche, die auf diesem Weg liegen. Da die meisten Leute dort von Erulim aufgehetzt wurden, kämt ihr keine fünfzig Meilen weit. Also gedulde dich, bis Rhondh oder ich in der Lage sind, euch zum Strom zu bringen.«


  »Ich habe keine Lust mehr, in diesem verdammten Wald zu bleiben– und Tirah ebenso wenig«, fuhr Rogon auf.


  »Die grüne Magie reizt dich wohl, was. Aber du hältst das schon aus«, antwortete Khaton ungerührt.


  »Das mag sein, aber ich und meine Leute werden es nicht ewig aushalten«, erklärte Anrah eisig.


  »Das stimmt«, gab Khaton zu. »Es wäre wirklich besser, euch nach draußen zu schaffen. Aber ich sehe keinen Sinn darin, ein paar hundert Blaue durch die Lande ziehen zu lassen. Du kannst meinetwegen im Freien bleiben, aber deine Leute gehören in eine Glasfalle. Die kannst du selbst mitnehmen und drüben öffnen. Ich werde dich zusammen mit Rogon und Tirah an den Strom versetzen. Das fällt mir leichter, als wenn ich auch deinen ganzen Trupp versetzen müsste, denn ich brauche meine Kraft für andere Probleme. Da es drüben auf der roten Seite brennt, wird es nicht mehr lange dauern, bis auch hier die Flammen hellauf lodern.«


  Khatons Appell verfing, denn nachdem Anrah kurz nachgedacht hatte, nickte sie. »Also gut, machen wir es so. Du wirst allerdings auch Rehabb und Morekk in die gleiche Glasfalle stecken müssen. Zu den anderen Schwarzen, die du bereits eingesperrt hast, gehen sie nicht, denn unter denen sind zu viele Leute, die sie nicht gerade als Freunde bezeichnen.«


  »Wenigstens eine zeigt hier Verstand«, erklärte Khaton mit einem Seitenblick auf Rogon. Dann aber winkte er ab. »Richtet euch darauf ein, dass ich euch morgen wegbringe. Dafür aber müssen wir an den Rand von Gimloth. Vom Zentrum eines Eirun-Waldes aus würde mich ein Versetzungszauber zu viel Kraft kosten.«


  »Wie weit müssen wir durch diesen verdammten Wald laufen, um endlich im Freien zu sein?«, fragte Rogon.


  »Hundertzwanzig Meilen, wenn du ein Pfeil wärst, der von einem Bogen abgeschossen wird. So werden es wohl gut hundertvierzig sein. Aber ihr seid ja alle gut zu Fuß.« Khaton lachte und verscheuchte die Umstehenden, weil sich bei der Glasfalle erneut etwas tat.


  
    *
  


  Am nächsten Morgen übergab Khaton Rhondh seine Fangglasfallen und nahm eine andere, in die er Anrahs Begleitung sowie die beiden Schwarzlandadepten Morekk und Rehabb einziehen ließ. Danach überreichte er Anrah die Glasfalle mit einer spöttischen Verbeugung.


  »Der magische Schlüssel der Falle ist das Wort ›öffne‹ in Weiß oder Blau. Wenn du mir nicht traust, kannst du es hier ausprobieren.«


  Anrah wog die Glasfalle in der Hand und steckte sie dann weg. »Ich vertraue dir, weißer Magier. Solltest du mich betrogen haben, werde ich dich finden, und wenn ich dir bis in Meandirs Land folgen muss.«


  »In dem Fall würde ich mich eher in Tenelins Land verstecken, denn dort kannst du nicht hinein«, antwortete der Evari lachend und winkte Rogon und Tirah zu sich.


  »Auch wenn ich mich in einem Eirun-Wald schlecht versetzen kann, so vermag ich doch einen Beschleunigungszauber zu sprechen. Also kommt mit mir. Ich will bald zurückkehren, denn ich darf Rhondh nicht zu lange allein lassen. Wer weiß, was sich in den Tiefen der Glasfalle noch alles verbirgt.«


  Noch während er sprach, spürten Tirah, Anrah und Rogon, wie eine Magiewolke sich um sie schloss, und rannten los.


  »He, Halt«, rief Khaton ihnen nach, doch es war zu spät. Mit einer bedauernden Geste wandte er sich an Königin Leliandil, die noch immer nicht so recht zu begreifen schien, was ihr Waldreich heimgesucht hatte.


  »Es tut mir leid, aber Ihr werdet Rogon Euren Dank ein andermal aussprechen müssen. Ich glaube nämlich nicht, dass ich ihn noch einmal zum Halten bringe, bevor er den Rand des Waldes erreicht hat.«


  »Ich danke Euch, Khaton, ebenso wie Herrn Rhondh. Doch am meisten wundert mich, dass ein Blauer sich die Mühe gemacht hat, uns zu retten.« Die Gimloth-Königin warf einen Blick in die Richtung, in die Rogon verschwunden war. Es tat ihr leid, dass sie die Blauen und damit auch Rogon während der letzten Tage gemieden hatte. Nun verließ ihr Retter ihren Wald, ohne ein Wort des Dankes zu erhalten.


  »Können Muri und ich nicht mit Rogon mit?«, fragte die kleine Dinela.


  Khaton verdrehte die Augen. »Nein, das ist unmöglich. Rogon und Tirah gehören auf die andere Seite des Großen Stromes, du und ich aber auf diese.«


  »Das ist aber schade«, flüsterte das Mädchen und wischte sich eine Träne aus den Augen.


  »Also gut, bis zum Rand von Gimloth kannst du mitkommen«, sagte Khaton seufzend und weitete seinen Beschleunigungszauber auf das Eirun-Pferdchen aus. Er selbst musste wie Tirah, Anrah und Rogon auf eigenen Füßen laufen, aber dies geschah mit einer Geschwindigkeit, die selbst ein galoppierendes Pferd beschämt hätte.


  Es dauerte ein wenig, bis Khaton die anderen eingeholt hatte. Unwillkürlich prüfte er Rogons Zustand, um festzustellen, wie stark der junge Wardan von dem umgebenden Grün beeinträchtigt worden war, und stellte mit leisem Grauen fest, dass dieser sogar grüne Magie aus seiner Umgebung aufnahm und über Weiß nach Blau umfärbte. So etwas beherrschten seines Wissens nicht einmal die höchsten Magier in den Götterlanden ohne aufwendige, höchst komplizierte Apparaturen. Dabei handelte Rogon rein instinktiv.


  Eines war Khaton klar: Wenn es Erulim-Gayyad gelungen wäre, diesen Mann als Erster zu finden und für sich zu gewinnen, hätte nichts den endgültigen Sieg des Zweifarbigen aufhalten können.


  »Worüber denkst du nach, großer Magier?«, fragte Rogon, der gespürt hatte, wie Khaton ihn magisch abtastete.


  »Wenn du es genau wissen willst, über dich, du Lümmel! Was ist das für eine Art, der Marandhil-Königin Ilviran das Geschenk, das sie dir geben will, vor die Füße zu werfen und hier aus Gimloth zu verschwinden, ohne Königin Leliandil die Gelegenheit zu geben, sich bei dir zu bedanken?«


  »Rogon ist zum Teil Kharimdh, und diese nennt man nicht umsonst Steinköpfe«, warf Tirah lachend ein.


  »Dabei dachte ich, Wardan wären höfliche Leute«, fuhr Khaton fort.


  »Das ist Rogon auch– wenigstens gelegentlich. Aber du solltest nicht vergessen, dass er noch nicht oft auf dieser Seite war und daher den Leuten hier nicht besonders traut«, gab Tirah zurück.


  »Dabei hat er ebenso Spitzohr- wie Steinkopf-Ahnen«, antwortete der Evari verwundert, denn das war eine Mischung, die so selten vorkam wie ein Flecken schwarzer Magie in Meandirs Palast.


  »Spitzohrahnen? Wirklich?« Tirah tat überrascht, obwohl Rogons Silberaugen darauf hindeuteten.


  Für Anrah war diese Auskunft jedoch ein Schock, und sie wich im ersten Augenblick vor Rogon zurück.


  Als Khaton dies bemerkte, musste er lachen. »Keine Sorge! Rogon verwandelt sich nur dann in ein echtes grünes Spitzohr, wenn alle sechs Vollmonde am Himmel stehen.«


  »Solche Scherze mag ich gar nicht«, stieß Rogon hervor. »Sie erinnern mich zu sehr an unseren Feind.«


  »Verzeih! Mit dem wollte ich dich wirklich nicht vergleichen.« Einen Augenblick lang wirkte Khaton geknickt, dann aber lachte er wieder. »Wir werden ihn fangen und bestrafen, damit die Welt wieder friedlicher wird.«


  »Hoffentlich«, antwortete Rogon kurz angebunden und wurde noch schneller. Da er Magie an Tirah abgab, konnte diese mit seinem Tempo mithalten. Anrah hingegen schnaufte immer stärker, wollte aber nicht aufgeben und biss die Zähne zusammen. Um es ihr leichter zu machen, verstärkte Khaton seinen Zauber, und sie holte Rogon und Tirah bald ein.


  Dinela trabte auf Muri neben den vieren her und lachte fröhlich, weil sie die Ödnis in der Glasfalle hinter sich gelassen hatte und sich in einem Eirun-Wald befand.


  
    *
  


  Da Khaton Rhondh nicht zu lange mit der Glasfalle allein lassen wollte, versetzte er die ganze Gruppe, kaum dass sie den Saum von Gimloth hinter sich gelassen hatten, in mehreren Etappen in die Nähe der Lotsenstation am nördlichen Ausgang des Sees.


  »Die letzte halbe Meile werdet ihr wohl auch ohne mich schaffen«, sagte er noch und verschwand. In seiner Eile vergaß er Dinela, die sich sichtlich freute, länger bei ihren Rettern bleiben zu können.


  Rogon hingegen betrachtete die kleine Eirun mit Sorge, denn sie erschien ihm zu harmlos für eine Welt, in der Verrat und das Schwert herrschten. Als Tirah seine Gefühle spürte, legte sie ihm die Hand auf die Schulter.


  »Unterschätze Dinela nicht. Sie ist eine Eirun und kein Menschenkind. Außerdem hat sie in der Glasfalle gelernt, sich gegen andere zu behaupten.«


  »Das mag stimmen. Aber nun sollten wir zur Lotsenstation gehen. Ich will so rasch wie möglich nach Edessin Dareh und von dort auf die rote Seite.«


  »Willst du den Wardan gegen die Tawaler beistehen? Auch damit kannst du unsere Probleme nicht aus der Welt schaffen. Wir sollten besser nachsehen, wie es im Süden steht. Wenn die Tawaler an allen möglichen Orten gegen Blaue vorgehen, werden sie auch unsere Siedlungen nicht in Ruhe lassen.«


  Rogon drehte sich mit steinerner Miene zu Tirah um. »Wenn Schwarze unsere Siedler im Süden bedrohen oder gar das zerstören, was diese aufgebaut haben, werden sie es bereuen.«


  »Das werden sie«, bestätigte Tirah und wies auf die Lotsenstation. »Das ist seltsam! Dort ist es viel zu still.«


  Jetzt bemerkte Rogon es auch. Obwohl die Schiffe teilweise dreireihig am Anlegesteg vertäut lagen, waren weder laute Stimmen noch Lachen zu hören. Auch sah er keinen einzigen Lotsen. Dafür saßen Schiffer und Reisende auf ihren Booten und starrten nach Süden, als erwarteten sie von dort Gefahr für Leib und Leben.


  Rogon legte die restlichen Schritte zur Station zurück und trat auf das Gebäude zu, in dem sich die Lotsen sonst aufhielten.


  »Da ist niemand«, rief ihm einer der Schiffer zu. »Die Lotsen sind alle weg. Es sollen viele tot sein, und in Edessin Dareh geht es drunter und drüber.« Dann bemerkte er, dass Tirah, Rogon und Anrah von der roten Seite stammten, und fluchte.


  »Das ist doch Gesindel von drüben! Die sollen auch die Heilige Stadt angegriffen haben. Kommt Freunde, denen werden wir es zeigen!«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Tirah leise. »Soll Anrah ihre Leute aus der Glasfalle holen, damit wir diese Kerle niederkämpfen können, oder springen wir ins Wasser und versuchen über den Strom zu schwimmen, auch auf die Gefahr hin, von der Strömung in den See gezogen zu werden?«


  Da der See nur mit Hilfe von Lotsen überquert werden konnte und jene umkamen, die es auf eigene Faust versuchten, war dies keine Lösung. Allerdings wollte Rogon sich auch nicht mit mehr als zweihundert Schiffern aus den westlichen Reichen herumschlagen.


  Bevor die Lage eskalierte, lenkte Dinela ihre Muri vor Rogon und Tirah und hob die Hand.


  »Zurück! Das sind meine Freunde«, herrschte sie die weißen, gelben und grünen Menschen an.


  Die Schiffer und ihre Passagiere wichen zurück und legten ihre Waffen weg. Kaum einer von ihnen hatte je eine Eirun gesehen. Dinela war zwar nur ein Kind, dennoch spürte jeder die Kraft, die von ihr ausging.


  »Verzeiht uns, Herrin! Es war nicht böse gemeint. Wir dachten nur, diese beiden hätten etwas mit dem Angriff auf Edessin Dareh zu tun«, stotterte der Mann, der die anderen aufgefordert hatte, auf Tirah, Anrah und Rogon loszugehen.


  »Was ist in Edessin Dareh geschehen?«, fragte Rogon.


  Der Schiffer zuckte hilflos mit den Achseln. »Genau wissen wir es nicht. Es heißt, ein Heer von drüben hätte die Stadt angegriffen.«


  »Unmöglich! Kein Heer kann den See ohne die Hilfe der Lotsen überwinden.« Rogon wollte es nicht glauben, doch einige Goisen bekräftigten die Aussage des Mannes.


  »Ich bin gestern Nachmittag aus dem Norden gekommen und wollte weiter nach Edessin Dareh«, berichtete einer. »Da herrschte hier helle Aufregung. Die meisten Lotsen waren schon weg, und der Rest ist mit ein paar nur halb beladenen Schiffen in die Heilige Stadt gefahren. Ich wurde zurückgewiesen, weil mein Schiff zu voll ist. Es hieß, sie wollten Edessin Dareh evakuieren. Aber bis jetzt ist keiner zurückgekommen.«


  »Das ist wirklich seltsam.« Rogon blickte nach Süden und kniff die Augen zusammen. Obwohl Edessin Dareh von dieser Stelle etwa hundert Meilen entfernt lag, glaubte er dort starke Magiefelder in allen sechs Farben zu erkennen.


  »Wir müssen zusehen, dass wir zuverlässigere Nachricht erhalten«, meinte er zu Tirah.


  »Und wie?«


  »Wir brauchen ein Boot, wenn wir nicht auf die andere Seite des Stromes schwimmen wollen«, fuhr Rogon fort.


  »Und was machen wir mit Dinela und ihrem Pferdchen? Wir können sie nicht mitnehmen.«


  »Wir können sie aber auch nicht allein zurücklassen«, antwortete Rogon, der im Augenblick bereit war, jeden auf der roten Seite zu verprügeln, der das Eirun-Mädchen auch nur schief ansah.


  Noch während sie redeten, tauchte Khaton zwischen ihnen auf. »Beinahe hätte ich die Kleine vergessen«, rief er und verschwand mit Dinela und Muri.


  »Khaton, bleib«, rief Rogon, doch es war zu spät. »Verdammt!«, fluchte er. »Muss dieser elende Evari es immer so eilig haben?«


  »Auf jeden Fall hat er uns die Sorge um Dinela abgenommen«, meinte Tirah und blickte nach Osten. Das andere Ufer lag mehrere Meilen entfernt, und es waren nur ein paar Flussschiffe zu sehen, die auf die östliche Lotsenstation zuhielten.


  »Ich bezweifle, dass die Leute dort mehr wissen als die hier«, setzte sie für sich hinzu.


  Rogon achtete nicht darauf, sondern wandte sich an die Schiffer. »Kann uns jemand ein Boot leihen? Ich will wissen, ob es drüben genauso aussieht wie hier.«


  »Leihen wird kaum gehen«, sagte einer der Goisen, »denn von drüben kriegen wir das Boot nicht mehr zurück. Aber du kannst eines meiner Beiboote kaufen. Wenn du genug Geld hast, heißt das.«


  »Und wie viel soll es kosten?«, fragte Rogon.


  Der Goise überlegte. »Du kannst mein ältestes Beiboot haben. Ich gebe es dir für dreißig Silberfirin!«


  »Dafür bekomme ich ein neues«, fuhr Rogon auf.


  »Das mag sein, aber nicht hier. Entweder du zahlst– oder du schwimmst.«


  Aus Erfahrung wusste Rogon, dass es sinnlos war, mit Goisen zu feilschen. Wenn es noch Steinköpfe in den Dämmerlanden gab, so war es dieses Volk. Zähneknirschend holte er dreißig Silberfirin aus der Tasche und reichte sie dem Mann.


  »Hier. Und nun gib uns das Boot.«


  Der Goise musterte jede Münze und schnaubte sichtlich enttäuscht, weil jede einzelne die Prägung von Edessin Dareh trug. Er hatte gehofft, es wäre Geld von der anderen Seite, denn dann hätte er zusätzlich ein Drittel als Wechselgebühr verlangen können. Auf seinen Befehl hin ließen seine Matrosen ein kleines Boot zu Wasser. Es war wirklich alt, und zu normalen Zeiten hätte Rogon keine zehn Silberfirin dafür bezahlt. Er brauchte es jedoch, um auf die andere Seite des Stromes zu kommen. Daher stieg er ins Boot, half Anrah hinein und wies zum Heck.


  »Du wirst das Steuer führen. Tirah und ich rudern.«


  »Ich kann auch rudern«, bot Anrah an, doch Rogon schüttelte den Kopf.


  »Es ist besser so, wie ich es sage.«


  Er nahm geistigen Kontakt zu seiner Gefährtin auf und vernahm ihr leises Lachen in seinem Kopf. »Anrah dürfte das, was uns beide verbindet, nicht begreifen. Willst du jetzt vor mir oder hinter mir sitzen?«


  »Am besten vor dir. Ich kann nicht sehen, wie du dich beim Rudern abschindest.« Rogon erntete dafür einen scherzhaften Klaps.


  Dann setzten sich beide auf die Ruderbänke und stießen das Boot von der Flussbarke der Goisen ab. Einen Augenblick lang wurden sie von der Strömung erfasst und trieben auf den See zu. Dann aber zogen sie die Ruder kraftvoll durch und erregten Anrahs Bewunderung.


  »Ihr seid wohl schon oft zusammen gerudert?«, fragte sie.


  »Gelegentlich«, antwortete Tirah, da sie nicht zugeben wollte, dass ihre und Rogons Gedanken so eng verwoben waren, dass ihre Schläge vollkommen aufeinander abgestimmt wirkten.


  »Kannst du das Steuer ein wenig nach Norden richten. So kommen wir doch etwas zu nahe an den See heran«, forderte Rogon die blaue Dame auf.


  Anrah gehorchte und starrte sehnsüchtig auf das rote Ufer, das langsam näher kam. Für sie war es eine Heimkehr, und sie spürte, wie ihr vor Erleichterung die Tränen kamen.


  
    *
  


  Jenseits des Stromes sah es so ähnlich aus wie auf der goldenen Seite. Dutzende Schiffe lagen am Steg, doch kein einziger Lotse war zu sehen. Als Rogons Boot näher kam, nahmen einige Schiffer ihre Waffen zur Hand. Ihr Misstrauen erlosch jedoch, als sie erkannten, dass es sich um Leute der eigenen Seite handelte.


  »Wer seid ihr denn?«, fragte ein Flussmäuler, der wieder die Erlaubnis bekommen hatte, nach Edessin Dareh zu fahren.


  Ein andhirischer Schiffer, der mit seinem Prahm am äußersten Ende des Steges lag, rieb sich verwundert die Augen. »Wenn das nicht Prinz Rogon ist, sollen mich die Fische fressen.«


  »Das werden sie bleiben lassen, Telar«, rief Rogon ihm zu. »Hilf uns lieber, das Boot zu vertäuen. Die Flussmaulratte soll ihr Schwert wegstecken, sonst wickele ich es ihr um den Hals.«


  Der Flussmaulschiffer fluchte zwar, schob sein Schwert aber in die Scheide. Für ihn war Rogon von Andhir kein unbekannter Name, denn es hieß, dieser hätte Lakkal, den stärksten Mann von Flussmaul, mit einem einzigen Faustschlag zu Boden gestreckt. Außerdem sollte er gut Freund mit dem schwarzen Evari sein, und dieser übte offiziell noch immer die Oberherrschaft über die ehemalige Piratenstadt aus.


  Der Andhirer Telar fing die Leine auf, die Rogon ihm zuwarf, und half den dreien an Bord.


  »Was weiß man aus Edessin Dareh?«, fragte Rogon den Schiffer.


  »Nur, dass ein Heer von drüben über die Stadt hergefallen ist und viele Leute niedergemetzelt hat.«


  »Weißt du etwas von Hannez, Marfa und meiner Schwester?«, fragte Rogon weiter.


  Telar schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht mehr in die Stadt gekommen, denn die Lotsen haben zuletzt nur noch halbleere Schiffe mitgenommen. Es hieß aber, dass sie so viele Bewohner evakuieren wollten, wie ihnen möglich wäre.«


  »Aber wohin? Weder hier noch drüben bei der Lotsenstation auf der anderen Seite ist ein Boot mit Flüchtlingen angekommen.« Rogons Verzweiflung wuchs, und er starrte angespannt auf den See.


  Da trat Tirah an seine Seite. »Tu es nicht. Noch nie hat jemand den See ohne die Erlaubnis der Lotsen überquert.«


  »Um Ilynas willen, Ihr wollt doch nicht etwa mit Eurem Kahn den See befahren? Das bekäme Euch gar nicht gut«, rief Telar entsetzt.


  Rogon ballte verzweifelt die Fäuste. »Es sind meine Schwester und meine Großeltern. Ich muss etwas für sie tun!«


  »Das wirst du auch, aber was du vorhast, ist Selbstmord. Niemand kann den Heiligen See ohne einen Lotsen überqueren«, herrschte Tirah ihn an. »Was die Flüchtlinge betrifft, so hat man sie gewiss nicht hierhergebracht, wo es wegen der Ödlande keinen Platz für sie gibt, sondern zu dem Gebiet, das Sirrin am Ostufer entgiftet hat.«


  »Dann sollten wir dorthin aufbrechen.«


  »Durch die Ödlande, Herr? Das überlebt Ihr genauso wenig.«


  Telar versuchte, Rogon dieses Vorhaben auszureden, doch dieser wusste aus Erfahrung, dass ihm die Magie der Ödlande nicht schadete. Tirah konnte er ebenfalls schützen, aber das galt nicht für Anrah.


  »Ihr werdet hier auf uns warten müssen«, sagte er zu dieser.


  Die blaue Dame schüttelte den Kopf. »Ich bin eine gute Abschirmerin und besitze zudem ein Schutzartefakt, das auch euch beide umschließen kann.«


  »Das ist nicht nötig«, erklärte Rogon. »Wir brauchen nur genug Vorräte und vor allem Wasser. Der Weg ist lang und nicht ungefährlich– und wir dürfen nicht säumen.«


  »Ich besorge das Essen«, erklärte Tirah und verschwand in der Herberge. Die Preise, die der Wirt verlangte, waren so unverschämt, dass sie ihm den Schinken und das Brot ab liebsten ins Maul gestopft hätte. Zähneknirschend zahlte sie die verlangte Summe, teilte die Sachen auf zwei Beutel auf und verließ damit die eher ungastliche Stätte.


  Rogon hatte unterdessen mit mehreren Schiffern gesprochen, aber nichts Neues erfahren. Den Männern blieb nichts anderes übrig, als hier zu warten. Wohl war ihnen dabei nicht, denn seit Jahrhunderten hatten die Lotsen Schiffe über den See gebracht. Jetzt zu erleben, dass dies nicht mehr möglich war, erschreckte sie.


  Auch Rogon war in großer Sorge. Daher drängte er zum Aufbruch und übernahm die Spitze. Da ihnen diesmal kein Beschleunigungszauber eines Evari half, konnten sie nur hoffen, die etwa hundertfünfzig Meilen in drei Tagen zu schaffen.


  
    [home]
  


  
    Einundzwanzigstes Kapitel


    Chaos am Strom

  


  Am Rand der Aschewüste war es Laisa und Yahyeh inzwischen gelungen, alle Befreiten transportfähig zu machen. Um den Aufwand zu verringern, verfrachtete die Evari alle Leute bis auf Laisa und deren Begleiter in eine Glasfalle und steckte diese ein. Dann sah sie Laisa auffordernd an.


  »Ich würde uns am liebsten gleich zu deinem Schiff versetzen, doch die Ausstrahlung der Aschewüste bereitet mir Schwierigkeiten. Daher werden wir zuerst einen Tagesmarsch zurücklegen und uns dann versetzen. Während du diese Leute hier nach Edessin Dareh bringst, werde ich durch die schwarzen Reiche streifen und zusehen, ob ich noch weitere Blaue retten kann.«


  »Mir passt es nicht, dieses Land unverrichteter Dinge verlassen zu müssen«, fauchte Laisa. »Ich hatte so sehr gehofft, Gayyads Spur aufnehmen zu können.«


  Yahyeh legte ihr mit einem bitteren Lächeln den Arm um die Schultern. »Irgendwann wirst du die Fährte dieses Schuftes finden und ihn zur Strecke bringen. Bis dahin müssen wir alles tun, damit er die Dämmerlande nicht ins Verderben stürzen kann.«


  »Es sollte besser bald als später sein.« Laisas Laune war schlecht, denn ihr setzte die Ausstrahlung der Aschewüste zu, obwohl sie die schwarzmagische Farbe besser vertrug als die meisten weißen Menschen und Eirun.


  Reolan ging es weitaus schlechter als ihr, doch er biss die Zähne zusammen und war schließlich froh, als das Gefangenenlager hinter ihnen zurückblieb. Vor ihrem Aufbruch hatten sie alles darin zerstört, was ihre Feinde noch hätten brauchen können. Zudem hatte Yahyeh die Tür mit einem Artefakt verschlossen, so dass niemand außer einem Hochmagier mehr in diese Höhlen eindringen konnte.


  Obwohl der Weg ins Tal beschwerlich war, drängte Laisa vorwärts. Sie hatte das Gefühl, längst an einem anderen Ort sein zu müssen. Als N’ghar sie zu bremsen versuchte, berührte er ihren Arm und nahm das gleiche Drängen wahr.


  »Wir sollten uns beeilen! Irgendetwas geht vor, und es dürfte nichts Gutes sein«, sagte er zu Yahyeh.


  Diese sah ihn an, dann Laisa und horchte in sich hinein. Die Eindrücke waren vielfältig und nicht immer gut, doch einen besonderen Grund für die Eile der beiden Katzenmenschen entdeckte sie nicht. »Entweder seid ihr magisch empfindsamer als ich– oder einfach nur nervös«, meinte sie, wurde aber trotzdem schneller.


  Da Ysobel sich schwertat mitzuhalten, legte Yahyeh einen leichten Beschleunigungszauber über sie. So kamen sie rasch vorwärts und erreichten bereits gegen Mittag die Stelle, von der aus die Evari sich versetzen wollte.


  »Wenn euer Schnellruderer noch bei Zemmlirlion vor Anker liegt, könnt ihr heute noch losfahren«, sagte sie und warf Versetzungsmagie über sie. Augenblicke später materialisierte die Gruppe sich am Rande von Zemmlirlion.


  »Den Rest schafft ihr sicher allein. Ich muss weiter, um diese Lande nach blauen Flüchtlingen zu durchkämmen.« Die Evari gab Laisa die Glasfalle mit den Befreiten, nahm sich aber nicht die Zeit, sich von ihr und den anderen zu verabschieden, sondern verschwand mit einem weiteren Versetzungszauber.


  Laisa schnaufte kurz durch. »Wenn unser Schiff nicht mehr da ist, verspeise ich den Kapitän zum Frühstück«, drohte sie und ging los.


  »Den ganzen Kapitän auf einmal?«, fragte Rongi verblüfft.


  »Nicht ganz. Ein bisschen was lasse ich dir übrig«, antwortete Laisa und lachte, als sie das angewiderte Gesicht des Katlings sah.


  »Ich mag aber keine Menschen essen«, maulte er.


  »Ich auch nicht. Sie schmecken nämlich nicht besonders.« Der kleine Zwischenfall hatte Laisa ihre Ruhe wiedergegeben. Rongi hingegen sah sie an, als überlege er, ob Laisa wirklich schon Menschen verspeist habe.


  Unterdessen erreichten sie die Stadt und wollten zum Hafen hinuntergehen. Da trat ein junger Mann in einer Priesterrobe aus einem Haus, starrte sie an und verzog angewidert sein Gesicht. Reolan hatte seinen schützenden Lotsenmantel bei ihrer Gefangennahme verloren, als Stelions Leute diesen mit allem anderen Gepäck in die Kluft geworfen hatten, doch er trug einen weiten Umhang und ein blaues Abschirmartefakt, das Yahyeh ihm schnell gefertigt hatte. Auf ein solches hatte Laisa jedoch verzichtet. Da der Priester leicht magisch begabt war, spürte er zwar ihre Farbe, hielt sie aber wegen ihrer Katzenmenschengestalt für eine Anhängerin Ilynas.


  »Da ist schon wieder blaues Gesindel! Was hat das hier verloren?«, schrie er und bückte sich nach einem Stein.


  »Zum Meandir mit den Blauen«, plärrte ein Passant.


  Andere stimmten in die Beschimpfungen ein, und bevor sie sich versahen, waren Laisa und die anderen von einem schwarzen Mob eingekreist.


  »He, was soll das?«, rief N’ghar, als ihn einer der Kerle packen wollte.


  »Blaue Miezekatzen haben hier nichts verloren! Denen schneiden wir nämlich die Schwänze ab«, höhnte der Mann. Im nächsten Augenblick hing er in Laisas Krallen und sah ihre Fangzähne direkt vor seinem Gesicht.


  »Du könntest mir zu Mittag ganz gut schmecken. Aber erst wenn du gewaschen bist.« Noch während Laisa es sagte, schleuderte sie den Kerl mit aller Kraft über die Menge hinweg in den Fluss. Dann fuhr sie sämtliche Krallen aus und funkelte die Umstehenden wütend an.


  »Hat noch jemand Lust auf ein Bad? Meine Freunde könnten nämlich auch einen Happen vertragen.«


  Der Kraftakt ernüchterte die Menge, und der Priester, der die Leute aufgehetzt hatte, verschwand schnell im nächsten Haus. Andere erinnerten sich daran, dass die Ehefrauen ihnen aufgetragen hatten, pünktlich zum Mittagessen zu Hause zu sein, und der Rest hatte etwas Wichtiges zu erledigen. Daher standen Laisa und ihre Begleiter innerhalb weniger Sekunden allein auf der Straße.


  »Was soll das?«, rief Rongi enttäuscht. »Ich hatte ja noch gar nicht angefangen.«


  »Ich glaube, die haben auch so genug.« N’ghar klopfte ihm lachend auf die Schulter und ging dann weiter zum Hafen.


  Auf ihrem Weg dorthin trafen sie auf eine Patrouille der Stadtwache. Die Männer beäugten sie misstrauisch, dann stellte einer die Frage: »Es soll weiter oben Aufruhr gegeben haben?«


  Laisa drehte sich um und wies auf die leere Straße. »Also, wir haben nichts bemerkt. Du etwa, N’ghar?«


  Ihr Gefährte schüttelte den Kopf. »Nicht das Geringste.«


  Zemmlir mochte klein und abgelegen sein, doch von dem Katzenmenschen N’ghar, der kühn genug gewesen war, über den Strom zu gehen und auf der anderen Seite Heldentaten zu vollbringen, hatten die Büttel hier bereits gehört. Daher deutete der Anführer eine Verbeugung an.


  »Ihr seid gewiss der ruhmreiche N’ghar, der mehrere Prinzen, darunter auch einen aus einem schwarzen Reich, befreit hat, die jenseits des Stromes gefangen waren.«


  »Der bin ich«, gab N’ghar zu.


  Laisa hingegen vermochte der Mann nicht einzuschätzen und hielt sie für ebenso blau wie N’ghar und Rongi. Es kränkte sie ein wenig, missachtet zu werden, und sie öffnete ihren Rachen zu jenem Grinsen, das jedem Menschen, der es sah, eine Gänsehaut auf den Rücken trieb.


  »Bevor wir dieses Land verlassen, wollen wir noch eine Warnung aussprechen. Ihr dürft sie ruhig weitertragen, auch in die Nachbarreiche. Jeder schwarze Tawaler, der sich an den Verbrechen gegen die blaue Wardan-Minderheit beteiligt hat, sollte damit rechnen, dass Ilynas Katzenmenschen ihn dafür zur Rechenschaft ziehen. Wachen an den Grenzen und vor den Stadttoren scheren uns dabei wenig. Und sollte noch einmal ein schwarzer Wicht damit drohen, mir den Schwanz abzuschneiden, reiße ich ihn in Streifen und esse diese roh.«


  Bei dieser Drohung blieb den Bütteln die Luft weg. Doch da war Laisa schon an ihnen vorbei und betrat das Hafengelände. Ihr Schiff war jedoch nicht mehr da. Als sie schnupperte, bekam sie seinen Geruch in die Nase. Sie folgte der Spur und fand den Schnellruderer eine gute Meile flussabwärts mehrere Schritte vom Ufer entfernt verankert.


  »Ilyna sei Dank! Ihr seid alle heil zurück«, rief der Kapitän, als er Laisa erkannte.


  Sie sprang mit einem Satz an Bord und baute sich vor ihm auf. »Was ist denn hier los? Warum hast du nicht im Hafen auf uns gewartet?«


  Der Kapitän schrumpfte unter ihren Worten. »Der Hafenmeister hat uns aus dem Hafen gewiesen. Es war aber auch schlimm. Wir wurden von den Leuten angepöbelt und mit Steinen und Dreck beworfen. Also sind wir hierhergerudert. Da wir nicht am Ufer liegen, können die Zemmlirer nichts machen. Wir Lanarer haben schließlich das Recht, alle Flüsse der roten Seite zu befahren. Deswegen habe ich gedroht, es in Edessin Dareh zur Sprache zu bringen, wenn sie uns von hier vertreiben wollen.«


  »Das hast du richtig gemacht«, antwortete Laisa mit einem bitterbösen Blick in Richtung Zemmlirlion. Es juckte ihr in den Fingern, dorthin zurückzukehren und dem Hafenmeister beizubringen, dass man sich eine weiße Katzenfrau nicht zum Feind machen sollte.


  N’ghar fühlte ihre Wut und lachte. »Ich glaube, die Leute dort werden nach dem Auftritt, den du ihnen geliefert hast, auch so schlecht genug schlafen. Dafür brauchst du nicht noch den Hafenmeister in seinem Hafen ersäufen.«


  »Verdient hätte er es«, fauchte Laisa.


  Sie beruhigte sich aber wieder und klopfte dem Kapitän auf die Schulter. »Wir holen nur noch die anderen an Bord, dann können wir losfahren. Was Zemmlir betrifft, werde ich mir diesen Namen ebenso merken wie den der Reiche, die die Wardan vertrieben haben. Irgendwann werde ich ihnen allesamt die Rechnung präsentieren, das schwöre ich euch.«


  
    *
  


  Laisas Drohung war im Augenblick nicht mehr als ein Ausdruck hilfloser Wut. Von Yahyeh wusste sie, dass der schwarze Mob, der über die Blauen hergefallen war, keiner magischen Beeinflussung unterlegen war. Damit aber reihte sie diese Leute auf ihrer Skala noch unter den Flussmäulern ein. Die waren zwar üble Piraten gewesen, aber von Gayyad und dessen Helfern beherrscht worden.


  Zum Glück ereignete sich bis zum Großen Strom nichts, das Laisas Zorn erneut hätte entflammen können. Als sie das kleine blaue Fürstentum Omladh erreichten, das sich am Südufer des Kleinen Stromes bis zu den Schlangensümpfen erstreckte, entdeckte sie, dass sich auch dort unzählige Flüchtlinge eingefunden hatten. Von einigen hörte sie, dass sie zwar nicht direkt bedroht worden wären, es aber doch vorgezogen hätten, ihre schwarzen Heimatländer zu verlassen.


  Da Ilainahs Gruppe an dieser Stelle Verwandte und Bekannte finden würde, die ihnen weiterhalfen, ließ Laisa die Leute aus der Glasfalle. Ilainah und die Ihren waren jedoch sehr anhänglich, und ehe Laisa sich versah, hatten sich weitere Flüchtlinge um sie geschart. Die Katzengestalten wirkten auf diese Leute wie ein Magnet. Jahrhundertelang hatten sie in Reichen gelebt, deren Herrscher zu einem anderen Gott gebetet hatten als sie. Nun aber machte die Sage die Runde, Ilyna selbst habe das Katzenmenschenpaar geschickt, um sie zu retten und in ein Reich zu führen, in dem sie so leben konnten, wie sie wollten.


  Ilainah war es sichtlich peinlich, als sie zu Laisa kam, die gerade mit N’ghar und den anderen zu Abend aß. »Darf ich Euch stören?«, fragte sie leise.


  »Ja. Was gibt es?« Laisa blickte von ihrem Teller auf und sah die Wardan fragend an.


  »Nun, die anderen würden Euch, aber auch den hohen Herrn N’ghar und den hohen Herrn Rongi gerne berühren. Vielleicht könntet Ihr auch ein klitzekleines Löckchen für meine Cousine entbehren– und eines für die Dame Elirah, die ebenfalls aus Ghirungon geflohen ist. Ich habe ihnen zwar gesagt, dass Ihr es eilig habt, aber sie meinen, ein Stündchen bleibt vielleicht doch Zeit.«


  Laisa war klar, dass den Wardan, die zumeist bis auf ihr Leben alles verloren hatten und oft genug um Verwandte und Bekannte trauern mussten, viel daran lag, und gab seufzend nach. »Also gut, sie können uns berühren. Aber es wird uns kein einziges Haar abgeschnitten, verstanden? Beim letzten Mal sah ich hinterher aus, als hätte ich die Fellräude.«


  Während N’ghar zu lachen begann, versprach Ilainah hoch und heilig, dass dies nicht geschehen würde.


  Mit einem leisen Seufzen stand Laisa auf und trat vor die Herberge. Jubel empfing sie, und Hunderte Hände streckten sich ihr entgegen. Mit einem Mal hatte sie einen Kloß im Hals, als sie die leuchtenden Augen und die anbetenden Mienen der Leute sah. Den Menschen war es gleichgültig, ob ihre Farbe nun Blau oder Weiß war, denn für sie war die Dame Laisa eine Gesandte ihrer Göttin, die sie aus Knechtschaft und Not in eine neue Heimat führen würde.


  Als Laisa durch die Menge schritt, spürte sie immer wieder ein leichtes Zupfen und hörte das feine Klicken von Scheren. Zuerst wollte sie wütend werden, sagte sich dann, dass die Leute genug ertragen hatten, und ringelte nur ihren Schwanz um das rechte Bein, damit dieser nicht zu sehr geschoren werden konnte.


  »Wohin bringt Ihr uns, Herrin?«, rief eine junge Frau von weiter hinten.


  Bislang hatte Laisa sich dazu wenig Gedanken gemacht. Jetzt aber dachte sie an den wiedergewonnenen Süden und daran, dass die Tawaler mit ihren Verfolgungen das Recht verwirkt hatten, sich größere Teile der Einbruchslande einzuverleiben.


  »Nach Süden«, rief sie. »Ich bringe euch nach Süden. Dort ist genug Land für viele blaue Fürstentümer.«


  »Werdet Ihr dort unsere Herrin sein?«, fragte eine andere Frau hoffnungsfroh.


  Das geht nicht, denn meine magische Farbe ist Weiß, wollte Laisa sagen, schluckte es aber hinunter. Es war an der Zeit, dass die Menschen begriffen, wie dumm ihr Farbenhass war. »Wenn wir ein hübsches Stück Land finden, das uns gefällt, werde ich es. Es muss nur genug Wald darin sein, damit eine Katze wie ich sich wohl fühlen kann.«


  »So ein Land werden wir finden«, erklärte Ilainah selbstbewusst und beugte ihr Knie. »Lang lebe unsere Fürstin Laisa!«


  »Lang lebe unsere Fürstin Laisa!«, scholl es aus Hunderten Mündern zurück.


  Laisa lief es kalt den Rücken hinunter. Was halb als Spiel begonnen hatte, schien nun ernst zu werden. Verwirrt drehte sie sich zu N’ghar um und sah ihn grinsend neben der Tür stehen, daneben Rongi, der aus voller Kehle mit den anderen brüllte, und sie begriff, dass sie an diesem Tag endgültig in den Dämmerlanden angekommen war.


  
    *
  


  Nachdem sie den in Omladh versammelten Flüchtlingen versichert hatte, für deren Transport in den Süden zu sorgen, fuhr sie am nächsten Tag weiter. N’ghar amüsierte sich immer noch, während Rongi sich einen Spaß daraus machte, Laisa als »Eure durchlauchtigste Fürstin« anzusprechen. Als er es das dritte Mal tat, packte Laisa ihn und schüttelte ihn durch.


  »Noch einmal, mein Guter, dann können die Leute dir die Haare ausrupfen.«


  »Du meinst, ich würde dann so aussehen wie du jetzt?«, rief Rongi, entschlüpfte Laisas Griff und sauste den Mast hoch.


  N’ghar lag flach auf dem Deck und lachte, bis er keine Luft mehr bekam, während Reolan Laisa kritisch musterte.


  »So schlimm, wie der Katling gesagt hat, siehst du nicht aus. Es fehlen dir nur an ein paar Stellen die Haare.«


  »Dir fehlt auch etwas, nämlich eine kräftige Prise Humor«, stöhnte Ysobel, die sich bis jetzt das Lachen verkniffen hatte, und prustete los.


  Laisa beschloss, die Beleidigte zu spielen, und verschränkte die Arme vor der Brust. Doch die Heiterkeit ihrer Begleiter war ansteckend, und so lachte sie mit den anderen mit.


  Auch wenn es eine fröhliche Fahrt durch die nördlichen Sümpfe wurde, blieben Laisa und ihre Freunde wachsam. Daher fielen ihnen einige entscheidende Veränderungen am Strom auf. Die Freistädte, die sich hier einst ausgebreitet hatten, stellten nun Übernachtungshäfen dar, die von Menschen, teilweise aber auch von Schlangenmenschen geführt wurden. Letztere traten offen als Herren dieses Gebietes auf, welches ihnen in den Dämmerlandverträgen zugeschrieben worden war, und sorgten dafür, dass die Zahl der Flusspiraten immer mehr abnahm.


  Auch die Fahrt südlich der Sümpfe verlief angenehm. Als sie sich der Lotsenstation näherten, rechnete Laisa damit, Edessin Dareh am nächsten Tag zu erreichen. Ihr quollen jedoch beinahe die Augen aus dem Kopf, als sie die vielen Flussbarken und Prähme sah, die dort vertäut lagen. Aus diesem Grund musste ihr Schnellruderer ein ganzes Stück weiter oben an einer Stelle anlegen, an der bereits Ödlandmagie heranwehte.


  Das bereitete dem Kapitän Sorgen, und so wandte er sich an Laisa. »Lange können wir hier nicht bleiben.«


  »Ich versuche erst einmal festzustellen, was hier geschehen ist«, antwortete sie und sprang von Bord. Während sie auf das Lotsenhaus und die danebenstehende Herberge zulief, sah sie überall in ernste und höchst besorgte Mienen.


  »Was ist denn hier los?«, fragte N’ghar, der mit ihr gekommen war.


  »Das werden wir hoffentlich gleich erfahren.« Laisa hielt auf das Lotsenhaus zu, aber bevor sie es erreichte, wusste sie bereits, dass es leer war. Daher bog sie zur Herberge ab und trat ein.


  »Kann mir einer sagen, was hier vorgeht?«, fragte sie mit lauter Stimme.


  Ein andhirischer Schiffer, der den Feldzug gegen Flussmaul mitgemacht hatte, erkannte sie und deutete eine Verbeugung an. »Telar zu Diensten, Dame Laisa! Was wirklich geschehen ist, wissen wir nicht. Uns ist nur bekannt, dass es ziemlich großen Ärger in Edessin Dareh geben muss und die Lotsen verschwunden sind. Jetzt hängen wir hier fest. Dabei kommen täglich mehr Schiffe. Wenn sich nicht bald etwas tut, müssen wir umkehren, denn diese Herberge ist so teuer geworden, dass der Wirt bald unsere gesamte Ladung für eine Mahlzeit verlangen wird.«


  »Jetzt hör mal! Ich nehme ganz normale Preise. Wenn es dir nicht passt, kannst du dir eine andere Herberge suchen«, rief der Wirt aufgebracht dazwischen.


  »Wenn es hier eine andere Taverne gäbe, wären wir längst dort«, rief ein anderer Schiffer verärgert.


  Laisa begriff, dass der Wirt die Not der Schiffer und Handelsleute ausnutzte, um möglichst viel Geld zu verdienen. Doch sie war nicht gekommen, um den gierigen Mann zurechtzuweisen, sondern um herauszufinden, was sich hier abspielte. Daher unterhielt sie sich länger mit Telar und erfuhr, dass Rogon zwei Tage vorher zu Fuß aufgebrochen war, um die kleine violette Ansiedlung am Ostufer des Sees zu erreichen. Sie überlegte, ihm zu folgen, obwohl sie Reolan, Ysobel und Rongi hier würde zurücklassen müssen.


  Da klang von draußen der Ruf auf: »Die Lotsen kommen!«


  So schnell wie diesmal war Laisa selten ins Freie gelangt. Doch als sie auf das Dach der Herberge kletterte, um besser sehen zu können, stellte sie fest, dass es sich nur um eine sehr junge Lotsin handelte, die in einem von vier Männern geruderten Boot auf die Anlegestelle zuhielt.


  Die Schiffer wollen endlich erfahren, wann sie weiterfahren konnten. Daher drängten alle nach vorne zum Lotsenhaus und auf die dort liegenden Schiffe. Als Laisa die Ellbogen eines baumlangen Tawalers in die Rippen bekam, sprang sie fauchend hoch und landete auf dessen Schultern. Noch während der Mann sich beschwerte, lief sie über die dicht gedrängte Menge hinweg, bis sie das Schiff der Lotsin erreichte, und schwang sich an Bord.


  Die junge Frau, die nach menschlichem Ermessen kaum älter als fünfzehn sein konnte, schreckte im ersten Augenblick zurück, sah dann Laisa an und streckte rasch die Hand ins Wasser.


  Laisa bekam mit, dass sie eine magische Botschaft absandte, konnte aber weder erkennen, an wen diese gerichtet war, noch was sie enthielt. Danach lauschte die Kleine angestrengt und stand schließlich mit einem erleichterten Schnaufen auf.


  »Den Göttinnen und Göttern sei Dank, dass Ihr zurückgekommen seid, Dame Laisa! Ich soll Euch zum östlichen Lager bringen. Außerdem brauchen wir dringend Lebensmittel, um die Flüchtlinge zu versorgen, dazu Decken, Zelte und alles, was Leute benötigen, die nur das retten konnten, was sie am Leibe trugen.«


  »Kümmerst du dich darum, N’ghar?«, bat Laisa ihren Gefährten. Ihm traute sie es mehr zu als der Junglotsin, sich gegen die hartgesottenen Schiffer durchzusetzen. Einige, die andere Waren an Bord hatten, protestierten sofort und forderten, ebenfalls mitgenommen zu werden.


  N’ghar schüttelte den Kopf. »Ihr habt gehört, dass andere Sachen dringender gebraucht werden. Also wartet hier, bis auch ihr weiterfahren könnt.«


  »In der Zwischenzeit zieht uns der Wirt das letzte Hemd aus«, brüllte der Tawaler, der schon Laisa unangenehm aufgefallen war.


  »Dann fahrt eine Tagesstrecke stromaufwärts und wartet dort«, antwortete N’ghar kühl und bedeutete mehreren Schiffern, Platz für einen großen, mit Korn beladenen Prahm zu machen.


  »Wer bezahlt uns den Ausfall?«, schrie der Tawaler weiter.


  »Meldet euch, wenn alles ausgestanden ist, in der Heiligen Stadt«, rief Laisa ihm zu.


  »Willst du es vielleicht zahlen?«, höhnte der Mann.


  Laisa zeigte ihm die Fangzähne. »Wenn kein Wunder geschieht, gibt es bald kein Edessin Dareh mehr und damit auch keinen Handel über den Heiligen See. Dann kannst du am Oberlauf des Toisserechs drei Säcke Dreck von einem schwarzen Reich ins andere transportieren.«


  »Die Katzenfrau hat recht«, mischte sich ein anderer Schiffer ein. »Wir alle leben davon, Waren in die Heilige Stadt zu bringen. Wenn dies nicht mehr möglich ist, können die meisten von uns ihre Schiffe verbrennen. Für das bisschen Handel, das dann noch zwischen den Reichen des Nordens betrieben wird, reichen ein paar Dutzend Ruderboote.«


  »Habt Dank«, flüsterte die junge Lotsin Laisa zu, denn sie begriff, dass sie sich allein niemals gegen die Schiffer hätte durchsetzen können. Diesen wurde jedoch klar, dass sie die Situation nur gemeinsam mit den Lotsen lösen konnten.


  »Wie viele Boote können wir mitnehmen?«, fragte N’ghar, da er den Schiffern keine überflüssige Arbeit auflasten wollte.


  Erneut streckte die Junglotsin die Hand ins Wasser und sagte dann: »Zwölf. Eure Barke muss aber zurückbleiben, da wir nur Schiffe mitnehmen können, deren Ladung dringend gebraucht wird.«


  Laisa hatte nichts anderes erwartet und schickte daher Rongi, den die Neugier ebenfalls hierhergetrieben hatte, zu ihrem Kapitän zurück. Dieser sollte sein Schiff vom Ödlandufer an einen Platz schaffen, den eines der Boote räumte, das über den See fahren durfte.


  Ihre und N’ghars Autorität sorgte dafür, dass der Konvoi rasch zusammengestellt wurde. Die Lotsin und ihre Leute stiegen an Bord des vordersten Schiffes und ließen ihr eigenes Boot nebenherschwimmen. Auch Laisa stieg mit ihrer Begleitung auf dieses Schiff und verwickelte die Ruderer der Lotsin in ein längeres Gespräch über das, was in Edessin Dareh geschehen war. Die Lotsin selbst zu stören, wagte sie nicht, da diese all ihre Kraft benötigte, um den für eine Seeüberquerung ungewöhnlich großen Konvoi sicher zu führen.


  
    *
  


  Schon vom See aus wirkte das Lager sehr groß, und Laisa schätzte, dass an dieser Stelle weit mehr als nur ein paar tausend Leute Unterschlupf gefunden hatten. Die Unterstände und auch alles andere waren noch ziemlich primitiv. Anstelle von Zelten waren einfache Decken aufgespannt worden, um die Flüchtlinge vor Wind und Sonne zu schützen. Der Gestank, der von dem Lager ausging, verriet ihr, dass die Latrinen zu nahe an den Unterkünften errichtet worden waren.


  Menschen!, dachte sie nur, begriff aber auch, dass jene, die hier die Flüchtlinge versorgten, vor einer Aufgabe standen, die kaum zu bewältigen war.


  Als das erste Schiff anlegte, entdeckte Laisa Rilla, die nun nicht mehr wie ein verziertes Püppchen wirkte, sondern in einem knielangen Kleid steckte und die Ärmel hochgekrempelt hatte. Neben Rilla stand eine junge Frau, die Rogon auf eine frappierende Weise ähnlich sah, auch wenn sie einen halben Kopf größer war. Laisa hatte seine Zwillingsschwester Rhynn bislang nicht kennengelernt, weil diese die Ansiedlung im Süden in Gang gebracht hatte. Nun war Rhynn ähnlich gekleidet wie Rilla und schien wie diese fest mitzuarbeiten.


  Das Schiff lag noch nicht am Ufer, da sprang Laisa auch schon an Land und trat auf Rilla zu. »Es sieht aus, als hättet ihr während meiner Abwesenheit einiges erlebt«, sagte sie statt einer Begrüßung.


  »Es ist eine Katastrophe«, stöhnte Rilla. »Wir haben durch einen magischen Schlag die meisten Lotsen verloren und können die wartenden Schiffe deswegen nicht an Edessin Dareh vorbeilenken, um den Handel zwischen dem Süden und dem Norden aufrechtzuerhalten.«


  »Man muss also nicht unbedingt Edessin Dareh passieren, wenn man vom Oberlauf des Großen Stromes zum Unterlauf will und umgekehrt.« Laisa atmete auf, denn damit konnte man die größte Gefahr, nämlich die Trennung der Welt in einen Nord- und einen Südteil, verhindern.


  »Es geht, aber die Fahrt ist sehr lang, und es ist weitaus angenehmer, in der Stadt haltzumachen. Doch das ist derzeit unmöglich. Rhynn, wärst du so gut, dich um die angekommenen Schiffe zu kümmern? Sorge dafür, dass die Ladung gerecht verteilt wird. Wer glaubt, sich mit Gewalt in den Besitz von Lebensmitteln oder anderen Dingen bringen zu müssen, der kann sein Glück in den Ödlanden versuchen.«


  Für einen normalen Menschen bedeutete dies das Todesurteil. Laisa nahm jedoch an, dass einige Leute trotzdem versuchen würden, sich durch dieses Gebiet zu schlagen. Daher war es umso wichtiger, Rilla dabei zu unterstützen, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Vorher aber gab es noch etwas anderes zu klären.


  »Da du gerade von den Ödlanden sprichst: In der Lotsenstation habe ich erfahren, dass Rogon zusammen mit Tirah und einer anderen Frau auf dem Weg hierher ist. Er müsste eigentlich schon aufgetaucht sein.«


  »Rogon in den Ödlanden?« Rilla war anzusehen, dass ihr dies nicht gefiel. »Das ist viel zu gefährlich, nicht nur wegen der Gegenfarbenexplosionen.«


  »Die werden Rogon nicht viel ausmachen, solange er sie rechtzeitig bemerkt«, antwortete Laisa, die Rogon bereits in Gilthonian erlebt hatte. »Aber wenn ihr wollt, suche ich ihn.«


  Rhynn schien es recht zu sein, doch Rilla schüttelte den Kopf. »Wir brauchen dich und deine Heilerfähigkeiten hier.«


  »So stark sind meine Fähigkeiten nicht«, wandte Laisa ein.


  »Wir müssen so viele Lotsen wie möglich auf die Beine bringen. Die wenigen Junglotsen, die noch einsatzfähig sind, schaffen es nicht allein.« Rilla fasste Laisa am Arm und zog sie zu den Zelten, in denen die Lotsen teilweise auf der blanken Erde lagen.


  »Zum Glück konnten wir die meisten Überlebenden evakuieren«, erklärte sie, während sie Laisa zu einem Lotsen führte, von dem sie hoffte, dass er rasch geheilt werden konnte. »Leider sind einige Lotsen und noch viel mehr Menschen drüben in der Stadt. Es wird schwer sein, sie zu finden und zu retten– falls sie noch leben, heißt das.«


  »Mein Großvater gehört auch dazu«, sagte Rhynn, die in das Zelt getreten war, um Rilla zu berichten, über welche Vorräte sie nun verfügten.


  »Hannez? Das wird Rogon gar nicht gefallen.« Laisa fauchte, beugte sich dann aber über den Lotsen und untersuchte ihn. Körperlich fehlte ihm nichts, doch in seinem Kopf steckten sämtliche sechs magische Farben und lähmten seinen Geist.


  »Ich werde mir die Junglotsen, die derzeit noch arbeitsfähig sind, auch ansehen müssen. Nicht dass sie doch noch umkippen«, sagte sie und begann, die drei Farben der goldenen Seite aus dem Gehirn des Lotsen herauszuziehen. Das fiel ihr zum Glück nicht schwer. Als sie dann auch noch Blau und Violett aufgelöst hatte, kam der Mann zu sich und starrte sie an.


  »Die Dame Laisa? Aber…«


  »Stell Laisa keine Fragen, die andere beantworten können«, wies Rilla ihn zurecht. »Es ist wichtiger, dass sie so viele Lotsen wie möglich aus diesem magischen Schlaf wecken kann.«


  »Es ist kein magischer Schlaf– wenigstens wurde er nicht durch einen Zauber verursacht«, erklärte Laisa. »Die Lotsen wurden von magischen Stößen aller sechs Farben getroffen und sind davon bewusstlos geworden. Ich kann noch ein paar von ihnen entgiften, aber es wäre besser, wenn Rogon da wäre. Er hat in dieser Beziehung die weit größeren Fähigkeiten.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass er bald kommt.« Rilla verließ das Zelt und blickte sehnsüchtig nach Norden. An dieser Stelle benötigte sie jede Hilfe, die sie bekommen konnte, und so hoffte sie inständig, dass Rogon unterwegs nichts zugestoßen war.


  
    [home]
  


  
    Zweiundzwanzigstes Kapitel


    Die Heilige Stadt

  


  Tirah, Rogon und Anrah kamen zunächst gut voran und waren am Abend des ersten Tages noch guter Dinge. Zuerst erzählte die blaue Magierin von ihren Erlebnissen in den Götterkriegen, aber auch vom Blauen Land, wurde aber bald von Müdigkeit überwältigt und legte sich hin. Tirah und Rogon saßen noch eine Weile eng aneinandergeschmiegt da und ließen ihren Gedanken freien Lauf.


  »Wie weit sind wir heute eigentlich gekommen?«, fragte Tirah nach einer Weile.


  »Wir haben über ein Drittel der Strecke zurückgelegt. Vielleicht machen wir morgen Abend keine Pause, sondern laufen in die Nacht hinein. Bis zum Aufgang des Grünmondes müssten wir unser Ziel erreichen.«


  Tirah wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß nicht, ob Anrah dieses Tempo durchhalten kann. Im Gegensatz zu dir kann sie ihre verbrauchte Kraft nicht aus der Ödlandmagie ersetzen.«


  »Wir hätten sie nicht mitnehmen sollen«, murmelte Rogon und wusste aber selbst, dass er eine Magierin aus den Götterkriegen nicht allein am Strom hätte zurücklassen können.


  »Also gut«, setzte er einen Augenblick später hinzu. »Dann übernachten wir noch ein zweites Mal. Aber wir beide werden uns die Wache teilen müssen. Anrah muss sich erholen, damit sie unterwegs nicht schlappmacht.«


  »Wer übernimmt die erste Wache, du oder ich?«, fragte Tirah.


  »Du.« Nach diesem Wort wickelte Rogon sich in seine Decke und schlief fast noch in der Bewegung ein. Dennoch spürte er im Unterbewusstsein die magischen Strömungen der Ödlande und saugte einmal sogar eine grüne Schliere an, die sonst über Anrah hinweggestrichen wäre.


  Plötzlich rüttelte ihn jemand an der Schulter. Er sprang hoch und griff zum Schwert, sah aber nur Tirah, die besorgt auf die blaue Magierin zeigte.


  »Etwas ist mit ihrem Artefakt los.«


  Rogon drehte sich zu Anrah um und sah, wie der Speicherkristall ihres Schutzartefaktes glühte. Mit einem Satz war er bei der Frau, riss das Ding von ihrer Rüstung ab und schleuderte es so weit weg, wie er konnte. Noch im Flug explodierte das Artefakt mit einem lauten Knall.


  »Was ist los?« Anrah schreckte hoch und sah sich um. Dann spürte sie die Ödlandmagie, die sie wie ein ekelhaftes Gift durchdrang.


  »Mein Artefakt?«


  »Das hat sich eben selbst zerstört«, erklärte Rogon. »Zum Glück hat Tirah es noch rechtzeitig bemerkt.«


  »Aber ohne das Artefakt werde ich hier sterben.« Anrah geriet in Panik, denn ihre Abschirmkräfte waren für diese magiegeschwängerte Umgebung zu schwach. Zwar besaß sie als hochrangige Magierin ein sehr langes Leben, war aber dem Tod durch Gewalt oder Kriegsmagie genauso ausgeliefert wie ein Mensch. Auf eine solch banale Weise umkommen zu müssen erschien ihr wie blanker Hohn.


  »Kannst du sie nicht entgiften und mit brauchbarer Magie versorgen, wie du es bei mir tust?«, fragte Tirah.


  »Dafür müsste ich mich voll auf Anrah konzentrieren, und wir kämen nicht weiter.« Rogon überlegte kurz und schob seine Ausrüstung Tirah in die Arme.


  »Ich muss Anrah tragen, sonst kann ich sie nicht vor der Ödlandmagie schützen«, erklärte er und forderte die Magierin auf, ihre Rüstung abzulegen. »Ich hoffe, das Ding ist nicht zu wertvoll, aber mit ihm bist du mir zu schwer.«


  »Ich kann darauf verzichten.« Anrah öffnete die magischen Verschlüsse und ließ die Rüstung zu Boden fallen. Das wenige, das sie behalten wollte, übergab sie Tirah. Als sie losgehen wollte, schüttelte Rogon den Kopf.


  »So geht es nicht. Ich muss dich tragen.«


  »Ich will aber kein Gepäckstück sein«, rief Anrah empört.


  »Wie lange hältst du es hier in den Ödlanden aus?«, fragte Rogon ärgerlich.


  »Lange genug, um wieder herauszukommen!«, behauptete sie, um keine Schwäche zu zeigen, und lief weiter.


  Rogon nahm seine Waffen und seinen Vorratsbeutel wieder an sich und folgte der Magierin. Doch der Magieaustausch, der bei Tirah und ihm unbewusst geschah, gelang ihm bei Anrah nicht. Er verkniff es sich jedoch, ihr noch einmal zu raten, sich von ihm tragen zu lassen. Dafür war sie ihm zu stur.


  Gegen Morgen ließen Anrahs Kräfte nach. Sie taumelte mehrfach und brach schließlich stöhnend zusammen. »Ich brauche eine Pause! Habt ihr Wasser?«


  Tirah reichte ihr die Feldflasche und sah zu, wie Anrah diese durstig leerte. Danach wandte sie sich zu Rogon um. »Ich hoffe, du hast genug mitgenommen. Sie muss viel trinken.«


  Da begriff Anrah, dass sie ihre und Tirahs Ration für den ganzen Tag getrunken hatte, und senkte kleinlaut den Kopf. »Es tut mir leid, ich…«


  »Hier ist kein Reden gefragt, sondern Handeln«, fuhr Rogon sie an. »Ich werde dich tragen– und wehe, du sträubst dich dagegen!«


  Er packte die Magierin und wuchtete sie sich über die Schulter. So vermochte er ihr ohne größere Konzentration die Ödlandmagie abzuziehen, die sie zu vergiften drohte. Gleichzeitig vermochte er auch Tirah zu schützen, und das erleichterte ihn. Er selbst musste allerdings mit einer dreifachen Menge Ödlandmagie fertig werden und brauchte einige Augenblicke, um das Gefühl der Übelkeit zu überwinden, das sich in seinem Magen ballte.


  Er atmete noch einmal tief durch und verfiel dann in einen Laufschritt, den er normalerweise längere Zeit durchhalten konnte. Tirah nahm seine Sachen an sich und folgte ihm.


  »Geht es so?«, fragte sie besorgt.


  Rogon nickte mit verkniffener Miene. »Auf jeden Fall besser als vorher. Wir müssen jedoch achtgeben, denn so kann ich Gefahren nicht mehr früh genug erkennen.«


  »Das schaffen wir schon«, antwortete Tirah mit einem angespannten Lachen.


  Zwar fühlte Anrah sich besser, aber sie begriff, dass Rogon jemand war, der gewaltige Magiemengen auf sich ziehen konnte. Also musste er ein Magieräuber sein– und damit der Todfeind jedes Magiers. Die Angst packte sie, und für einige Zeit sah sie sich als Magiequelle, die der Blaue mitgenommen hatte, um sie irgendwann auszusaugen, und gab sich verloren. Dann aber strömte frische, blaue Magie in sie hinein und verlieh ihr neue Kraft. Anrah verstand nicht, wie Rogon dies schaffte. Das war eine Kunst, die kein Magieräuber beherrschte, und sie fragte sich, was Rogon wirklich sein mochte. Eine Weile durchforschte sie ihre Erinnerungen, bis sie auf eine ähnliche Situation stieß.


  Ihre gesamte Truppe war vom Feind umzingelt gewesen und hätte sich ergeben müssen. Doch einem Späher war es gelungen, sich bis zu ihnen durchzuschlagen und sie auf verborgenen Pfaden in Sicherheit zu bringen. Sie hatten dabei ein magisch vergiftetes Gebiet ungeschützt durchqueren müssen. Aber Radraghor, wie der Späher sich genannt hatte, war es gelungen, ihr und ihren Leuten die Giftmagie zu entziehen und die Schwächsten von ihnen mit frischer Magie zu versorgen. Ein so starker Magiesauger wie Rogon war er aber nicht gewesen.


  Einmal darauf aufmerksam geworden, spürte Anrah Rogons Magie nach und stieß keuchend die Luft aus. Er musste über etliche Generationen ein Nachkomme ihres damaligen Retters sein. Außerdem erkannte sie das Erbe ihrer Freundin Bonavera in ihm– und noch einiges andere, was zu einem guten Teil von der goldenen Seite des Stromes stammte.


  »Achtung, dort vorne ist ein Ungeheuer!«


  Tirahs Warnruf riss Anrah aus ihren Gedanken. Im gleichen Moment nahm Rogon eine grüne, giftig strahlende Präsenz wahr, die, von Anrahs und seinem Blau gereizt, mit großer Geschwindigkeit auf sie zukam.


  »Der ist zu schnell, als dass wir ihm davonlaufen könnten«, stieß Tirah aus und zog ihr Schwert. »Lauf du weiter! Ich lenke das Vieh ab.«


  »Allein wirst du mit dem Biest nicht fertig!« Rogon wollte bereits Anrah absetzen und seine Waffen nehmen. Da kam ihm eine andere Idee. Er schloss die Augen, raffte alles an blauer Magie, was im Umkreis von drei Meilen vorhanden war, an sich und schleuderte diese dem Ödlandgeschöpf wie ein Geschoss entgegen.


  Von geballtem Blau getroffen, heulte das Wesen vor Schmerzen auf und drehte sich mehrmals um die eigene Achse.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Tirah erstaunt, als das grüne Monster röhrend und zischend davonhumpelte.


  Anrah hätte das auch gerne gewusst, doch Rogon biss die Zähne zusammen und fiel wieder in seinen raumgreifenden Schritt, der sie immer weiter nach Süden brachte.


  
    *
  


  Die Begegnung mit dem Ödland-Monster blieb der letzte Zwischenfall, und so erreichten Rogon und die beiden Frauen unangefochten, aber erschöpft die Grenze des violetten Siedlungsgebietes. Rogon spürte die Abschirmartefakte, die das Gebiet umgaben, und ihm wurde klar, dass das entgiftete Land zwischen ihnen zu klein war, um ein nennenswertes Reich darin gründen zu können. Mehr als ein paar tausend Menschen bot der Flecken keinen Raum.


  Dennoch atmete Rogon erleichtert aus, als er nicht mehr mit der giftigen Magie kämpfen musste, denn seine Knie zitterten bereits vor Schwäche. Er setzte Anrah ab und ließ sich neben ihr ins Gras fallen. Die beiden Frauen taten es ihm gleich und verfolgten fast regungslos, wie er ihnen das Gift herauszog, welches ihm unterwegs entgangen war.


  »Ich glaube, jetzt kannst du wieder selbst laufen«, sagte er dann zu der Gestaltwandlerin.


  »Du hast mich lange genug getragen«, antwortete diese. »Dafür und besonders für deinen Schutz vor der Kriegsmagie danke ich dir, denn ich hätte die Ödlande sonst nicht überlebt. Hier geht es mir wieder besser.«


  »Da es in dem abgeschirmten Bereich für Tiere ungefährlich ist, sollten wir Bernstein, Jade und die Pferde aus der Glasfalle lassen und reiten«, schlug Tirah vor.


  Auch wenn Rogon die Ödlandmagie besser vertrug als die meisten, fühlte er sich ausgelaugt. Daher nickte er nur und sah zu, wie Tirah die Glasfalle aus der Tasche holte. Kaum hatte sie das Schlüsselwort gesagt, standen die beiden Pferde vor ihnen, und Jade fiel Rogon vor die Füße. Bernstein flatterte mit den Flügeln und meinte, dass sie ziemlich eingerostet wären.


  »Ihr habt uns arg lange in der Glasfalle gelassen«, beschwerte sich die Katze, die die violetten Schutzartefakte bemerkte und begriff, dass sie wieder auf ihrer Stromseite waren.


  Rogon wies nach hinten auf die Ödlande. »Hättest du da hindurchwollen? Es war verdammt hart, meine Gute.«


  »Du siehst auch so aus, als hätte dich ein Ödland-Monster gebeutelt«, meinte Jade und rieb ihren Kopf an seinem Bein. »Aber jetzt sind wir wieder bei dir. Da kann uns nichts mehr passieren.«


  Tirah begann zu lachen, brach aber gleich wieder ab und überprüfte die Pferde. Diese waren noch etwas benommen, wurden aber rasch munter und mussten von ihr festgehalten werden, damit sie nicht losrannten und herumtollten.


  »He, ihr Zossen, was soll das?«, fragte sie streng.


  »Wie Bernstein gesagt hat, sind wir alle ein wenig eingerostet. Jetzt müssen wir uns bewegen«, dachte eines der Pferde so intensiv, dass es alle drei mitbekamen.


  »Ihr könnt euch auch bewegen, aber mit uns auf dem Rücken.« Rogon nahm seine Waffen an sich, sah zu, wie Tirah sich auf ihren Gaul schwang, und half Anrah, hinter seiner Gefährtin aufzusteigen. Auch er nahm auf dem Sattel Platz, wartete, bis Jade sich auf ihrem Kissen festgekrallt hatte, und sah dann den Falken an.


  »Wenn deine Flügel noch zu eingerostet sind, um fliegen zu können, solltest du dich zu Jade setzen. Allerdings würde ich mich freuen, wenn du unser Späher sein könntest.«


  »Ein bisschen Fliegen werde ich schon schaffen«, antwortete der Falke. »Auf was soll ich achtgeben?«


  »Wir suchen die Siedlung der Violetten oder ein Lager mit vielen Leuten in der Nähe des Seeufers. Wage dich aber nicht auf den See selbst«, setzte Rogon warnend hinzu.


  »Keine Sorge! Ich kenne die Sagen, die sich um den Heiligen See ranken, und habe keine Lust, darin zu ertrinken.« Mit einem kurzen Laut, der Rogon an ein Lachen erinnerte, schwang Bernstein sich in die Luft und flog davon.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Tirah.


  »Wir geben unseren braven Gäulen erst einmal die Gelegenheit, ihre Beine zu bewegen.« Rogon klopfte seiner Stute auf den Hals und ließ sie antraben. Zwar wusste er nicht, an welcher Stelle Sirrin ihre Leute angesiedelt hatte, doch das gesäuberte Gebiet war nicht so groß, dass er den Ort verfehlen konnte.


  Schon bald meldete Bernstein, er könne in der Ferne den Spiegel des Sees sehen. »Das Land ist immer noch frei von Ödlandgift. Ihr braucht euch also keine Sorgen zu machen«, setzte er hinzu.


  »Sorgen haben wir, aber andere, als du denkst«, murmelte Rogon und atmete auf, als erneut die Stimme des Falken in seinem Kopf aufklang.


  »Ich glaube, ich habe die Siedlung gefunden. Keine zwei Meilen entfernt sehe ich sehr viele Leute, die in primitiven Zelten hausen.«


  »Das müssen Flüchtlinge sein«, rief Rogon und bat den Falken, ihm die Richtung zu zeigen. Das tat Bernstein, und so konnten sie ihre Pferde ausgreifen lassen. Zwar trug Tirahs Reittier doppelte Last, aber es war frisch und der Weg zu der Siedlung nicht weit.


  »Jetzt werden wir hoffentlich erfahren, wie es Hannez, Marfa und Rhynn geht.« Rogon sorgte sich um seine Verwandten und betete darum, dass diese Edessin Dareh rechtzeitig verlassen hatten.


  Bernstein kreiste mehrfach über dem Lager und kehrte dann zu Rogon zurück. Sein strahlendes Blau war jedoch nicht unbemerkt geblieben, denn Laisa blickte dem Vogel nach und sah sich dann zu N’ghar um.


  »Das ist Rogons Falke! Also muss er in der Nähe sein.« Am liebsten wäre sie dem blauen Prinzen entgegengeeilt. Dafür aber blieb ihr nicht die Zeit, denn zu viele Lotsen waren dringend auf ihre Hilfe angewiesen.


  Während Laisa sich um einen der Jüngeren kümmerte, sah sie Rilla grinsend an. »Es würde mich nicht wundern, wenn Rogon noch vor dem Abend hier erscheint. Mit ihm zusammen kriege ich die Lotsen wieder auf die Beine, denn er kann meine Gegenfarbe mühelos abziehen– und ich die seine.«


  Rilla hatte mitbekommen, welch hässliche Arbeit Laisa vollbrachte, und legte ihr die rechte Hand auf die Schulter. »Du hast mittlerweile vier Lotsen auf die Beine gestellt. Mit ihnen können wir bald die ersten Schiffskonvois um die Stadt herum über den See leiten.«


  »Was machen wir mit Edessin Dareh?«, fragte Laisa.


  »Ich weiß es nicht. In der Stadt wurden sämtliche Teufel losgelassen. Tausende von Menschen, Eirun, Gurrims und andere Wesen führen dort einen Krieg fort, der vor fast achthundert Jahren beendet worden ist.«


  Rilla hörte sich mutlos an, und das ärgerte Laisa. »Wir können Edessin Dareh nicht aufgeben! Das würde den Zusammenhalt der Farben endgültig zerstören. Bisher haben die Tempel in Edessin Dareh doch irgendwie die Ordnung aufrechterhalten, aber ohne sie würden die Priesterschaften aller Reiche nur noch ihr eigenes Süppchen kochen. Und das ist genau das, was Gayyad will! Auf diese Weise kann er sich jedes Reich einzeln unterwerfen.«


  »Aber der Feind soll doch noch immer bewusstlos sein«, wandte Rilla ein.


  Laisa entblößte ihr Gebiss zu einem freudlosen Lächeln. »Wenn ich das betrachte, was in der letzten Zeit alles geschehen ist, bin ich mir da nicht mehr sicher. Dafür sind die Aktionen gegen die Ordnung der Dämmerlande zu gezielt.«


  »Das wäre entsetzlich«, stieß Rilla aus.


  »Es schenkt uns sogar einen Vorteil. Wenn Gayyad wach ist, muss er sich bei seinen Leuten sehen lassen, um seine Befehle zu geben. Das ist unsere Chance, ihn zu erwischen«, antwortete Laisa mit einem Fauchen und klopfte dann dem Lotsen, den sie gerade behandelt hatte, auf die Schulter.


  »Los jetzt! Du hast lange genug geschlafen. Es gibt Arbeit.«


  Noch während der Mann sie verwirrt anstarrte, half eine Junglotsin ihm aufstehen und führte ihn nach draußen.


  N’ghar musterte Laisa grinsend. »Wenn man dir so zuhört, hat man manchmal das Gefühl, dass sich auch in deiner Ahnenreihe ein Kharimdh befindet. Das würde auch deine größere Zähigkeit und Widerstandskraft erklären.«


  »Dafür würde ich noch ganz andere Ahnen in Kauf nehmen als Steinköpfe«, antwortete Laisa und sah ihren Gefährten auffordernd an. »Du würdest in meiner Achtung noch mehr steigen, wenn du mir etwas zu essen besorgen könntest. Leute entgiften macht hungrig.«


  »Ich kümmere mich darum«, rief Rilla und eilte davon.


  Laisa sah ihr nach und ging dann seufzend zu dem nächsten bewusstlosen Lotsen. »Den noch, dann muss ich Pause machen. Es wird wirklich Zeit, dass Rogon kommt.«


  »Das wird er schon«, versuchte N’ghar, sie zu beruhigen, und verschwand nun ebenfalls. Als er zurückkehrte, hielt er eine Schale mit frischer Ziegenmilch in der Hand.


  »Die habe ich von einem der violetten Siedler bekommen. Es tut ihm leid, dass er dir keine Kuhmilch geben kann, aber das Gras hier ist zu hart und zu zäh, als dass Rinder es vertragen könnten.«


  Laisa nahm die Schale entgegen und trank. Die Milch schmeckte arg nach Ziege, doch sie erfrischte, und so reichte Laisa die leere Schale bald mit Dank zurück.


  »Du bist wirklich der beste Gefährte, den ich finden konnte.«


  »Ein Sprichwort der Menschen besagt, dass die Liebe durch den Magen geht. Das scheint auch bei dir der Fall zu sein«, antwortete N’ghar fröhlich und schnupperte dann.


  »Wie es aussieht, ist Rogon im Anmarsch. Ich bekomme seinen Geruch in die Nase.«


  »Ich auch«, rief Laisa und rannte so schnell hinaus, dass er ihr kaum folgen konnte.


  
    *
  


  Als Tirah, Anrah und Rogon das Lager erreichten, sahen sie, dass sich Leute aller drei Farben der roten Seite dort aufhielten. Etwas davon getrennt hockten einige Menschen mit gelber, grüner und weißer Götterfarbe, die bei ihrer Flucht von Booten mitgenommen worden waren, die dieses Ufer angesteuert hatten. Es herrschte jedoch Frieden zwischen den Farben, und Rogon stellte fest, dass diese Leute nicht schlechter behandelt wurden als die anderen.


  »Es muss schlimm gewesen sein, wenn die Menschen keine Gelegenheit mehr gefunden haben, sich Booten ihrer Farben anzuschließen«, sagte er zu Tirah.


  »Ich hoffe, dass wir hier endlich Antwort auf unsere Fragen erhalten«, antwortete sie und lenkte ihr Pferd in die Richtung, aus der sie starkes Violett spürte.


  Es war Rilla, die ebenfalls auf sie aufmerksam geworden war und ihnen entgegeneilte. »Endlich ein Lichtblick in einer sehr dunklen Zeit«, rief sie und umarmte Tirah in dem Augenblick, in dem diese abgestiegen war.


  »Das hier ist Anrah, eine Dame aus dem Blauen Land«, stellte Tirah ihre Begleiterin vor, während Rogon von seiner Schwester an sich gedrückt wurde.


  »Rogon! Ilyna sei Dank, dass du hier bist«, schluchzte Rhynn.


  »Ich bin erleichtert, dich zu sehen, doch wo sind Marfa und Hannez?«, antwortete ihr Bruder.


  »Marfa ist in Andhir, um Vater und Mutter zu besuchen. Aber Großvater ist noch drüben.« Rhynns Hand wies nach Westen, wo die höheren Inseln von Edessin Dareh schemenhaft zu erkennen waren.


  Mit einer energischen Bewegung wandte Rogon sich an Rilla. »Ich brauche ein Schiff und einen Lotsen, um nach Edessin Dareh zu kommen!«


  »An Lotsen mangelt es derzeit«, antwortete Rilla kühl. »Laisa hat schon ein paar von ihnen geheilt, aber viele sind noch bewusstlos und etliche tot. Sie haben alle sechs Farben in den Schädel bekommen, und das hält selbst ein Lotse nicht aus. Nur jene, die noch nicht ausgebildet waren, waren nicht betroffen. Zwar sind sie kaum in der Lage, ein Schiff über den See zu bringen, doch wir brauchen sie, damit die Leute hier nicht verhungern.« Rilla musterte Rogon nachdenklich und nickte dann, um einen Gedanken für sich zu bestätigen.


  »Wenn du mithilfst, die überlebenden Lotsen wieder auf die Beine zu bringen, kannst du wegen mir einen von ihnen und ein Schiff haben.«


  Für einen Augenblick kämpfte Rogon mit sich und seiner Sorge um den Großvater, dann blickte er über das Lager und begriff, dass er seine Belange nicht über die dieser Menschen stellen durfte.


  »Also gut. Ich werde mithelfen, die Lotsen zu entgiften. Während ich das tue, könnt ihr mir erzählen, was in Edessin Dareh geschehen ist. Bislang haben wir nur Gerüchte gehört.«


  »Sei versichert, mein Freund, dass diese Gerüchte noch untertrieben sind«, erklärte Rilla.


  Da war Laisa heran und umarmte zuerst Tirah und dann Rogon. »Schön, dass ihr da seid! Aber wenn ihr bei der Lotsenstation gewartet hättet, wäre euch der Weg durch die Ödlande erspart geblieben.«


  »Wir konnten ja nicht ahnen, dass du kommen und einen Lotsen aus der Tasche zaubern würdest«, antwortete Rogon.


  »Es war eine Nachwuchslotsin ohne Ausbildung, und doch brachte sie ein Dutzend großer Kähne über den See.«


  »Das ist seltsam«, fand Rogon. »Selbst ein voll ausgebildeter Lotse nimmt nie mehr als sechs Schiffe mit.«


  Rilla verzog kurz das Gesicht, atmete dann aber tief durch und sah Laisa und Rogon scharf an. Nur die beiden hörten ihre Stimme in ihren Köpfen, als sie in Gedanken zu sprechen begann. »Uns hilft die Macht im See. Nur deshalb können Kinder ganze Flotten führen. Mittlerweile trennt diese Kraft auch die beiden Seiten Edessin Darehs, damit die Krieger der goldenen und der roten Seite nicht übereinander herfallen können, und sie nützt ihre Kraft, um jene zu versteinern, die in die Kanäle stürzen. Daher hoffe ich, dass die Verluste an Menschenleben geringer sein werden, als wir jetzt noch befürchten müssen.«


  »Kann die Macht im See diese wild gewordenen Ex-Statuen nicht fangen oder vertreiben?«, fragte Laisa.


  »Nein, das kann sie nicht«, antwortete Rilla leise. »Sie könnte diese Truppen vernichten, doch danach gäbe es die Stadt nicht mehr.«


  »Wenn es Edessin Dareh nicht mehr gibt, würden die Reiche jede Bindung zu ihren Farben verlieren und übereinander herfallen, bis Gayyad am Ende der Sieger ist«, antwortete Rogon und sprach damit das aus, was Rilla am meisten fürchtete.


  »Aber was können wir tun?«, fragte Laisa drängend.


  »Als Erstes das, was ihr eben von mir gehört habt, für euch zu behalten. Für die Menschen bin ich eine enge Freundin der Lotsen, und sie sollen ruhig munkeln, ich wäre die Tochter eines Lotsen mit einer magisch begabten violetten Frau.« Rillas Blick verstärkte die Warnung, dann aber lächelte sie.


  »Sorgt bitte dafür, dass bald wieder genug Lotsen zur Verfügung stehen, um den Verkehr über den See in Gang zu bringen. Bis dann, so hoffe ich, werden die ersten Evaris erscheinen, damit wir uns mit ihnen beraten können. Die sechs Heere sind nämlich ihr Problem.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass sie das auch erfahren«, antwortete Rogon und bat anschließend Laisa, ihn zu den bewusstlosen Lotsen zu führen.


  
    *
  


  Gemeinsam gelang es Laisa und Rogon, die Lotsen zu entgiften. Anrah, die über beachtliche Heilerfähigkeiten verfügte, und Rilla behandelten die Verletzungen, die sich einige zugezogen hatten. So waren am Abend des nächsten Tages alle überlebenden Lotsen bis auf zwei Schwerverletzte wiederhergestellt, und die Ersten hatten sich schon an die Arbeit gemacht. Es gelang ihnen, noch einige Menschen von den äußeren Inseln in Sicherheit zu bringen, aber da Gayyads Krieger sich nun über die Inseln verteilten, waren keine weiteren Rettungsaktionen mehr möglich.


  Von den Evaris war bislang noch keiner aufgetaucht, und so berieten Laisa, Rogon und Rilla, wie es weitergehen sollte.


  »Ich habe wenig Lust zu warten, bis diese Herrschaften sich hier sehen lassen. Da Rilla mir einen Lotsen versprochen hat, will ich in die Stadt und nach meinem Großvater suchen«, erklärte Rogon mit Nachdruck.


  »Wir haben noch etwas vergessen– und diesmal trifft die Schuld mich«, bekannte Rilla. »Es geht um das blaue Reliquiar, das noch immer in meinem Haus verborgen liegt. Wenn das grüne Heer es entdeckt und zerstört, wird es bei den blauen Völkern einen solchen Hass erzeugen, dass Menschen dieser beiden Farben nicht mehr in Edessin Dareh zusammenleben können. Ich hätte daran denken müssen.«


  Laisa spürte Rillas Verzweiflung und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wir sollten nicht darüber jammern, was unterlassen wurde, sondern nachdenken, was wir jetzt tun müssen.«


  »Ich will meinen Großvater retten«, wiederholte Rogon starrsinnig.


  »Deine Absicht in allen Ehren«, sagte Laisa nachdenklich. »Aber im blauen Sechstel hausen Gayyads Grüne. Du kannst nicht behaupten, dass sie deine Freunde sind. Ich halte es daher für besser, wenn ich mich auf die Suche nach Hannez mache. Ich kenne seine magische Ausstrahlung und werde ihn, falls er noch lebt, genauso gut finden wie du.«


  Bei Laisas Worten riss es Rilla herum. »Du hast eben etwas ausgesprochen, an das ich noch gar nicht gedacht habe. Rogon kann tatsächlich nicht ins blaue Sechstel von Edessin Dareh. Es würde die Ex-Statuen, wie du sie genannt hast, nur noch mehr reizen. Aber du kannst zu den Grünen gehen. Die Leute müssen magisch konditioniert sein, und ihr habt beide bewiesen, dass ihr eine solche Beeinflussung beseitigen könnt. Vielleicht sollten wir gar nicht auf die Evaris und deren Machtmittel warten. Wenn es euch gelingt, die Anführer der sechs Heere von den fremden Befehlen in ihren Köpfen zu befreien, könntet ihr sie zum Frieden bewegen.«


  »Das ist ein riskanter Vorschlag«, wandte N’ghar ein, dem es gar nicht passte, dass er keine Rolle spielen sollte.


  »Ob riskant oder nicht: Wir müssen etwas tun! Ich kann aber nicht allein gehen. Tirah muss mitkommen.« Rogon fasste die Hand seiner Gefährtin und zwinkerte ihr zu.


  »Natürlich muss ich das«, antwortete sie spöttisch. »Einer muss ja auf dich aufpassen.«


  Laisa und Rilla wussten, dass es einen ganz speziellen Grund gab, weshalb die beiden sich nicht trennen durften. Tirah war von Rogons Magie abhängig und durfte sich daher nicht zu weit von ihm entfernen, wenn sie nicht zusammenbrechen oder Gefahr laufen wollte, zu sterben.


  Daher nickte Rilla zustimmend. »Ihr beide werdet zum grünen Sechstel gebracht. Vielleicht könnt ihr die Blauen zähmen, die sich dort herumtreiben.«


  »Ich begleite Laisa«, rief N’ghar, um nicht vergessen zu werden.


  »Das wirst du nicht. Du bist blau, und sie muss zu den Grünen«, beschied ihn Rilla.


  »Aber…«, begann N’ghar, verstummte aber auf ein Handzeichen der violetten Dame.


  »Reolan geht mit Laisa. Du begleitest Rogon und Tirah. Dann kannst du Laisa zu Hilfe eilen, sowie sie dich braucht.«


  »Aber die beiden Teile von Edessin Dareh sind durch eine unbekannte Kraft voneinander getrennt«, wandte Laisa ein.


  »Die Macht im See wird die Sperre für all jene öffnen, die auf unserer Seite sind.« Rillas Blick warnte alle, dieses Thema weiter zu verfolgen.


  Stattdessen meldete sich jetzt Rongi. »Ich will auch mit.«


  »Ich ebenfalls«, rief Ysobel. »Ich habe keine Lust, erneut wie ein überflüssiges Gepäckstück zurückgelassen zu werden. Bei den meisten Abenteuern kam ich mir vor wie der Begleiter des Helden im Märchen, dessen einzige Aufgabe es ist, das Pferd seines Herrn zu halten, während dieser phantastische Abenteuer erlebt.«


  »Es geht nicht«, sagte Rilla, begriff im gleichen Augenblick, dass sie sich nicht würde durchsetzen können, und lenkte ein. »Also gut. N’ghar, Ysobel und Rongi begleiten Rogon und Tirah, während Reolan mit Laisa fährt.«


  »Wie machen wir es?«, fragte Rogon, dessen Gedanken bereits der Überfahrt galten. »Nehmen wir ein oder zwei Schiffe?«


  »Zwei«, antwortete Rilla. »Sonst dauert es zu lange, bis die zweite Gruppe ihr Ziel erreicht.«


  »In einer Stunde ist es dunkel«, meinte Rogon nach einem kurzen Blick zur Sonne, die bereits den Horizont im Westen zu küssen schien. »Wir sollten daher aufbrechen, damit wir die Stadt bei Nacht erreichen und uns passende Verstecke suchen können. Wenn Ihr uns dabei raten könntet, wären wir Euch dankbar.«


  Die letzte Bemerkung galt Rilla, die prompt nickte.


  »Ich glaube, das kann ich«, sagte sie und befahl ihrer Dienerin, zwei der erfahrensten Lotsen zu rufen.


  
    *
  


  Die Boote waren klein und besaßen außer dem jeweiligen Lotsen keine Besatzung. Als Laisa das sah, rümpfte sie die Nase. »Sollen etwa wir rudern?«, fragte sie. »Das wird dann aber eine arg einseitige Sache, da Reolan und ich nur zu zweit sind, während Rogons Gruppe fünf Leute zählt.«


  Um Rillas Lippen spielte ein leicht verkniffenes Lächeln. »Wenn du genau hinsiehst, erkennst du, dass in den Booten keine Riemen liegen. Ihr werdet auf eine andere Weise hinüberkommen. Doch nun steigt ein und fahrt mit dem Segen aller Göttinnen und Götter.«


  »Auch der goldenen Göttin?«, fragte Laisa aus einem Impuls heraus.


  »Wenn es sie noch geben sollte, dann auch mit ihrem Segen.« Rilla drückte sie kurz an sich, ebenso Reolan und die meisten anderen. Nur vor Rogon hielt sie sich ein wenig zurück, lächelte ihn aber aufmunternd an.


  »Du besitzt einige Fähigkeiten, die du noch nicht kennst, mein Freund, und diese sollen nicht zu schnell erwachen. Vorher musst du lernen, sie zu beherrschen, und du darfst sie niemals im Zorn anwenden. In Edessin Dareh aber, so befürchte ich, wirst du sehr zornig werden. Doch nun fahrt und kommt gesund wieder.«


  »Das werden wir«, versicherte Laisa und sprang an Bord. Reolan folgte ihr etwas langsamer, dann stieß Rilla das Boot mit überraschender Kraft vom Ufer ab.


  Bei Rogons Boot dauerte es etwas länger, bis alle an ihren Plätzen saßen. Doch auch hier schob Rilla es mit scheinbarer Leichtigkeit ins Wasser, und es fuhr los, ohne dass ein Segel aufgespannt wurde oder Magie zu spüren war. Rogon juckte es in den Fingern, die Hand ins Wasser zu stecken, um mehr zu erfahren. Obwohl der Lotse es ihnen diesmal nicht ausdrücklich untersagt hatte, ließ er es sein. Dies hier waren nicht seine Geheimnisse, sondern die des Sees, und er wollte nicht durch Eigensinn das gute Verhältnis zu Rilla und den Lotsen aufs Spiel setzen.


  Ein Stück voraus spürte Rogon das andere Boot mit zwei Präsenzen in Weiß. Laisas Magie war durch Selbstabschirmung ziemlich gedämpft. Da Reolan diese Fähigkeit nicht im gleichen Maße beherrschte, erschien er magisch weitaus stärker als sie.


  »Woran denkst du?«, fragte Tirah, nachdem das östliche Ufer hinter ihnen zurückgeblieben war.


  »Daran, welche Chancen wir haben. Wir wissen rein gar nichts über die Leute, die die Heilige Stadt überfallen haben. Außerdem frage ich mich, wie es Gayyad gelungen ist, ein solches Heer unbemerkt nach Edessin Dareh zu schaffen.«


  Tirah antwortete mit einem Lachen. »Das kann ich dir sagen. Er hat Versteinerte als angebliche Statuen in die Stadt gebracht und musste nur noch den Priesterschaften der Tempel und etlichen reich gewordenen Handelsherrn einreden, dass ihr Ansehen umso größer würde, je mehr dieser Figuren sie aufstellten. Da die Versteinerten unter einem magieabweisenden Überzug versteckt wurden, hielt jeder sie für echte Skulpturen.«


  »So muss es gewesen sein«, murmelte Rogon und blickte angestrengt nach vorne. Er konnte weder die restliche Entfernung nach Edessin Dareh schätzen noch ihre Geschwindigkeit. Eines aber schien ihm sicher: Sie würden die Stadt und damit auch ihr Versteck lange vor dem Morgengrauen erreichen.


  Nach einer Weile konnte Rogon Edessin Dareh bereits als eine Ballung aller sechs magischer Farben erkennen. Kurz darauf bog ihr Boot nach Süden ab, während das, in dem Laisa saß, nach Norden schwenkte, um sich in einem weiten Bogen dem blauen Sechstel zu nähern. Rogons Ziel hingegen war das grüne Sechstel, das sich genau auf der anderen Seite der Stadt befand.


  Irgendwann wurde das Boot langsamer, und der Lotse wies auf eine kleine Insel, die den anderen Inseln etwa hundert Schritte vorgelagert war. »Dort findet ihr einen Ort, der von keinem der feindlichen Krieger betreten worden ist. Wie ihr von dort aus weiter vorgehen wollt, müsst ihr selbst entscheiden.«


  »Wie sollen wir zu den anderen Inseln kommen?«, wollte Tirah wissen. »Es heißt, es sei nicht gut, außerhalb der Inselgrenzen zu schwimmen.«


  »Die Macht im See ist auf unserer Seite, nicht auf der der Gegner. Sie wird euch nichts tun«, antwortete der Lotse mit seltsam veränderter Stimme. Dann schüttelte er sich und bat seine Passagiere, rasch auszusteigen.


  »Ich muss fort sein, bevor der Tag erwacht«, setzte er entschuldigend hinzu.


  »Ich verstehe.« Rogon ergriff einen der Packen mit ihren Vorräten und der Ausrüstung und stapfte durch das an dieser Stelle kniehohe Wasser auf die Insel zu. Auf ihr gab es nur ein einziges Gebäude, das sich als gut gefüllter Getreidespeicher entpuppte.


  »Verhungern werden wir hier nicht«, meinte Tirah spöttisch, als sie Rogon in das Bauwerk hinein folgte.


  »Ich mag das Zeug nicht«, maulte Rongi. »Es ist grün. Außerdem will ich etwas Richtiges essen und nicht das, was Pferde kriegen.«


  »Das ist kein Hafer, sondern Brotgetreide«, erklärte N’ghar ihm.


  »Laisa hat sicher einen Raum bekommen, in dem sich die Hähnchenschenkel bis zur Decke türmen«, fuhr der Katling mit trauriger Miene fort.


  »Und wenn schon«, antwortete N’ghar. »Ein guter Katzenkrieger ernährt sich von den Vorräten seiner Feinde.«


  »Ich dachte, er ernährt sich von seinen Feinden«, meinte Ysobel trocken und brachte damit alle zum Lachen.


  Nur Rongi erklärte beleidigt, dass er weder Menschen noch Spitzohren essen würde, ließ sich dann aber durch ein Stück Rauchfleisch besänftigen, das Ysobel trotz des allgemeinen Mangels im Lager hatte organisieren können.


  Rogon blickte derweil dem Lotsenschiff nach und fragte sich, ob Laisa und Reolan ebenfalls einen sicheren Ort gefunden hatten.


  
    [home]
  


  
    Dreiundzwanzigstes Kapitel


    Erkundung

  


  Während ihr Boot sich dem blauen Sechstel näherte, entdeckte Laisa eine langgezogene Gruppe von Inseln, die sich etwa drei Meilen nordöstlich von Edessin Dareh erstreckte.


  »Zu welchem Sechstel gehören die?«, fragte sie den Lotsen.


  Dieser sah kurz zu den Inseln hin und winkte ab. »Zu keinem. Die Menschen können sie nur mit unserer Hilfe anlaufen, und so erhebt niemand Anspruch darauf.«


  »Aber man könnte Anspruch darauf erheben?«, fragte Laisa, der es durchaus gefallen hätte, ein eigenes Sechstel bei Edessin Dareh zu besitzen.


  Der Lotse erkannte ihre Absicht und lachte. »Das ist nicht so einfach. Die Macht im See müsste zustimmen, ebenso alle sechs Sechstel von Edessin Dareh, und wir Lotsen müssten uns bereit erklären, Fahrten dorthin zu übernehmen. Es ist daher weitaus leichter, die Inseln in der Stadt durch Aufschüttung zu vergrößern, als einen Lotsendienst zu den farblosen Gefilden zu unterhalten.«


  Das sah Laisa ein. Dennoch fand sie es schade, dass jene Inseln ungenutzt blieben. Sie schob diesen Gedanken jedoch rasch beiseite, als ihr Boot sich dem Rand des blauen Sechstels näherte. Etwa einhundert Schritte vor einer vorgelagerten Insel hielt es an.


  »Den Rest müsst ihr schwimmen. Diese Insel liegt etwa dreißig Schritte von ihren Nachbarinseln entfernt und wurde bislang noch nicht von Feinden betreten. Sie besitzt einen großen Gewölbekeller, der euch als Versteck dienen kann. Wie ihr dann weiter vorgeht, müsst ihr selbst entscheiden.«


  Laisa nickte und wechselte einen kurzen Blick mit Reolan, dann schwang sie sich über Bord. Das Wasser war noch zu tief, um stehen zu können, und so nahm sie an, dass sie noch einmal zum Boot zurückkehren musste, um ihre Vorräte und die Ausrüstung trocken an Land zu bringen. Doch da reichte der Lotse ihr ein kleines Schilffloß, das bislang unter einer Decke verborgen gelegen hatte.


  »Das dürfte groß genug sein für euer Gepäck. Lasst es aber nicht die Eirun sehen, denn das Schilf wurde am östlichen Ufer geschnitten.«


  »Danke für die Warnung.« Laisa grinste und stieß sich von dem Boot ab. Das kleine Floß zog sie an einer Leine hinter sich her.


  Nun stieg auch Reolan ins Wasser und holte rasch auf, während der Lotse sein Boot wendete und sich mit großer Geschwindigkeit von der Stadt entfernte.


  »Was wollen wir jetzt tun?«, fragte der Eirun.


  »Erst mal unser Versteck beziehen«, antwortete Laisa, die hoffte, Lizy für die erste Erkundung der Stadt einsetzen zu können. Die Kleine vermochte sich an allen möglichen Stellen zu materialisieren und war magisch kaum anzumessen. Bis jetzt wussten nur N’ghar und Rongi von dem feuerspeienden Winzling, und sie wollte nicht, dass noch mehr Leute davon erfuhren.


  »Wie kommen wir in die eigentliche Stadt?«, fragte Reolan weiter.


  »Indem wir hinschwimmen«, gab Laisa gut gelaunt zurück. Da sie wieder selbst über ihre nächsten Schritte entscheiden konnte, war ihr Tatendrang zurückgekehrt.


  Anders als sie war Reolan stark angespannt und wagte es kaum, einen kräftigeren Schwimmzug zu machen, aus Angst, es könnten ihn Leute bemerken, denen er nicht unvorbereitet begegnen wollte. Er war daher froh, als sie die Insel erreichten und an Land steigen konnten. Das kleine Floß ließ sich mit Hilfe zweier geflochtener Griffe als Korb verwenden. Damit gelangten sie unbehindert in den Keller, den ihnen der Lotse genannt hatte, und konnten ihr Gepäck abstellen. Das unterirdische Gewölbe wurde von Händlern des blauen Sechstels als Vorratsraum verwendet, so dass sie mit Decken, Nahrung und ähnlichen Dingen gut versorgt waren. Zu trinken gab es für Laisa allerdings nur Wasser, denn sie verschmähte den Wein, der hier fässerweise stand. Reolan aber füllte sich, obwohl das Getränk blau war, einen Krug ab und trank ihn in einem Zug leer.


  »Willst du dich betrinken?«, fragte Laisa verwundert.


  Reolan schüttelte den Kopf. »Da müsste ich etliche Krüge in mich hineinschütten, um eine Wirkung zu spüren, denn auf Eirun wirkt der Alkohol nur in geringem Maße.«


  »Ich ziehe trotzdem Wasser vor«, erklärte Laisa.


  Sie hatte einen vollen Wassersack bei sich und trank nun ebenfalls. Danach legte sie sich auf die aufgestapelten Warenbündel und schloss die Augen.


  »Du wirst doch nicht etwa schlafen wollen?«, rief Reolan verwundert.


  »Ausgeruht bin ich besser«, antwortete Laisa grinsend und rief in Gedanken nach Lizy.


  Das Erste, was sie sah, war ein kleines Mäulchen, das beim Gähnen weit aufgerissen wurde, dann hörte sie die Frage: »Was soll ich jetzt schon wieder tun?«


  »Dich draußen umsehen. Ich will wissen, was sich im blauen Sechstel tut. Du könntest dann auch noch einen Abstecher ins violette Sechstel unternehmen und nachsehen, ob das blaue Reliquiar noch vorhanden ist. Außerdem wüsste ich gerne, um welche Leute es sich bei den grünen Angreifern handelt.«


  »Was willst du mit Grünen?«, fragte die Kleine. »Wäre es nicht besser, wenn du dich zuerst um die Weißen kümmerst? Bei denen hättest du die besten Chancen.«


  »Ich habe Rogon versprochen, nach seinem Großvater zu suchen. Also meckere nicht.«


  »Als wenn ich eine Ziege wäre.« Lizy lachte leise und löste sich von Laisa.


  Diese fühlte sich für einen Augenblick schwindelig, riss erschrocken die Augen auf– und sah den blauen Tempel vor sich, von dem nur noch Trümmer existierten. Auf dem Vorplatz patrouillierten ein paar grüne Eirun, und bei den Resten des Gebäudes, in dem die blauen Stammtafeln aufbewahrt wurden, sah sie grüne Menschen um ein Lagerfeuer sitzen. Die metallenen Plaketten und Folien, die die Informationen über die blauen Reiche und die Stammbäume der Herrscher- und hohen Adelsgeschlechter enthielten, lagen auf dem Boden verstreut.


  »Die haben hier ganz schön gehaust«, meldete Lizy.


  »Geh näher an die Leute heran. Vielleicht können wir etwas erfahren«, drängte Laisa die Kleine.


  Lizy warf übermütig den Kopf hoch. »Du meinst, ich soll etwas erlauschen. Du sitzt ja in deinem Keller und tust nichts anderes, als mir zuzuhören. Mir ist es jedoch ungewohnt schwergefallen, mich hier zu materialisieren. Die Luft kocht fast vor Magie.«


  Laisa sah es als das Betteln um Streicheleinheiten an und lobte Lizy wegen ihres Einsatzes. »Sobald das hier alles hinter uns liegt und alles wieder normal läuft, bekommst du auch einen Hüpferschenkel«, setzte sie lockend hinzu.


  »Nur einen?«, fragte das kleine Biest und huschte dann, so schnell es konnte, über den mit Bruchstücken übersäten Platz, um sich in der Nähe der grünen Menschen niederzulassen. Von ihnen, so nahm Lizy an, würde sie einiges erfahren, denn im Gegensatz zu den Eirun waren Menschen ein schwatzhaftes Volk. Lizy hatte sich nicht getäuscht, erfuhr aber nur, dass die Leute hungrig waren, Angst hatten und nicht wussten, wie sie hierhergekommen waren.


  »Das ist doch diese komische Insel in dem noch komischeren See, die keiner erobern konnte«, meinte eben der Anführer.


  »Das müsste sie sein«, gab ein älterer Mann zurück. »Aber ich will verdammt sein, wenn ich wüsste, wie wir hierhergekommen sind.«


  »Wir müssen die Blauen ausrotten, die sich hier eingenistet haben, was sonst?«, meinte sein Anführer.


  »Jenseits des Großen Kanals rotten dafür Blaue brave Grüne aus. Mir kommt das vor wie ein übles Spiel, bei dem wir nur Figuren sind, die ein anderer zieht.«


  Der ältere Krieger schüttelte sich, während eine junge Frau, die ebenso wie die Männer kriegsmäßig gerüstet war, ein Stück von der Hülle aufhob, mit der die Versteinerten überzogen gewesen waren.


  »Schaut euch das hier an! Fällt euch etwas auf?«, fragte sie die beiden Männer. Als diese den Kopf schüttelten, legte sie sich das Ding auf das Gesicht. Es sah mit dem fellbedeckten Ohr, das noch daran war, wie die Maske eines Katzenmenschen aus.


  »Weg mit diesem Dreck! Das ist ein Hohn der Blauen, mit dem sie ihre tierhafte Göttin verehren«, rief der Anführer zornig.


  Die junge Frau zuckte hilflos mit den Achseln. »Ich weiß nicht, ob das stimmt. Es liegen nämlich viele solcher Fragmente hier herum, und zwar nicht nur Gesichter, sondern auch Beine, Arme, Schwänze…«


  »Hör auf!«, herrschte der Anführer sie an.


  »Ich kann und darf nicht aufhören! Hier liegen genug Hüllen herum, um Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Versteinerten zu bedecken.«


  »Was sagst du?«, fragte der alte Krieger.


  Die Amazone hielt ihm ihr Fragment hin. »Sieh es dir genau an und dann sag, wer das getragen haben kann.«


  Etwas verwirrt nahm der Mann das Ding entgegen und musterte es. Plötzlich stieß er die Luft hart aus. »Das muss ein Eirun gewesen sein! Schaut her, hier ist noch der Abdruck eines eng am Kopf anliegenden Ohres zu erkennen.«


  »Unmöglich«, platzte sein Anführer heraus, sah sich das Gesichtsfragment dann aber selbst an.


  Lizy hatte jedoch nicht die Zeit, das Gespräch weiter zu verfolgen, denn eben kam eine grüne Eirun-Kriegerin, die zwei etwa sieben- und neunjährige Kinder mit blauer Seelenfarbe vor sich hertrieb.


  »Die beiden habe ich in einem Keller entdeckt«, sagte sie zu einem Eirun, der ihr entgegenkam. »Ich dachte, wir könnten sie gegen Gefangene der Blauen austauschen, die sich im grünen Teil dieser Stadt befinden.«


  »Die Blauen werden keine Gefangenen machen, also machen wir auch keine.« Der Eirun zog sein Schwert und wollte die Kinder erschlagen.


  In dem Augenblick sauste Lizy auf ihn zu und schoss eine Feuerzunge auf seine Hand ab. Mit einem Schrei ließ er seine Waffe fallen und sah sich erschrocken um, ohne die flinke Feuerspeierin entdecken zu können.


  Da war Lizy auch schon bei den Kindern. »Springt ins Wasser«, rief sie ihnen zu.


  Die beiden gehorchten unwillkürlich, liefen die paar Schritte zum nächsten Kanal und sprangen hinein. In dem Augenblick, in dem sie das Wasser berührten, erstarrten sie zu Stein. Während sie versanken, prallten die Pfeile, die Eirun hinter ihnen herschossen, von ihnen ab.


  Unterdessen streckte der Eirun der Frau stöhnend seine verbrannte Hand hin. »Was für ein entsetzlicher Zauber! Obwohl ich wahrlich gute Selbstheilungskräfte besitze, spüre ich einen Schmerz, wie er schlimmer nicht sein kann. Verflucht soll der Blaue sein, der mir das angetan hat.«


  Die junge Eirun berührte vorsichtig seine Hand und schloss die Augen, um sich auf die Wunde zu konzentrieren. Sie war eine gute Heilerin, riss aber gleich wieder die Augen auf und starrte den Verletzten entgeistert an.


  »Das hier ist kein blauer Zauber! Ich spüre nur Weiß, aber auf eine Art und Weise, die ich nicht verstehe. Ich brauche die dreifache Kraft, um diese Wunde zu heilen, und es wird etliche Tage dauern, bis du deine Hand wieder benutzen kannst.«


  »Weiß? Das ist unmöglich! Es muss Blau sein«, keuchte der Mann.


  Ein weiterer Eirun trat zu den beiden und überprüfte die Wunde. »Es ist tatsächlich Weiß«, sagte er leise. »Bei den Blauen gibt es gelegentlich weiße Fehlschläge, die im Sinne ihrer Dämonin erzogen werden und zu unseren erbittertsten Feinden werden.«


  »Du meinst, ein solches Ilyna-Geschöpf wäre hier, Alaran?« Die Heilerin sah sich entsetzt um, doch Lizy hatte sich mittlerweile zwischen den Resten der Kolonnaden versteckt und lauschte interessiert der Unterhaltung.


  »Wenn das so ist, sind wir alle in höchster Gefahr. Der weiße Ilyna-Anhänger sieht die Blauen als seinesgleichen an und wird uns für die Zerstörungen hassen, die wir hier angerichtet haben«, erklärte Alaran nachdenklich.


  Als Lizy sich auf den Kopf dieses Eirun konzentrierte, entdeckte sie, dass er zwar beeinflusst worden war, aber die fremde Magie in seinem Kopf instinktiv bekämpfte. Der Verletzte und die Heilerin aber standen völlig unter dem fremden Willen, der ihren Hass gegen alle Blaue bis zum Äußersten anheizte.


  Ein weiterer Eirun hatte das Gespräch gehört und setzte seine Späherfähigkeiten ein, um das weiße Geschöpf zu finden, das seinen Kameraden verletzt hatte. Lizy vermochte ihre Magie jedoch recht gut zu verbergen, und so stocherte der Mann im Nebel herum.


  »Es muss etwas Weißes da gewesen sein, denn ich spüre Reste seiner Magie dort am Ufer. Wahrscheinlich ist es ins Wasser gesprungen«, erklärte er.


  »Dann müsste es ebenso versteinert worden sein wie unsere Freunde, die über die schwarzen Inseln in den violetten Teil überwechseln wollten, um dort jenes starke blaue Ding zu suchen, welches wir bis hierher spüren«, wandte die Heilerin ein.


  Der Eirun-Späher trat ans Ufer und tastete mit seinen Sinnen ins Wasser. »Hier ist der Weiße aber nicht. Wahrscheinlich besitzt er noch andere Fähigkeiten. Wenn es ihm gelingt, bis in den violetten Teil vorzudringen, wird er das blaue Ding bergen und als Waffe gegen uns einsetzen.«


  »Das müssen wir verhindern«, sagte der Verletzte stöhnend. »Richte Tenari und den anderen aus, sie sollen sich beeilen, damit die Kristallbrücke zu der nächstgelegenen schwarzen Insel so rasch wie möglich fertig wird. Außerdem sollen die Weißen den Gelben mitteilen, sie sollen sich endlich auf die Suche nach diesem Ding machen. Wäre es etwas Violettes und bei uns versteckt, würden sie uns längst saumselig schelten.«


  Wie es aussieht, sind sich die Eirun der verschiedenen Farben untereinander nicht grün, dachte Lizy und fand diesen Ausdruck wegen der Grünen, die sich hier tummelten, besonders amüsant. Jedenfalls hatte sie einige interessante Neuigkeiten erfahren. Die Macht im See, was immer das auch sein mochte, hatte nicht nur die beiden Seiten der Heiligen Stadt voneinander abgeschottet, sondern verhinderte bislang auch, dass die erwachten Versteinerten von einem Sechstel ins andere gelangen konnten. Aber zumindest die grünen Eirun waren dabei, sich eine Kristallbrücke zu schaffen, über die sie ins schwarze Sechstel wechseln konnten. Wenn ihnen das gelang, dann war auch die höchste Reliquie der Blauen in den Dämmerlanden in höchster Gefahr.


  Von diesem Gedanken getrieben, rannte Lizy los. Der Schutt der zerstörten Tempelanlage stellte für ein Wesen ihrer Größe ein arges Hindernis dar, bot ihr andererseits aber auch die besten Deckungsmöglichkeiten. Dann aber stand sie am Ufer, und ihr fiel ein, dass es ja keine Brücken gab, die die Tempel mit ihren Sechsteln verbanden. Deswegen musste sie sich auflösen, um auf einer anderen Insel neu zu entstehen. Aber sie befürchtete, dies nicht mehr zu schaffen, denn die Magie, die durch die Stadt waberte, war extrem dicht und teilweise auch giftig. Mit aller Energie fixierte sie den nächstgelegenen Punkt im blauen Sechstel und konzentrierte sich darauf, dort zu erscheinen.


  Es gelang, aber sie musste einiges an Blau und Grün abblasen, das sie dabei aufgenommen hatte. Besorgt fragte sie sich, was geschah, wenn ein stärkeres Artefakt bei einem der Tempel benutzt wurde. Wahrscheinlich würden die Gegenfarben miteinander reagieren, und es käme zu einer gewaltigen Explosion. Diese Überlegung machte Lizy klar, dass sie nicht trödeln durfte. Ohne dass ein einziger Eirun sie bemerkte, durchquerte sie das halbe blaue Sechstel und benützte dabei die Brücken, die sich zwischen den einzelnen Inseln spannten. Bei der letzten Insel hielt jedoch ein Dutzend grüner Spitzohren Wache.


  »Da komme ich nicht hinüber, und schwimmen kann ich nicht, da ich dabei versteinert werde«, murmelte Lizy und schimpfte gleich darauf sich selbst. »Bist du ein dummes Stück! Laisa ist auch nicht versteinert worden, als sie zu ihrer Insel geschwommen ist. Also warum sollte die Macht im See mich versteinern?«


  Vorsichtig kletterte sie an einer uneinsichtigen Stelle über das Ufer und streckte einen Zeh ins Wasser. Nichts geschah. Mutiger geworden tauchte sie weiter ein, begriff, dass niemand sie zu versteinern versuchte, und schwamm kurz entschlossen los.


  Für einen zufälligen Besucher hätte es ausgesehen, als würde eine besonders fette Ratte den Kanal überqueren. Der einzige Mensch aber, der sie hätte sehen können, richtete sein Augenmerk auf die Eirun vor der Brücke und verbeugte sich tief vor ihnen. Als er wieder aufschaute, sah er nur noch eine huschende Bewegung, der er keinerlei Bedeutung zumaß.


  
    *
  


  Lizy musste sich rasch ein Versteck suchen, denn die Insel, auf der die Eirun-Brücke entstehen sollte, wurde ebenfalls streng bewacht. Das Eiland, auf dem es von Eirun geradezu wimmelte, lag gut dreißig Schritte von der nächsten schwarzen Insel entfernt. Da es zwischen den Sechsteln mehrere Inseln gab, die nicht so weit auseinanderlagen, wunderte sie sich, weshalb die Grünen diesen Ort für ihre Kristallschöpfung ausgesucht hatten.


  Das Gleiche schien sich auch ein Eirun zu fragen, der gerade zu den Kristallbauern trat. »Warum habt ihr euer Werk nicht dort vorne begonnen? Ihr hättet nur den halben Weg gehabt.«


  Eine der Eirun, die mit ihren Kräften die Brücke weiter auf die andere Insel zuwachsen ließ, drehte sich mit einer belehrenden Miene zu ihrem Kameraden um.


  »Dort ist der Boden so blau, dass wir die Brücke nicht fest genug verankern könnten. Hier aber strahlt der Fels nur schwach, und die Brücke steht fest.«


  Das glaubt aber auch nur ihr, dachte Lizy und überlegte, was sie tun konnte. Da ihr Feuerstrahl Magie auflösen konnte, erschien es ihr am besten, wenn sie den Brückenansatz beschoss. Aber von ihrem Platz aus war das unmöglich, und auf der Insel kam sie dem Ding nicht nahe genug. Ihr blieb daher nichts anderes übrig, als erneut ins Wasser zu gleiten und bis zu der Brücke zu schwimmen, von der bereits über die Hälfte fertig war. Von dem Kristallfundament bis zur Wasseroberfläche gab es einen schmalen Streifen Land, auf dem sie von dem Bauwerk selbst vor neugierigen Augen geschützt wurde.


  Lizy nickte zufrieden, näherte sich dem Kristall und schoss einige Feuerzungen auf kurze Entfernung ab. Doch es tat sich nichts. Die Eirun schienen nichts zu bemerken, denn sie ließen den Kristallbogen weiter auf die schwarze Insel zuwachsen.


  Zornerfüllt spannte Lizy sich an und feuerte, bis nur noch Qualmwölkchen aus ihrem Schlund kamen. Mit einem Mal aber vernahm sie ein leises Knistern und blickte hoch. Die eben noch diamantharte Oberfläche der Brücke begann sich von den Stellen aus, die ihr Feuer getroffen hatte, aufzulösen und kippte Augenblicke später langsam Richtung Wasser. Da erst begriff Lizy, dass sie schnellstens verschwinden musste, wenn sie nicht von dem zusammenbrechenden Kristall erschlagen werden wollte.


  Nie hatte sie ihre Winzgestalt mehr verflucht als in diesem Augenblick. Obwohl sie mit allen vieren paddelte und den Schwanz zu Hilfe nahm, kam sie kaum vorwärts. Hinter ihr erklangen die entsetzten Rufe der grünen Eirun, die vergebens versuchten, ihre Brücke zu stabilisieren.


  »Das ist ein teuflischer Zauber!«, rief die Frau, die kurz vorher erklärt hatte, weshalb sie an dieser Stelle mit ihrer Arbeit begonnen hatten.


  Da entdeckte Lizy eine Höhlung in der Uferböschung und verkroch sich darin. Kaum hatte sie auch ihren langen Schwanz in Sicherheit gebracht, stürzte das Bauwerk der Eirun krachend über ihr zusammen.


  »Wir sollten den Kanal mit Levitation überwinden«, schlug einer der Eirun vor.


  Die Brückenbauerin maß ihn mit einem verächtlichen Blick. »Alle, die es versucht haben, sind ins Wasser gefallen und zu Stein geworden.«


  »Was ist mit einem Versetzungszauber?«, fragte der andere.


  »Eine der unseren hat es gemacht und landete ebenfalls im Wasser.«


  »Dann springe ich hinüber«, erklärte der Eirun und ging ein paar Schritte zurück, um Anlauf zu nehmen.


  Da alle nur auf ihn achteten, glitt Lizy so schnell, wie sie es vermochte, aus der Höhlung, sprang über ein paar Kristalltrümmer und schwamm zu der anderen Insel. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Eirun losstürmte, sich mit aller Kraft abstieß und über sie hinwegflog. Er schaffte es sogar bis zu der anderen Insel. Doch als er sich triumphierend zu seinen Gefährten umdrehte und ihnen zuwinkte, erreichte Lizy das Ufer, kroch hoch und schoss ihm einen Feuerstrahl in die Wade.


  Die Verletzung brachte den überraschten Eirun aus dem Gleichgewicht. Zwar versuchte er, den Sturz mit Levitation aufzuhalten, berührte aber mit einer Fingerspitze das Wasser– und versteinerte.


  Als der starre Körper in den Kanal rutschte, erklang drüben ein entsetzter Aufschrei. Lizy hingegen war so zufrieden, wie sie nur sein konnte. Allerdings war sie nicht hierhergekommen, um Spitzohren zu ärgern, sondern um nach Hannez zu suchen. Daher stieg sie wieder ins Wasser und schwamm zum blauen Sechstel zurück.


  
    *
  


  Hannez Bonveral hatte sein Handelshaus aus kleinen Anfängen aufgebaut und wohnte daher nicht in dem Teil des blauen Sechstels, in dem die alteingesessenen Händlerfamilien ihre Villen hatten, sondern einige Inseln vom Großen Kanal entfernt. Dort traf Lizy nur wenige grüne Menschen und vor allem keine Eirun an. Einige menschliche Krieger drangen in die Häuser ein und schlugen lachend all die Dinge kaputt, die ihren Besitzern einmal lieb und teuer gewesen waren.


  Obwohl es Lizy in der Zungenspitze juckte, diesen Burschen Feuer unter dem Hintern zu machen, eilte sie weiter und erreichte schließlich Hannez’ Besitz. Da der Mob sich in den vornehmeren Teilen des Sechstels austobte, war das Gebäude noch unzerstört. »Wenn wir die Grünen nicht vorher aufhalten können, werden sie auch hierherkommen«, sagte Lizy sich und begann, nach Hannez zu suchen.


  Obwohl ihre Fähigkeiten sich ein wenig von denen Laisas unterschieden, fand sie dennoch rasch heraus, dass sich niemand mehr in dem Gebäude aufhielt. Allerdings hatte sie das Gefühl, als wäre Hannez noch vor kurzem drinnen gewesen. Sie sah sich um und war zunächst enttäuscht. Dann aber zog eine kleine Felseninsel ihren Blick magisch an. Der Felsen war gerade groß genug, ein kleines Haus zu tragen, und darunter spürte Lizy blaumagische Schwingungen, die nur von Hannez stammen konnten.


  Die kleine Feuerspeierin bekam mit, dass Laisa bei dieser Entdeckung ein Stein vom Herzen fiel und sie einen Jubelruf ausstieß.


  Reolan, der sich ebenfalls hingelegt hatte, um bei vollen Kräften zu sein, sobald er gebraucht wurde, fuhr erschrocken auf.


  »Was ist los?«, fragte er verwirrt.


  »Ich habe Hannez entdeckt, oder besser gesagt, eine deutliche Spur von ihm«, antwortete Laisa und vernahm sofort Lizys beleidigte Stimme.


  »Ich habe die Spur gefunden! Jetzt musst du mir helfen. Ich suche hier einen Eingang oder einen Luftschacht, durch den ich nach unten kommen kann.«


  Laisa wurde mit einem Schlag ernst und bat Reolan, still zu sein. Als sie sich auf Lizy konzentrierte, fühlte sie sich so wie bei deren erstem Auftauchen: Sie war völlig eins mit der Kleinen. Bei allen anderen Aktionen von Lizy war diese eigenständig und teilweise sogar recht eigensinnig gewesen.


  Mit einem leisen Fauchen schob sie diesen Gedanken beiseite und sah sich um. Die Hütte selbst war leer. Dennoch roch sie Menschen. Hannez war hier, und er war nicht allein. Als Lizy folgte sie der Spur bis zu einem kaum sichtbaren Spalt in der Wand, lauschte kurz und vernahm Hannez’ Stimme.


  »Nur keine Sorge! Irgendwann kommt Hilfe.«


  »Wir befinden uns schon sechs Tage in diesem Loch«, klagte eine Frau, »und diese entsetzlichen Grünen kommen immer näher! Schon bald werden sie hier sein und den geheimen Gang in diesen Keller entdecken.«


  »Ich habe den Gang so gut verborgen, wie es mir ohne Magie möglich war«, antwortete Hannez, um die Frau zu beruhigen.


  Rasch schlüpfte Lizy in den Spalt und kroch nach unten. Als sie den Kopf aus der Öffnung am anderen Ende herausstreckte, sah sie, dass sich außer Hannez und einer jungen Priesterin noch ein Junge von zehn Jahren und ein nur wenig älteres Mädchen in dem Kellerraum befanden.


  »Hallo, ihr vier«, rief Lizy gut gelaunt und bedauerte, dass ihre Stimme für menschliche Verhältnisse ein wenig dünn klang.


  Hannez und die anderen riss es herum. Doch sosehr sie sich auch umschauten, bemerkten sie den keilförmigen Kopf nicht, der oben aus der Decke herausschaute.


  »Wer bist du?«, fragte Hannez misstrauisch.


  Da Laisa schlecht behaupten konnte, in dieser Gestalt sie selbst zu sein, musste sie die Sache anders beginnen. »Ich soll dich von einer guten Freundin grüßen, Hannez. Sie nennt sich Laisa und hat sich bei ihrem letzten Aufenthalt in Edessin Dareh mehrmals mit dir unterhalten.«


  »Laisa!« Hannez’ Misstrauen verlor sich ein wenig. »Das würde Hilfe bedeuten.«


  »Ich bin hier, um dich zu retten«, rief Lizy.


  »Rettung könnten wir brauchen. Wir haben nämlich kein Boot, und es ist nicht ratsam, ins Wasser zu steigen. Jeder, der das tut, wird sofort versteinert.« Hannez atmete tief durch und entdeckte nun doch Lizys Kopf.


  »Wer bist du denn?«, fragte er erstaunt.


  Mit einem fröhlichen Grinsen sprang Lizy dem Mann auf die Schulter. »Ich bin eine Freundin von Laisa. Sie hat mich geschickt, um dich zu suchen.«


  »Gefunden hast du mich ja. Aber sag, weißt du mehr? Ist es meiner Enkelin gelungen, die Stadt zu verlassen?«


  Laisa-Lizy spürte Hannez’ Sorge und freute sich, diese zerstreuen zu können. »Rhynn ist gut aus Edessin Dareh herausgekommen und leitet zusammen mit Rilla das Flüchtlingslager am Ostufer des Sees. Sie macht sich Riesensorgen um dich.«


  »Dank Ilyna ist das Mädchen in Sicherheit«, rief Hannez und maß Lizy mit einem prüfenden Blick.


  »Hast du vielleicht ein Boot und einen Lotsen bei dir?«


  »Beides nicht«, antwortete Lizy. »Aber im Gegensatz zu den Statuen, die sich als Versteinerte entpuppt haben, kann ich mich ungehindert in der ganzen Stadt bewegen. Ich versteinere nicht, wenn ich im Wasser schwimme, und ihr werdet es auch nicht tun.«


  Hannez sah das kleine Wesen ungläubig an. »Meinst du wirklich? Und wohin sollen wir schwimmen?«


  »Kennst du die Insel mit dem großen Vorratskeller am Rande des blauen Sechstels? Dort hat Laisa ihr Quartier aufgeschlagen. Ihr müsstet es bis dorthin schaffen.«


  »Niemals«, rief die Priesterin. »Das ist viel zu weit.«


  »Du kannst natürlich auch hierbleiben und warten, bis die Grünen kommen«, gab Lizy zurück.


  »Wir kommen mit«, sagte das Mädchen und fasste den Jungen bei der Hand.


  »Wie kommt ihr hier heraus? Durch den Spalt, durch den ich gekommen bin, geht es jedenfalls nicht«, wandte Lizy sich an Hannez.


  Der wies auf eine Falltür. »Unter dem Kanal verläuft ein Gang bis zu meinem Haus. Er muss uralt sein, denn ich habe ihn bereits bei meinem Einzug vorgefunden und diese Kammer hier als Speicher benützt. Als die Grünen wie aus dem Nichts erschienen sind, bin ich mit den beiden Nachbarskindern und der ehrwürdigen Schwester hierhergeflüchtet.«


  »Es waren die Statuen. Sie wurden auf einmal lebendig und entpuppten sich als unsere Todfeinde. Es war entsetzlich«, flüsterte die Priesterin. »Sie haben alle umgebracht, Ihre Heiligkeit Uldah ebenso wie die gekrönten Häupter, die unsere Gäste waren. Nicht einmal die kleinen Kinder haben sie verschont!«


  »Dich anscheinend doch, sonst wärst du nicht hier«, antwortete Lizy mit leicht herausgestreckter Zunge.


  »Ich stand in der Nähe eines Bootes und konnte auf eine neben dem Tempel gelegene Insel fliehen. Dann bin ich immer weiter über die Brücken gerannt, bis ich auf Hannez gestoßen bin. Wir wollten auf ein Schiff steigen, aber das war bereits voll beladen, und so blieb uns nichts anderes übrig, als uns hier zu verstecken.«


  Die Priesterin weinte bei der Erinnerung an das Massaker im Tempel, doch Lizy empfand wenig Mitleid mit ihr. Wie es aussah, gehörte die Frau zu Temasins und später zu Uldahs Anhängerinnen und war damit ebenso wie diese schuld, dass Gayyad so viel Einfluss hatte gewinnen können.


  »Wir sollten jetzt aufbrechen«, forderte Lizy die anderen auf.


  Hannez nickte und öffnete die Falltür. Dann nahm er den Jungen auf die Arme und stieg mit ihm zusammen die Treppe hinab. Das Mädchen ging mit ihm, während die Priesterin zögerte. Da Lizy sich nicht als deren Hüterin sah, folgte sie den dreien und kletterte auf die Schulter des Mädchens, um nicht hinterhertrippeln zu müssen.


  Im Keller seines Hauses angekommen, spähte Hannez vorsichtig nach draußen. Als nichts zu sehen war, öffnete er die Tür, die zur Anlegestelle führte.


  »Du bist sicher, dass wir nicht versteinern, wenn wir ins Wasser steigen?«, fragte er Lizy.


  Anstelle einer Antwort hechtete diese in den Kanal und sah ihn dann feixend an. »Reicht dir das?«


  Jetzt stieg das Mädchen ins Wasser und atmete sichtlich auf, als nichts geschah. Hannez folgte ihr mit dem Jungen, während Lizy wieder auf die Schulter des Mädchens zurückkehrte, da sie diese lange Strecke nicht selbst schwimmen wollte.


  »Seid ihr bereit?«, fragte sie.


  Hannez und das Mädchen nickten. Als sie losschwammen, erschien auch die Priesterin. Sie legte rasch ihr wallendes Gewand ab, das sich sonst mit Wasser vollgesogen und sie in die Tiefe gezogen hätte, und ließ sich nur im Hemd in den Kanal gleiten.


  Lizy leitete die Gruppe und wich dabei Inseln aus, auf denen sie grüne Eirun oder Menschen spürte. Nach einiger Zeit blieb das blaue Sechstel hinter ihnen, und sie hielten auf die Insel zu, auf der Laisa und Reolan warteten. Da schälte sich ein Boot aus der Dunkelheit, und eine helfende Hand reckte sich ihnen entgegen.


  Es war der Lotse, der Laisa und Reolan hierhergebracht hatte. Er half Hannez, den beiden Kindern und der Priesterin ins Boot und beugte sich dann zu Lizy herab.


  »Ich habe eine Botschaft der Dame Rilla zu überbringen. Ihr dürft das Reliquiar nicht vergessen.«


  »Ich werde es ausrichten.« Lizy wartete noch, bis sich das Boot ein wenig entfernt hatte, und löste sich dann auf, um zu Laisa zurückzukehren.


  
    *
  


  Die Bergung des Reliquiars konnte Laisa nicht Lizy überlassen, denn dafür war ihre Freundin doch zu klein. Daher wandte sie sich an Reolan. »Ich werde jetzt aufbrechen. Du hältst hier die Stellung, bis ich wiederkomme.«


  »Wäre es nicht besser, wenn ich dich begleite? Dann könnten wir uns gegenseitig helfen«, fragte der Eirun.


  »Damit hast du nicht unrecht«, fand Laisa. »Wenn man uns fragt, sind wir zwei weiße Spitzohren, die im falschen Sechstel aufgewacht sind.«


  Sie grinste etwas gequält und verließ die Insel. Es wurde bald Tag, und bis dahin mussten sie das violette Sechstel erreicht haben. Obwohl sie und Reolan gute Schwimmer waren, fürchtete Laisa, dass sie dies nicht schaffen würden. Im nächsten Moment war es ihr, als habe jemand ihre Sorgen gespürt und schickte ihnen Hilfe. Eine starke Strömung erfasste sie, trug sie rasch nach Süden, und viel früher als erwartet sahen sie die Inseln des violetten Sechstels vor sich.


  Bei einem kleinen Eiland, auf dem Laisa weder Menschen noch Eirun wittern konnte, stieg sie an Land. Sie schüttelte sich, um ihr nasses Fell zu trocknen, und lachte im gleichen Moment über sich selbst. Als Katzenfrau konnte sie Taliens gelben Eirun wirklich nicht entgegentreten, und so verwandelte sie sich in jene Eirun mit roten Haaren, die schon ihre Großmutter Berraneh schockiert hatte.


  Reolan musterte sie zweifelnd. »Ich glaube, die Leute hier werden dich etwas seltsam finden.«


  »Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen.« Laisa zupfte ihre Kleidung zurecht und trat dann auf die schmale Bogenbrücke zu, die diese Insel mit der nächsten verband. Rillas Haus befand sich in der Nähe des Großen Kanals, daher lag fast das ganze violette Sechstel vor ihnen. Da sie nicht auffallen durften, konnten sie den Weg nicht schwimmend abkürzen, sondern mussten die Brücken verwenden.


  Unterwegs rief Laisa sich alles ins Gedächtnis, was sie über Edessin Dareh wusste. Die unzähligen Inseln der Stadt wurden vom Großen Kanal in zwei Hälften geteilt, und vier weitere, ebenfalls etwas breitere Kanäle trennten die einzelnen Sechstel voneinander. Am nördlichen und südlichen Ende lag je eine Insel, die den Lotsen vorbehalten war, und diese verwalteten auch die neutrale Insel im Zentrum der Stadt. Von der Zentrumsinsel führten zwei hohe Brücken zu je einer anderen Insel westlich und östlich davon, die ebenfalls den Lotsen unterstanden. Da es von diesen Inseln keine Brücken in die angrenzenden Sechstel gab, waren diese und die Zentrumsinsel nur mit Booten zu erreichen.


  »Du denkst ziemlich intensiv nach«, fand Reolan, der einen Teil von Laisas Überlegungen mitbekommen hatte.


  »Wir müssen uns notfalls sehr schnell zurechtfinden«, antwortete Laisa und forderte Lizy auf, den sichersten und gleichzeitig kürzesten Weg zu Rillas Haus herauszufinden.


  Die Kleine tat ihr Bestes, indem sie auf einem Turm materialisierte, von dem aus sie einen guten Teil des Sechstels überblicken konnte. Doch so ganz konnte sie nicht verhindern, dass Laisa und Reolan auf Gelbe trafen. Zuerst begegneten die beiden Menschen, die auf einer größeren Insel biwakierten und mürrisch vor sich hin starrten. Laisa begriff zunächst den Grund für deren schlechte Laune nicht. Da warf einer der Krieger ein Stück Fleisch, das er am Lagerfeuer gebraten hatte, nach dem ersten Bissen in die Flammen.


  »Es tut mir leid, aber ich kann das Zeug nicht essen! Wer auch immer diesen Feldzug vorbereitet hat, hätte für ausreichende Vorräte sorgen müssen.«


  Laisa grinste in sich hinein. Anscheinend hatte Gayyad sich nicht vorstellen können, dass seine nach Edessin Dareh geschmuggelten Truppen in den Sechsteln eingeschlossen würden, in denen sie aufgetaucht waren. Da es im violetten Sechstel für Krieger der Gegenfarbe nichts Essbares gab, hungerten die Leute.


  »Es wird Zeit, dass unsere Anführer einen Weg finden, auf dem wir dieses Gebiet verlassen können«, sagte eine junge Frau seufzend und biss mit Todesverachtung in ein Stück Fleisch. Als sie es hinunterschluckte, schrie sie auf und wand sich vor Schmerzen.


  »Mein Magen! Er verbrennt!«


  Obwohl Laisa so schnell wie möglich Rillas Haus erreichen wollte, konnte sie die Frau nicht leiden sehen. Sie trat auf die Gruppe zu, beugte sich zu der Schreienden nieder und löste die violette Magie im Bauch der Kriegerin auf. Dieser ging es rasch besser, und sie blickte scheu zu Laisa auf.


  »Habt Dank«, flüsterte sie. Dann bemerkte sie, dass Laisa im Gegensatz zu ihr weiß war, und wunderte sich über deren Aussehen. »Eine Eirun wie Euch habe ich noch nie gesehen. Eure Haare sind rot, und Ihr habt ganz seltsame Augen.«


  Laisa lachte leise vor sich hin. »Meine Haare und meine Augen sind so, wie Gott Meandir mich geschaffen hat.«


  »Also kommt Ihr von weit aus dem Westen«, antwortete die Frau ehrfürchtig.


  »Ich komme von sehr weit her«, antwortete Laisa und dachte dabei an jenen Stern am Himmel, der als Kleine Schwester bezeichnet wurde. »Dir geht es jetzt wieder besser. Also kann ich meinen Weg fortsetzen.«


  »Noch besser würde es Malkah gehen, wenn sie etwas zwischen die Zähne bekäme, das ihr nicht den Gaumen und den Magen zerfrisst– und uns ebenso! Dabei gäbe es im schwarzen oder blauen Teil genug verträgliche Nahrung für uns.«


  Einer der Krieger hatte durch den Hunger seine Ehrfurcht vor den Eirun eingebüßt und machte diese dafür verantwortlich, dass sie hier im violetten Sechstel festsaßen. Sein Schimpfen veranlasste einen kriegerisch gerüsteten Eirun, zu den Menschen zu treten. »Wir unternehmen alles, damit ihr so bald wie möglich Nahrung erhaltet. Einige von uns versuchen nun, kleine Lebensmittelpäckchen wie Schleudergeschosse zu unseren weißen Brüdern jenseits der Sperre zu werfen. Wenn es gelingt, werden die weißen Menschen die Sachen erhalten, die ihr nicht essen könnt, und ihr jene, die diesen widerstehen.«


  »Das hättet ihr schon längst versuchen können«, maulte der Krieger.


  Während der Gelb-Eirun auf seine Klagen einging, nahm Laisa die Gelegenheit wahr, die Gruppe schnell hinter sich zu lassen.


  Reolan folgte ihr mit einem erleichterten Seufzer. »Wie es aussieht, haben die Besatzer ganz schöne Probleme«, meinte er.


  »Anscheinend hat Gayyad die Macht im See vollkommen unterschätzt. Ich würde aber nicht darauf wetten, dass die Sperren ewig halten. Die Eirun werden alles versuchen, um sie zu durchbrechen.«


  »Die von drüben aber auch.« Reolan warf einen Blick nach Westen, wo durch eine Lücke zwischen den Inseln bereits der Große Kanal und dahinter die Inseln des grünen Sechstels zu erkennen waren.


  »Natürlich werden auch die von der anderen Seite alles versuchen, was in ihren Möglichkeiten liegt. Darum sollten wir uns beeilen.« Laisa wollte weiter, da vertrat ihr eine Eirun den Weg.


  »Ihr beide seid doch weiß. Wie seid ihr herübergekommen?«


  »Gar nicht«, antwortete Laisa und fand, dass sie nicht gelogen hatte. Schließlich hatten Reolan und sie dieses Sechstel über das Wasser und nicht über das schwarze Sechstel erreicht.


  »Wisst ihr mehr als ich? Was ist das für eine Stadt, und was machen wir hier?« Die Fragen der Gelben klangen so verzweifelt, dass Laisa ihren Geist abtastete. Von der Beeinflussung, die sie einmal beherrscht haben mochte, waren nur noch Reste übrig, und sie war so normal, wie ein Wesen, das Jahrhunderte als Steinfigur überstanden hatte, nur sein konnte.


  »Ich bin Laisa, Nelaisans Tochter, und das ist Reolan«, stellte Laisa sich und ihren Begleiter vor.


  »Mich nennt man Talane. Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, dass wir bis zum Taven Ran vorstoßen sollten. Doch während der Nacht wurden wir betäubt, und als ich erwachte, befand ich mich an diesem schrecklichen Ort!«


  »Was ist der Taven Ran?«, fragte Laisa neugierig.


  »Du kennst den Kreisbruch im Norden nicht?« Talane klang verwundert.


  »Nein…«, antwortete Laisa und begriff, dass diese Geländeformation nicht in den Dämmerlanden liegen konnte. Da es sie im Augenblick nicht interessierte, woher Talane stammte, fragte sie diese, ob sie je vom Friedensschluss der Götter gehört hatte.


  Die Eirun starrte sie an, als hätte sie drei Köpfe und sechs Arme. »Ein Friedensschluss? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Unser hoher Herr Talien hätte dem niemals zugestimmt.«


  »Hat er aber«, gab Laisa kurz angebunden zurück. »Es war an diesem Ort hier.«


  »In diesem violetten Mief? Unmöglich!«, rief die andere aus.


  »Der Friedensschwur der sechs Götter fand dort drüben statt– auf der kreisrunden Insel im Großen Kanal, die als neutrales Gebiet gilt. Jenseits davon liegt der Teil der Stadt, den man das gelbe Sechstel nennt. Das hier ist das violette Sechstel, und es gibt auch für die anderen Farben jeweils ein Sechstel.« Laisa berichtete Talane kurz, wie Edessin Dareh aufgebaut war und welche Bedeutung es in den Dämmerlanden hatte.


  »Wenn diese Stadt zerstört wird, werden sich die Menschen den Göttern entfremden und die eigene Farbe nicht mehr kennen. Die Folge werden Bruderkriege sein, in denen alles zugrunde geht.« Laisa sprach eindringlich, um Talane auf ihre Seite zu ziehen.


  Von Laisas fremdartigem Aussehen verunsichert, wandte die Eirun sich an Reolan. »Stimmt das?«


  Reolan nickte. »Laisa spricht die Wahrheit. Seit dem Friedensschluss sind fast achthundert Jahre vergangen. Was du hier siehst, ist das Werk eines Feindes, der die Völker aller sechs Farben in den Dämmerlanden unterwerfen und sich zu deren Gott aufschwingen will.«


  »So ist es«, setzte Laisa hinzu. »Wir sind geschickt worden, um zu verhindern, dass die Stadt vernichtet wird. Ich weiß nicht, ob du erkennen kannst, wenn andere beeinflusst sind. Doch wenn du deine Sinne benutzt, müsstest du die grüne Magie in den Köpfen deiner Freunde bemerken. Sie ist auch in deinem Kopf vorhanden, aber du hast dich schon weitestgehend davon befreit.«


  Auf Laisas Rat hin horchte Talane in sich hinein und erschrak. »Das stimmt. Jemand hat mich beeinflusst, alles Violette zu vernichten.«


  Laisa fasste sie am Arm und zupfte ihr die Reste grüner Magie aus dem Kopf. Dann blickte sie sie durchdringend an. »Jenseits des Großen Kanals stehen blaue, schwarze und violette Krieger mit einer ähnlichen Beeinflussung. Sobald ihr oder sie die magischen Barrieren in der Stadt überwinden können, wird es hier zu einem Gemetzel kommen, und diese Stadt wird von einem Symbol des Friedens zu einer öden Stätte vergifteter Magie werden.«


  »Das darf nicht geschehen«, flüsterte Reolan, da eben mehrere Eirun an ihnen vorbeigingen. Diese waren jedoch noch zu sehr den fremden Befehlen in ihrem Gehirn unterworfen, um ihm und Laisa mehr als einen flüchtigen Blick zuzuwerfen.


  Einen Augenblick lang zögerte Talane noch, dann nickte sie. »Also gut, ich schließe mich euch an. Was wollt ihr tun?«


  »Wir müssen einen heiligen Gegenstand bergen, der hier in diesem Sechstel verborgen liegt. Es handelt sich um einen Kristall, in dem drei Haare von Ilynas Haupt verborgen liegen.«


  »Dann dürfte es das Ding sein, das die Grünen unbedingt zerstört sehen wollen. Sie drängen ständig, dass wir es tun.«


  »Wenn es vernichtet wird, schürt das den Hass der Blauen in einer Weise, dass weder in dieser Stadt noch in den Dämmerlanden jemals wieder Frieden herrschen wird.«


  Talane nickte. »Auch wenn ich Ilynas Taten missbillige, so kann ich mir doch die Reaktion unserer gelben Menschen vorstellen, wenn etwas, das Talien mit eigener Hand berührt hat, von den Feinden zerstört würde.«


  »Daher sollten wir es jetzt holen«, antwortete Laisa grinsend und übernahm die Spitze.


  
    *
  


  Die starke Beeinflussung, der Gayyad seine Truppen unterworfen hatte, wirkte sich zu Laisas Vorteil aus, denn sie hemmte die natürlichen Instinkte der Eirun. Daher kamen sie, Talane und Reolan ohne weitere Zwischenfälle bis in die Nachbarschaft von Rillas Villa. Dort aber war ihr Weg vorerst zu Ende, denn von diesem Eiland ging keine Brücke zu einer anderen Insel. Während Talane enttäuscht aufstöhnte, sah Laisa sich um, ob jemand, ganz gleich ob Mensch oder Eirun, sie sehen konnte, und stieg ins Wasser.


  »Nein, so wirst du zu Stein«, rief Talane und wollte sie zurückhalten. Dann aber schüttelte sie verwundert den Kopf. »Das Wasser versteinert dich nicht?«


  »Es wird auch dich nicht versteinern, denn es wirkt nur auf die Beeinflussten«, behauptete Laisa, die hoffte, dass die Immunität für alle ihre Begleiter galt. Mit einigen raschen Zügen schwamm sie zu Rillas Insel hinüber. Erst als Reolan ins Wasser glitt und ebenfalls nicht zu Stein wurde, wagte Talane es, ihnen zu folgen.


  Unterdessen hatte Laisa den kleinen Hafen erreicht, dessen Tore weit offen standen, und stieg drinnen an Land. Da keine gelben Eirun bis hierher hatten vordringen können, war Rillas Palast noch unzerstört, und als Laisa ihn betrat, hatte sie das Gefühl, als würde eine mächtige, blaue Präsenz nach ihr rufen. Verwundert ging sie weiter und stieg in den Keller hinab.


  Die Tür war durch ein magisches Schloss gesichert, dessen Öffnersymbol Rilla ihr gezeigt hatte. Da es genug violette Magie um sie herum gab, konnte sie ein wenig davon an sich ziehen und auf ihrer Hand den Schlüssel formen. Als sie diese auf die Kontaktfläche legte, schwang eine Falltür auf und gab den Weg in die Schatzkammer frei.


  »Na also, wer sagt es denn?«, meinte Laisa grinsend und wollte das Reliquiar an sich nehmen. Der Schrein war jedoch durch seine Rotgoldauflage und die dicken Glasscheiben zu groß und zu schwer, als dass sie ihn ohne weiteres hätte wegtragen können. Kurz entschlossen zog sie ihr Schwert und schlug das Schloss des Kastens mit der magischen Klinge entzwei.


  »Was machst du da?«, fragte Reolan verblüfft.


  »Wir brauchen nur den Kristall und die darin eingeschlossenen Haare Ilynas. Oder hast du Lust, diesen Riesenkasten mitzuschleppen?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage und holte den Kristall heraus. Er war als sechseckige Platte gearbeitet und besaß einen Durchmesser, der etwa der Länge ihres Unterarms entsprach. Ilynas Haare waren darin zu drei Spiralen gewickelt und strahlten in einem so intensiven Blau, dass Talane entsetzt den Blick abwandte.


  »Jetzt können wir wieder in unser Versteck zurück«, sagte Laisa, spürte aber im selben Augenblick, wie ein blauer Magiestoß auf sie zuraste. Auf einmal stand die durchscheinende Gestalt einer blauen Dame vor ihr, und sie spürte, wie ein fremder Geist in ihre Gedanken eindrang.


  »Was soll das?«, fragte sie aufgebracht.


  »Ich muss wissen, was geschehen ist«, antwortete die Blaue mit ruhiger Stimme.


  »Bist du Ilyna?«, fragte Laisa weiter.


  »Nein. Oder besser gesagt– ein winziger Teil von ihr, den sie einst zurückließ, um den Frieden in dieser Stadt zu überwachen.«


  »Mit diesem Frieden steht es derzeit ziemlich schlecht«, stichelte Laisa.


  »Ich habe es in deinen Gedanken gelesen. Ein Verräter bekämpft den Frieden, den wir sechs geschlossen haben. Daher müssen wir sechs dafür sorgen, dass ihm in dieser Stadt Einhalt geboten wird. Jeder von uns hat in Edessin Dareh etwas zurückgelassen, das dir und deinen Freunden dabei nützlich sein wird. Dabei hofften wir, die Einsetzung der Evaris würde genügen, um die Dämmerlande friedlich zu halten.«


  Die blaue Erscheinung schien einen Augenblick zu überlegen und wies dann auf eine Wand. Prompt erschien dort eine violette Hand, aus der kleine Flammen schlugen.


  »Entferne den markierten Stein und hole das Geschenk der Linirias heraus. Keine Sorge! Deiner gelben Begleiterin wird nichts geschehen, denn ich werde einen Schutzzauber über sie legen.« Noch während die blaue Dame sprach, leuchtete ein blau schimmerndes Feld um Talane auf.


  Unterdessen reichte Laisa Reolan die Kristallplatte mit Ilynas Haaren und zog den nun violett schimmernden Stein aus der Wand. Dahinter gab es einen Hohlraum, in dem etwas grell violett strahlte. Laisa griff hinein und holte einen Kristallstab mit sechseckigem Querschnitt heraus, der so lang war wie ihr Unterarm und an seiner stärksten Stelle so breit wie drei ihrer Finger. Kaum hielt sie ihn in der Hand, tauchte eine violette Geistererscheinung auf.


  Diese entdeckte ihr blaues Gegenstück, wandte sich aber zuerst Talane zu, die schreiend vor Angst bis zur gegenüberliegenden Wand zurückgewichen war. »Hab keine Angst! Ich habe im Zentrum dieser Inseln geschworen, kein Wesen deiner Farbe mehr zu vernichten. Aber nun berichtet, was sich hier abspielt. Ich spüre, dass der Frieden in Gefahr ist.«


  »Das ist er«, sagte Laisa und erklärte, weshalb sie nach Edessin Dareh gekommen war. Die beiden Geistergestalten hörten ihr aufmerksam zu und tauschten sich dabei auf eine für sie nicht nachvollziehbare Weise aus.


  »Kein Mensch, kein Eirun und kein Magier darf den Frieden, den wir geschlossen haben, brechen«, rief die Violette zornig. »Doch ich höre, ihr seid nicht allein in diese Stadt gekommen, sondern habt Verbündete unserer Farbe mitgebracht.«


  »Mein Gefährte N’ghar befindet sich in der Stadt, ebenso Rogon, Tirah und…« Noch bevor Laisa auch Ysobel und Rongi nennen konnte, wurde sie von der Violetten unterbrochen.


  »Meine Kriegerin Tirah ist hier? Das ist gut! Höre mir gut zu. Du wirst mit Tirah und ihren Begleitern Kontakt aufnehmen und ihnen mitteilen, was ich dir jetzt sage.«


  »Um mit deinen Freunden zu sprechen, musst du sie nicht aufsuchen. Da du bereits zwei unserer Gaben in Verwahrung hast, bist du in der Lage, sie geistig zu rufen«, warf Ilynas Abbild ein.


  »Das ist richtig«, antwortete die Violette und erklärte Laisa, was sie und die anderen tun mussten.


  
    [home]
  


  
    Vierundzwanzigstes Kapitel


    Das grüne Sechstel

  


  Etwa zu der Zeit, in der Lizy sich im violetten Sechstel umschaute, machte sich auch Rogon auf den Weg. Da er nicht wusste, wie die magischen Barrieren, die die einzelnen Sechstel derzeit noch trennten, sich auf seine Verbindung zu Tirah auswirken würden, musste sie mitkommen. Als dritten Begleiter suchte Rogon sich Rongi aus.


  N’ghar sah ihn entgeistert an. »Ich bin nicht mitgekommen, um hier zu sitzen und Däumchen zu drehen.«


  »Wenn es darauf ankommt, müssen du und Ysobel uns heraushauen«, antwortete Rogon. »Rongi ist ein wackerer Bursche, aber das traue ich ihm doch nicht zu. Dafür aber ist er für uns als Späher von großem Wert.«


  »Da hörst du es.« Rongi grinste breit, während N’ghar kurz überlegte.


  »Also gut, machen wir es so. Allerdings hoffe ich, dass ich euch nicht retten muss und trotzdem bald nachkommen kann.« Er reichte Tirah und Rogon die Hand und zupfte Rongi am Ohr.


  »Benimm dich ordentlich.«


  »Tu ich doch immer«, konterte der Katling, der stolz war, weil er mitgehen durfte und N’ghar nicht.


  Diesmal nahm Rogon auch Jade und Bernstein mit. Als sie von der Insel losschwammen, machte die Katze es sich auf seinem Rücken bequem, während der Falke knapp über der Wasseroberfläche vor ihnen herschwebte.


  »Soll ich vorausfliegen?«, fragte er.


  »Lieber nicht. Sonst werden die Leute zu früh auf uns aufmerksam. Halte einfach die Augen offen«, sagte Rogon.


  Rongi hatte seine sonstige Wasserscheu überwunden und hielt sich neben ihm. »Wohin schwimmen wir eigentlich?«, fragte er.


  »Zu den Blauen im grünen Sechstel.«


  »Was?«, rief der Kleine. »Das mag ich gar nicht!«


  »Dann kehr um und sag N’ghar, dass er nachkommen soll«, antwortete Tirah und schwamm schneller. »Wie es aussieht, haben wir Glück, denn Gayyads Bande sammelt sich mehr an den Grenzen zwischen den einzelnen Sechsteln und am Großen Kanal als auf den See zu.«


  »Dort können wir an Land.« Rogon wies auf eine Insel, die mit einer Brücke mit ihrer Nebeninsel verbunden war.


  »Wollen wir warten, bis unsere Sachen trocken sind?«, fragte Tirah.


  »Das sollten wir. Es würde auffallen, wenn wir nass wie getaufte Katzen dort herumlaufen.«


  Rongi kommentierte Rogons Ausspruch mit einem leisen Fauchen, war aber froh, als er schließlich an Land steigen und sich das Wasser aus dem Fell schütteln konnte. Auch Tirah und Rogon wrangen ihre Sachen so gut aus, wie es ging. Als sie der Ansicht waren, sie sähen trocken genug aus, brachen sie auf. Noch wusste Rogon nicht, was sie erwartete, doch er hoffte, einen Anhaltspunkt zu finden, der ihnen weiterhelfen konnte.


  Auf der ersten Insel und den drei nächsten begegneten sie keinem Blauen. Als sie jedoch weitergingen, trafen sie auf Menschen, die missgelaunt um ein Lagerfeuer herumhockten.


  »Es ist ja schon schlimm genug, dass wir nichts zu essen bekommen. Aber noch grässlicher ist es, so viel Wasser um einen herum zu sehen und trotzdem vor Durst zu vergehen«, jammerte eine junge Wardan.


  »Unsere Magierinnen tun alles, damit sich die Lage bessert«, antwortete ein älterer Krieger, um sie zu trösten.


  »Bis jetzt hat aber noch nichts geklappt«, maulte die Frau. »Selbst als die Violetten uns ein paar Flaschen Wein aus dem gelben Teil herüberwerfen wollten, gingen diese zu Bruch.«


  »Ich würde gerne wissen, welcher Idiot uns hierhergeschafft hat, damit ich mich bei ihm dafür bedanken kann«, stöhnte ein anderer Mann.


  Rogon überprüfte die Gruppe und fand alle blau beeinflusst. Hunger und Durst waren mittlerweile jedoch stärker als alle geistigen Befehle. »Die sehen so aus, als hätten sie die Schnauze voll«, flüsterte er Tirah zu.


  »Aber die haben doch gar keine Schnauzen«, wandte Rongi ein und amüsierte sich dann über Rogons verdutztes Gesicht.


  »Frechdachs«, murmelte dieser.


  »Wenn, dann Frechkater.« Rongi kicherte und holte sich eine Wurst aus dem Beutel, den er mitgenommen hatte.


  In dem Augenblick drehte sich die junge Wardan um und sah ihn kauen. »Schaut euch das an. Einige hier werden versorgt, während wir hier Kohldampf schieben dürfen.«


  »Vielleicht isst er aus Hunger etwas Grünes«, mutmaßte einer ihrer Kameraden.


  Die Grüne schüttelte jedoch energisch den Kopf.


  »Das ist ein Katzenmensch und weitaus blauer als wir. Dem würde es bei dem elenden grünen Zeug, das es hier gibt, grässlich übel werden. Stattdessen kaut er ganz zufrieden«, sie schnupperte zweimal und fuhr dann mit wütender Miene fort, »auf einer Wurst herum!«


  »He, Kleiner, wo hast du das her?«, fragte einer der Männer.


  Zunächst ärgerte Rogon sich über die Unbesonnenheit des Katlings, griff dann in dessen Tasche und holte drei weitere, handspannenlange Würste heraus.


  »Hier, die könnt ihr haben. Die haben wir weiter hinten gefunden. Ist wahrscheinlich Beute aus einem Feldzug gegen die Unseren.«


  »Wo hinten?«, fragte die Wardan ganz aufgeregt.


  Obwohl Rogon nur einmal kurz mit dem Daumen in eine unbestimmte Richtung zeigte, sprangen die Menschen auf und rannten los. Dabei nahmen sie sich nicht einmal die Zeit, die drei Würste mitzunehmen, die Rogon ihnen hinhielt.


  Rongi nahm sie ihm wieder ab und steckte sie in seinen Beutel. Dann zwinkerte er Rogon zu. »Das war ein guter Trick! Den muss ich mir merken.«


  »Wie es aussieht, hat Gayyad einige Dinge nicht bedacht«, spöttelte Tirah.


  »Trotzdem ist es ihm gelungen, die Heilige Stadt zu besetzen. Wenn er sie länger in seiner Gewalt hält, werden die Menschen der Dämmerlande nicht mehr an den Frieden glauben. Außerdem ist Edessin Dareh nicht nur das religiöse Zentrum, sondern auch der wichtigste Handelsplatz der Dämmerlande. Wenn wir diesen Ort nicht retten können, wäre es das Ende der Welt, s,o wie wir sie kennen, und wahrscheinlich der Beginn von Gayyads Herrschaft. Menschen, die ihren Göttern nicht mehr trauen, sind anfällig für jemand, der ihnen Frieden und Sicherheit verspricht.«


  Rogon war klar, dass es den hier versammelten Magiern und Eirun irgendwann gelingen würde, die magischen Sperren zu durchbrechen, welche die Macht im See errichtet hatte. Die menschlichen Krieger mochten bis dahin vielleicht verdurstet oder gar verhungert sein, doch die Katzenmenschen würden so lange durchhalten, bis ihnen der Weg in ein anderes Sechstel geöffnet wurde.


  »Ich liebe deinen Optimismus«, kommentierte Tirah seine Überlegungen und wies nach vorne. »Wie es aussieht, sind wir eben einer der ganz großen Anführerinnen aufgefallen.«


  Rogon drehte sich um und sah eine blaue Dame raschen Schrittes auf sie zukommen.


  »Zu welcher Einheit gehört ihr?«, fragte sie streng.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, antwortete Rogon scheinbar verwirrt. »Wir sind hier auf diesen elenden grünen Inseln aufgewacht und haben nicht die geringste Ahnung, wie wir hierhergekommen sind.«


  »Du hast mich mit Eure Erhabenheit anzusprechen, denn ich bin die Fürstin Ilytaneh a’Senkhar und oberste Heerführerin der gewaltigen Ilyna«, wies die Magierin ihn zurecht.


  »Wenn du das bist, kannst du uns vielleicht erklären, wie wir hierhergekommen sind und was wir hier sollen«, fuhr Rogon keinen Hauch höflicher fort.


  Das mit hellblauen Symbolen bedeckte Gesicht der Fürstin färbte sich dunkel. »Du hast mich mit Eure Erhabenheit anzusprechen!«


  »Ja, ja. Das sagtest du schon. Aber bei uns zu Hause macht man das nicht.« Während er mit der Fürstin redete, überprüfte Rogon den Grad ihrer Beeinflussung und fand diese geringer als erwartet. Doch auch so schien die Dame einen ziemlichen Hass auf Grüne, Gelbe und Weiße zu hegen.


  »Ich werde…«, fuhr Ilytaneh a’Senkhar auf.


  »Mit Sicherheit einen Weg finden, die blauen Menschen mit Nahrung und Wasser zu versorgen, bevor sie verschmachten«, fiel Rogon ihr ins Wort.


  Unterdessen waren mehrere jüngere Magierinnen näher gekommen. Eine von ihnen schüttelte lachend den Kopf. »Lass es, Tante! Diesem Burschen bist du nicht gewachsen. Er ist ein Bonveral, und wenn mich nicht alles täuscht, sogar einer mit Kharimdh-Blut in den Adern.«


  Rogon hatte einen kurzen magischen Stoß verspürt, aber nicht angenommen, dass die junge Magierin seine Herkunft erraten könnte. Allerdings wirkte diese jetzt irritiert.


  »In ihm ist noch mehr, doch das kann ich nicht erkennen. Der Kerl ist auf jeden Fall eine höllische Mischung«, erklärte sie ihrer Verwandten.


  Die Fürstin betrachtete Rogon mit einem Blick höchster Verachtung. »Ein Bonveral, sagst du? Ich werde denjenigen zur Rechenschaft ziehen, der diesen Kerl in meine Armee gesteckt hat. Und was will die Violette bei ihm?«


  »Ich bin Rogons Gefährtin«, antwortete Tirah spöttisch und legte herausfordernd den Arm um ihn.


  »Ein Bonveral! Sagte ich doch.« Die junge Magierin zupfte am Gewand ihrer Tante und brachte diese dazu, Rogon demonstrativ den Rücken zuzudrehen und davonzugehen.


  Tirah sah ihr kurz nach und sah dann Rogon lachend an. »Wie es aussieht, scheint das Ansehen deiner Familie im Blauen Land nicht besonders hoch gewesen zu sein.«


  »Ich würde sagen, es war grauenhaft. Aber kommt jetzt! Wir wollen uns weiter umsehen.«


  Der Falke sah dies als Aufforderung an, in die Lüfte aufzusteigen und über dem grünen Sechstel zu kreisen. Rogon hielt Kontakt mit ihm und blickte durch seine Augen. Der grüne Tempel lag in Trümmern, und auch sonst war viel zerstört worden. Mittlerweile hatten Gayyads blaue Horden sich jedoch ausgetobt. Die Wardan-Krieger im Gefolge der Ilytaneh a’Senkhar hockten teilnahmslos auf der Erde und sehnten sich mehr nach einem Becher Wasser und einem Stück Brot als danach, die Feinde ihrer Göttin zu vernichten. Auch bei den Katzen- und Schlangenmenschen war die Stimmung gedrückt. Am besten hielten sich noch die blauen Gestaltwandler, aber auch sie konnten ihrer Situation nichts Positives abgewinnen. Rogon zählte weit mehr als fünftausend Leute, die Gayyad hierhergebracht hatte, und fragte sich, wie dies den Lotsen, aber auch der Macht im See entgangen sein konnte.


  »Die dünne Hülle über den Versteinerten hat deren wahre Farbe verborgen und sie wie echte Standbilder aussehen lassen«, vernahm er Tirahs Stimme in seinem Kopf. Sie hatte sich bei ihm untergehakt und teilte so ihre Gedanken mit ihm.


  Unbewusst nickte Rogon. »Gayyad ist ein Meister des Versteckens und Verbergens. Aber wir werden ihn trotzdem kriegen.«


  »Zuerst müssen wir mit seinen Heeren hier in Edessin Dareh fertig werden. Es können bis zu dreißigtausend Kriegerinnen und Krieger sein und etliche hundert Eirun und Magier. Sehr wahrscheinlich werden sie bald schon ihre schwersten Artefakte einsetzen, um aus den Sechsteln auszubrechen, in denen sie gefangen sind.« Tirah war in Sorge, denn wenn die Heere der jeweiligen Seite sich gegenseitig mit Lebensmitteln aushalfen, konnten sie sich für längere Zeit auf den Inseln festsetzen. Es gab in den ganzen Dämmerlanden keine Macht, die sie dann noch vertreiben konnte.


  »Wie war das mit dem fehlenden Optimismus?«, fragte Rogon.


  Da quiekte auf einmal Bernstein auf. »Igitt, wie hässlich!«


  Rogon spürte im gleichen Augenblick einen Stoß starker grüner Magie. Zuerst tastete er vom Boden aus nach der Quelle, fand aber nichts und wandte sich an den Falken.


  »Wo war das eben, Bernstein? Kannst du dort noch einmal hinfliegen?«


  »Hinfliegen?« In der Stimme des Falken schwang Panik mit. Trotzdem raffte er sich auf und zog seine Kreise hoch über dem Zentrum des alten Tempels. Da streifte ihn erneut ein grüner Magiestoß. Für Rogon war es zu kurz gewesen, um den Ausgangspunkt erkennen zu können, und so bat er Bernstein, erneut eine Schleife zu drehen. Der Falke tat es, traf auf den Strahl und umkreiste diesen in engen Bahnen.


  »Was ist das?«, fragte Tirah.


  »Wenn ich es wüsste, könnte ich es dir sagen. Auf jeden Fall ist es keine Waffe. Ich halte es für einen eng begrenzten Strahl, nicht breiter als dein Arm, aber hoch in den Himmel reichend. Das Grün ist so rein, wie es selbst die Eirun in Gimloth nicht besitzen.«


  »Wenn ich mir die Tempelruinen so ansehe, befindet sich die Quelle des Strahls genau im Zentrum. Das muss etwas bedeuten«, sagte Tirah leise.


  Rogon stimmte ihr in Gedanken zu. »Der Strahl erscheint mir fast wie ein Signal, aber an wen?«


  »Der Tempel wurde auf Gayyads oder, besser gesagt, auf Erulims Einfluss gebaut. Also könnte der Strahl eine weitere Teufelei des Feindes sein.«


  »Was immer es auch sein mag: Wir müssen es finden und– falls es gefährlich ist– unschädlich machen«, antwortete Rogon und schritt auf den Tempel zu.


  Jade blickte kurz zu dem Falken hoch und fand, dass auch sie etwas tun konnte. Daher sprang sie von Rogons Schulter und kletterte auf einen besonders hohen Schutthaufen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Nachdem sie festgestellt hatte, wo sich die Reste des Allerheiligsten befanden, sauste sie los.


  »Eins wundert mich«, sagte Rongi, als sie weitergingen. »Es hieß doch, sämtliche Tempel könnten nur mit Booten angefahren werden, da es von dort aus keine Brücken zu anderen Inseln gibt. Die meisten Versteinerten hat es auf den Tempelinseln gegeben. Wieso sind sie jetzt im ganzen Sechstel zu finden?«


  »Diese Frage habe ich mir auch schon gestellt«, antwortete Rogon. »Die wahrscheinlichste Antwort darauf ist, dass die Macht im See zuerst die Trennung am Großen Kanal vollzogen hat und dann erst die einzelnen Sechstel isolieren konnte. Zudem durfte sie das Wasser der Kanäle erst zuletzt unpassierbar machen, denn sie musste den Booten mit den Flüchtlingen die Gelegenheit geben, die Stadt zu verlassen.«


  »Das könnte unser Vorteil sein«, warf Tirah ein. »Wenn es nämlich so war, müssten die meisten Leute, vor allem aber die Magier, die Tempelinseln verlassen haben.«


  »Das halte ich auch für wahrscheinlich. Da die Schwingungen der Tempelartefakte dort alles durchdringen, dürften die hochmagisch Begabten Qualen erlitten haben. Zuerst haben die Erwachten aufgrund ihrer Beeinflussung die Tempel in Schutt und Asche gelegt und sich dann, soweit sie noch konnten, weit von den Trümmern zurückgezogen. Zumindest in diesem Viertel ist keiner mehr bei den Tempelruinen, denn Bernstein kann niemanden entdecken.«


  Zufrieden ging Rogon weiter und kümmerte sich weder um die Magier noch um die menschlichen Krieger und Amazonen, die sich über seine Kleidung wunderten. Er trug noch immer die Kessan-Tracht aus Leder, die Ssintas Schlangenmenschen für ihn gefertigt hatten, und sah inmitten der mit Harnisch und Helm gewappneten Wardan recht exotisch aus.


  
    *
  


  Bis zum Kanal, der sie von der Tempelinsel trennte, kamen sie ohne Probleme. Schwieriger war es jedoch, hinüberzukommen, ohne dass jemand es sah. Leute, die ins Wasser stiegen und nicht versteinert wurden, würden hier für einiges Aufsehen sorgen, und das wäre für den Rückweg gefährlich.


  Tirah, Rongi und Rogon ließen sich daher am Ufer nieder und warteten. Um die Zeit nicht nutzlos zu vergeuden, begann Rogon damit, die Beeinflussungsmagie aus den Köpfen der Menschen zu ziehen, die in seiner Nähe waren. Bei den Gestaltwandlern und Magiern ließ er es jedoch sein, denn diese würden es bemerken, wenn sich jemand in ihren Köpfen zu schaffen machte. Es ging ganz gut, denn der Mangel an Nahrung und Wasser hatte die Wardan träge gemacht, und so wunderten sie sich nicht, dass ihre Gedanken freier wurden. Diese drehten sich vor allem darum, ob es ihren magischen Anführern gelingen würde, ihnen rechtzeitig Vorräte zu beschaffen.


  Da die Menschen nicht mehr in einer magisch erzeugten Unterwürfigkeit den Magiern gegenüber gehalten wurden, begehrten sie nun stärker auf, und so entspann sich einen knappen Steinwurf von Rogons Gruppe entfernt ein Streitgespräch, bei dem die Anführerin der Wardan Ilytaneh a’Senkhar vorwarf, unfähig zu sein. Die Fürstin versetzte der Menschenfrau einen so magischen Schlag, dass diese sich vor Schmerzen schreiend am Boden wälzte. Dies ließen sich die hungrigen Menschen nicht gefallen und beschimpften die blaue Dame auf das Übelste. Innerhalb kürzester Zeit herrschte ein solches Chaos, dass Jade, die auf einem Steinhaufen sitzend die Gegend überwachte, Rogon meldete, dass sie jetzt zum Tempel hinüberschwimmen könnten.


  Als Erster glitt Rongi ins Wasser. Rogon folgte ihm nach einem prüfenden Blick in die Runde, und Tirah hielt sich an seiner Seite. Als Letzte schoss Jade heran und hechtete hinter ihnen her.


  Alle vier erreichten das andere Ufer, ohne dass jemand es bemerkte. Die herumliegenden Trümmer des zerstörten Tempels boten ihnen Deckung, und schließlich fand Jade einen gangbaren Weg zu der Stelle, von der der grüne Strahl ausging. Seine Quelle war der große Altarblock aus grünem Kristall. Obwohl dieser stark grün strahlte, untersuchte Rogon ihn und entdeckte einen Hohlraum.


  »Hier befindet sich etwas, das ich nicht einschätzen kann«, erklärte er den anderen. »Aber um daranzukommen, müssten wir eine Klappe oder Tür finden.«


  »Bei unseren Kriegszügen gegen die andere Seite bin ich öfter auf solche Schreine gestoßen und habe gelernt, wie man sie öffnet.« Tirah kniete neben dem Kristallblock nieder und tastete ihn ab. Schließlich forderte sie Rongi und Rogon auf, den Schutt, der eine Seite bedeckte, beiseitezuräumen. Diese taten es, und kurz darauf wies Tirah auf eine Stelle, die den Kopf Tenelins als Relief zeigte.


  »Das muss es sein. Ich weiß aber nicht, ob wir die Klappe einschlagen sollten.«


  »Mein Gefühl warnt mich davor«, antwortete Rogon und kniete sich neben sie.


  Während er mit der Hand über das Gesicht des Gottes strich, nahm er zwar ein starkes magisches Grün wahr, vertrug es aber um einiges besser als das des Gimloth-Waldes. Plötzlich kniff er die Augen zusammen und konzentrierte sich auf den Mund des Reliefs, da er dort ein Symbol zu erkennen glaubte. Obwohl es grün war, konnte er es nachahmen. Das gesamte Relief schwang wie eine Tür auf, und er sah eine aufrecht stehende, silberne Hülle, so lang wie sein Unterarm und mit einem sechseckigen Querschnitt. Als er mit der Hand darüberfuhr, spürte er das Grün, das Bernstein entdeckt hatte.


  »Das ist es«, sagte er zu Tirah und Rongi. »Aber ich habe keine Ahnung, was es bewirken soll.« Er schwankte einen Augenblick, ob er die Silberhülle herausholen sollte oder nicht, und griff dann zu. Kaum hielt er das Ding in der Hand, da erlosch der Strahl. Stattdessen tauchte die durchscheinende Gestalt eines grünen Eirun neben dem Block auf und musterte die Gruppe misstrauisch.


  »Wer seid ihr?«, fragte er.


  »Ich bin Rogon a’Gree, dies meine Gefährtin Tirah und das Rongi, unser Begleiter«, antwortete Rogon aus dem Gefühl heraus, dass es besser wäre, zu reden.


  »Als Blaue habt ihr im grünen Tempel eigentlich nichts verloren«, fuhr die Geistergestalt fort.


  »Wir sind hier, um einen Feind daran zu hindern, den Frieden zu hintertreiben«, sagte Rogon.


  Der Geist sah ihn erstaunt an. »Ach wirklich? Dich kann ich nicht prüfen, aber deine Gefährtin wird mir zeigen, ob ihr die Wahrheit sprecht.« Ohne dass Tirah etwas dagegen tun konnte, kam er auf sie zu und griff mit seiner Hand in ihren Kopf hinein.


  »Tatsächlich, es ist Tirah, die violette Schlächterin! Aber sie will den Frieden erhalten– und du auch.«


  Der Geist schwieg einen Augenblick und nickte dann. »Ihr habt das Richtige getan, indem ihr in die goldenen Sechstel eingedrungen seid und die weiße Katzenfrau und der Eirun in die roten Sechstel. Die Truppen des Verräters hätten euch sonst in Stücke gerissen.«


  Damit zog der Geist seine Hand aus Tirahs Kopf zurück und musterte Rogon durchdringend. »Die Erinnerung deiner Gefährtin zeigt mir, dass du Rhondh wie auch die Eirun von Gimloth gerettet hast. Nimm meinen Dank dafür. Aber jetzt hört mir zu! Als wir Götter damals Frieden geschlossen haben, ließ jeder von uns etwas zurück, das mit einem winzigen Teil seiner selbst beseelt ist. Bei mir ist es ein Zweig aus grünem Kristall, der in dieser Hülle aufbewahrt wird. Ihr müsst alle sechs Gaben der Götter finden und für jede einen Träger in der jeweiligen Farbe. Wenn das alles geschehen ist, so trefft euch auf der Insel im Zentrum dieser Stadt. Vielleicht könnt ihr den Frieden in Edessin Dareh und in den Dämmerlanden auf diese Weise retten.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Rogon.


  »Dann wird er nicht zu retten sein«, antwortete der Geist, löste sich auf und verschwand wie ein Rauchfaden durch eine Öffnung in der Silberhülle.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Rongi.


  »Tirah soll dieses Ding nehmen, und dann holen wir uns die beiden anderen Göttergaben auf dieser Seite. Irgendwie müssen wir auch Laisa Bescheid geben. Leider wissen wir nicht, wohin ihr Boot sie gebracht hat.«


  »Das ist ärgerlich, denn der Einzige, dem ich zutraue, sie zu finden, bist du«, sagte Tirah. »Aber du wirst gebraucht, um die gelbe und die weiße Göttergabe zu finden. Wir werden N’ghar schicken müssen. Ich hoffe, der Katzenmensch ist es gewohnt, weit zu schwimmen.«


  »Das ist nicht nötig«, klang in dem Augenblick Laisas Stimme in ihren Gedanken auf. »Ich habe bereits Ilynas Haare und den Kristall der Linirias gefunden und mache mich jetzt auf den Weg ins schwarze Sechstel, um Giringars Wachartefakt zu holen. Übrigens habe ich mit Talane bereits eine gelbe Eirun als Verbündete gewonnen und ein grünes Spitzohr im Auge, das sich ebenfalls als ziemlich immun gegen Gayyads Beeinflussung gezeigt hat.«


  Da Rogon angespannt wirkte, berichtete sie ihm, dass sie Hannez gefunden hatte und er in Sicherheit gebracht worden war.


  »Sehr gut.« Rogon atmete erleichtert auf und berichtete Laisa, was er im grünen Sechstel erlebt hatte. Von ihr erhielt er einen kurzen Bericht über das blaue und violette Sechstel, dann besprachen sie ihre nächsten Schritte und verabschiedeten sich zuletzt mit einigen aufmunternden Worten.


  Als er wieder allein mit sich und seinen Gedanken war, deutete Rogon auf die Silberhülle. »Wie es aussieht, ermöglichen uns diese Dinge, miteinander in Kontakt zu treten. Damit sind wir auf jeden Fall besser dran als unsere Feinde, denn die schaffen es gerade, sich ein paar Wortfetzen von Sechstel zu Sechstel zuzurufen. Außerdem dürften Gayyad und seine Helfer keine Möglichkeit haben, sie von außerhalb zu kommandieren.«


  »Sei froh«, gab Tirah trocken zurück. »Es wird auch so nicht leicht werden. Da ist mir jeder Stein, der uns nicht in den Weg gerollt werden kann, doppelt lieb!«


  
    [home]
  


  
    Fünfundzwanzigstes Kapitel


    Die Geschenke der Götter

  


  Laisa drehte sich erleichtert zu Talane und Reolan um. »Rogon ist bereits auf Tenelins Gabe gestoßen, und jetzt will er die Geschenke von Meandir und Talien holen.«


  »Können das nicht wir tun?«, fragte Talane. »Mir behagt es nicht, wenn einer von drüben diese heiligen Dinge berührt.«


  »Das Gleiche könnten die anderen von uns sagen. Immerhin haben wir das blaue und das violette Götterartefakt bereits kassiert.« Laisa grinste, doch in ihrer Stimme lag eine Warnung an die gelbe Eirun, die Welt so zu nehmen, wie sie jetzt war, und nicht so, wie sie sie von früher her kannte.


  »Ich glaube nicht, dass Rogon besorgt oder gar zornig deswegen wäre. Er weiß, dass wir die Geschenke der Göttinnen, aber auch Giringars Gabe in Ehren halten werden. Immerhin sind sie die einzige Möglichkeit für uns, diese Stadt zu retten«, sagte Reolan, um Talane zu beruhigen.


  Mit einem verkniffenen Lächeln nickte die gelbe Eirun. »Ihr habt ja recht! Es ist trotzdem ein seltsames Gefühl, etwas Violettes bei sich zu haben. Bislang haben wir solche Dinge stets zerstört.«


  »Frieden zu schließen kostet immer Überwindung«, antwortete Laisa. »Was glaubst du, was die sechs Herrschaften empfunden haben, als sie sich nach Jahrtausenden des Hasses hier getroffen haben, um den Vertrag zu unterzeichnen?«


  »Talien dürfte geschäumt haben«, stieß Talane aus.


  »Aber er hat trotzdem unterschrieben«, antwortete Reolan und wandte sich Laisa zu. »Was machen wir als Nächstes?«


  »Talane und ich holen uns jetzt das schwarze Ding. Auf dem Weg dorthin will ich schauen, ob ich das grüne Spitzohr Alaran auf unsere Seite bringen kann.«


  »Und ich soll mit diesen beiden Göttergaben hier im Keller sitzen und Däumchen drehen, wie die Menschen sagen?«, fragte Reolan.


  Laisa schüttelte den Kopf. »Das könnte dir so passen. Aber du hast selbst gehört, dass wir alle sechs Göttergaben zur Zentrumsinsel bringen sollen. Dies muss schnell geschehen, denn irgendwann finden die Magier und Eirun einen Zauber, um die magischen Barrikaden zwischen den einzelnen Sechsteln zu überwinden. Dann wird jeder Fleck der Heiligen Stadt zum Kriegsschauplatz, und auch im Zentrum– genau dort, wo die Götter einst den Friedensschwur geleistet haben– wird Blut in Strömen fließen.«


  »Also soll ich die Haare Ilynas und den Kristall der Linirias zu dieser Insel schaffen?«, fragte Reolan, obwohl es ihm eigentlich klar war.


  Laisa nickte. »Es wird nicht leicht für dich werden, und ich würde dich gerne begleiten. Aber wir dürfen keine Zeit verlieren und müssen uns daher trennen.«


  Sie klopfte Reolan aufmunternd auf die Schulter. »Du solltest zum Ausgang des Großen Kanals schwimmen und diesem bis zur Zentrumsinsel folgen. Das halte ich für sicherer, als wenn du versuchst, die Kanäle zu benutzen, die das blaue vom schwarzen Sechstel trennen.«


  »Damit dürftest du recht haben.« Reolan verstaute beide Gegenstände in einem großen Beutel, befestigte diesen auf dem kleinen Schilffloß und umarmte dann Laisa und Talane. »Viel Glück!«, sagte er noch, als er ins Wasser stieg.


  »Das wünschen wir dir auch«, antwortete Laisa.


  Sie schwammen das erste Stück noch gemeinsam, dann strebte Reolan nach Nordwesten, um das blaue Sechstel zu umgehen, während Laisa und Talane genau darauf zuhielten.


  Lizy tauchte zwischen den Häusern auf und wies Laisa und Talane einen Weg, auf dem sie ungesehen vorwärtskamen. Noch während Laisa und ihre Begleiterin an Land stiegen, vernahmen sie das Geräusch magischer Verpuffungen. Wie es aussah, versuchten die Grün-Eirun, den Wall, der sie vom schwarzen Sechstel trennte, mit stärkeren Zaubern zu durchbrechen. Noch blieben sie erfolglos, und die Stimmung der menschlichen Kriegerinnen und Krieger war daher noch schlechter als bei Lizys erstem Erkundungsgang. Einige von ihnen kauten das Leder ihrer Gürtel, während andere auf das Wasser in den Kanälen starrten. Laisa fühlte förmlich, was in ihren Köpfen vorging. Bevor sie hier verschmachteten, wollten sie sich versteinern lassen, um irgendwann gerettet zu werden. Allein hier im blauen Sechstel befanden sich fast zehntausend Menschen, dazu mehr als sechshundert Eirun und etliche grüne Magier.


  »Man merkt, dass sie unter dem Einfluss eines fremden Geistes stehen, denn sie handeln nicht folgerichtig«, wisperte Talane Laisa ins Ohr. »Wären die Köpfe der Eirun frei, hätten sie längst einen Ausweg gefunden.«


  »Vielleicht wären sie dann auch vernünftig genug, um einzusehen, dass sie hier nichts verloren haben.« Laisa fauchte leise und suchte nach Alaran, dem grünen Eirun, bei dem Lizy weniger Beeinflussung bemerkt hatte als bei den anderen. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie ihn entdeckte. Der Mann hatte sich von den anderen Eirun abgesondert und saß am Rand der Tempelinsel in Deckung einiger weniger strahlenden Trümmer.


  Laisa beobachtete einige Augenblicke, wie er kleine Steinchen ins Wasser warf, und ging dann mit Talane zu ihm hinüber. »Dürfen wir uns zu dir setzen?«, fragte sie.


  »Von mir aus«, kam es nicht gerade freundlich zurück.


  Laisa kümmerte sich nicht darum, dass er offensichtlich allein sein wollte, sondern nahm neben ihm Platz und warf nun selbst kleine Steinchen ins Wasser. In seinen Gedanken gestört, wandte der Eirun sich ihr und Talane zu und riss im gleichen Augenblick die Augen auf.


  »Eine Weiße und eine Gelbe hier! Aber wie…« Dann sah er Laisas rote Haare und ihre gelben Katzenaugen und verstummte. Nach einigen hastigen Atemzügen hatte er sich jedoch so weit gefasst, um fragen zu können: »Wer seid ihr?«


  »Ich bin Laisavaneh, und das ist Talane«, erklärte Laisa.


  »Mein Name ist Alaran«, stellte der Grüne sich vor.


  »Hast du dir schon die Frage gestellt, was ihr hier zu suchen habt?«, fragte Laisa, um schnurstracks auf ihr Ziel zuzusteuern.


  Alaran schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Wir befanden uns auf einem Vorstoß zum Taven Ran, als wir von den Schwarzen umzingelt wurden. Ich weiß noch, dass mich schwarze Versteinerungsmagie traf, und erwartete eigentlich, in einem Kerker in Giringars Reich aufzuwachen. Stattdessen sitzen wir in dieser blauen Hölle!«


  »Diese Insel hier ist der heiligste Ort der blauen Völker in den Dämmerlanden«, sagte Laisa. »Ihr habt ihren Tempel sinnlos zerstört und damit dem Willen der Götter zuwidergehandelt.«


  »Es ist unsere Pflicht, die Blauen zu jagen und alles zu vernichten, was mit ihnen zu tun hat«, erklärte Alaran.


  »Hast du dir schon einmal überlegt, wie lange du versteinert gewesen bist? In der Zeit kann sich sehr viel ereignet haben.«


  Laisas Worte trafen den Eirun wie ein Schlag. »Nein, das habe ich nicht. Dabei hätte ich es als Erstes tun müssen!«


  »Du hast es nicht getan, weil dein Kopf voller Beeinflussungsmagie steckt.«


  Der Eirun sah sie entsetzt an und griff sich mit beiden Händen an die Stirn. »Du hast recht! Jetzt merke ich es selbst. Aber die Magie ist grün und nicht schwarz. Bei Tenelin, wer kann das getan haben?«


  »Ein Verräter, der den Frieden, den die Götter geschlossen haben, zu Fall bringen will«, sagte Laisa eindringlich. »Versuche, die Beeinflussung ganz zu beseitigen. Wenn du es allein nicht schaffst, werde ich dir helfen.«


  »Tu das«, forderte Alaran sie auf.


  Laisa begriff, dass er dabei erkunden wollte, ob ihre Absichten gut oder böse waren. Da sie aber die Wahrheit gesagt hatte und den Frieden bewahren wollte, war ihr das ganz recht.


  Es dauerte einige Minuten, bis sie Erulims Magie von der des Eirun geschieden und abgezogen hatte. Alaran ließ es geschehen, ohne mit der Wimper zu zucken, stellte aber, als sie fertig war, einige Fragen. Laisa beantwortete sie wahrheitsgemäß, wunderte sich aber über sein großes Interesse für Erulim.


  »Er ist also doch ein Verräter«, sagte Alaran nach einer Weile. »Rhondh hat ihm sofort misstraut, als er zu uns kam und erklärte, er wäre als Kind von den Schwarzen gefangen genommen worden und ihnen erst als Erwachsener entkommen. Da er einiges an Wissen mitbrachte und wir dadurch einige Erfolge gegen den Feind erzielen konnten, wurde er in unsere Gemeinschaft aufgenommen.«


  Laisa überlegte, ob sie Alaran von Erulim-Gayyads Farbwechsel erzählen sollte, ließ es aber sein, weil ihm das zu unwahrscheinlich erschienen wäre.


  »Bist du bereit, uns zu helfen?«, fragte sie ihn stattdessen.


  Nach einem kurzen Blick in die Richtung, in der die anderen Eirun und Magier noch immer versuchten, die Barriere zum schwarzen Sechstel zu durchbrechen, nickte Alaran.


  »Ich helfe euch, und sei es nur, um endlich aus dieser blauen Hölle herauszukommen.«


  »Dann komm mit«, forderte Laisa ihn auf und schlug den Weg zu einer Stelle ein, an der sie ins schwarze Sechstel hinüberschwimmen konnten, ohne von anderen bemerkt zu werden.


  
    *
  


  Rogon, Tirah und Rongi waren auf ihre Insel zurückgekehrt und sahen sich dort Ysobels und N’ghars fragenden Blicken ausgesetzt.


  »Na, wie war es?«, fragte die Tivenga.


  »Wir sind gut ins grüne Sechstel gekommen, aber die Situation dort ist haarsträubend mies. Den Blauen fehlt es an Nahrung für die menschlichen Kriegerinnen und Krieger. Die Katzen- und Schlangenmenschen nagen ebenfalls am Hungertuch, und die hohen Herrschaften müssen sich bereits magisch erhalten. Sie können nicht einmal das Wasser aus den Kanälen trinken, denn sobald sie es berühren, werden sie zu Stein.«


  »Ich frage mich, was Gayyad sich dabei gedacht hat, die Versteinerten hierherzubringen. Sie sind doch völlig nutzlos«, rief N’ghar, der empört darüber war, dass Katzenmenschen so darben mussten.


  »Er hat die Macht im See vollkommen unterschätzt, doch er könnte selbst daraus einen Vorteil ziehen. Sollte es uns nicht gelingen, die restlichen Gaben der Götter und, was ebenso wichtig ist, Leute der uns noch fehlenden Farben zu finden, die uns helfen können, muss Edessin Dareh aufgegeben werden. Damit aber verlören die Dämmerlande ihr Zentrum, und er hätte freie Hand, die Länder nacheinander zu unterwerfen.«


  Rogon rieb sich kurz über die Stirn und blickte auf die Stadt. »Wir brechen auf! Sobald wir Meandirs Geschenk haben, muss N’ghar zusehen, dass er sowohl dieses als auch Tenelins Gabe zur zentralen Insel bringt.«


  »Das mache ich! Oder willst du, dass N’ghar sich als Blauer mit dem grünen Ding herumärgern muss?«, mischte sich Tirah ein und hob, als Rogon widersprechen wollte, die Hand. »Keine Sorge, mir wird nichts passieren. Die Macht im See ist unser Verbündeter und wird uns zwei nicht trennen.«


  Obwohl es Rogon nicht gefiel, musste er sich den Argumenten seiner Gefährtin beugen. Das weiße Sechstel zu betreten war für keinen von ihnen ein Problem. Anders aber sah es mit dem gelben Sechstel aus. Auch wenn er Tirah die Feindmagie abziehen konnte, würde es für sie unangenehm werden, und das galt auch für Ysobel.


  »Also gut, machen wir es so. Sobald wir Meandirs Hinterlassenschaft in Händen haben, wirst du sie zusammen mit der Grünen zur Zentrumsinsel bringen. Ysobel und Rongi sollen dich begleiten, während N’ghar und ich im gelben Sechstel nach Taliens Gabe suchen.«


  »Wäre es nicht besser, zuerst das gelbe Sechstel zu nehmen und dann das weiße? Wir müssen ziemlich weit schwimmen, um dorthin zu kommen«, wandte Ysobel ein.


  »Das habe ich auch überlegt, aber vom gelben Sechstel haben wir den kürzesten Weg zur Zentrumsinsel. Das kann in unserer Lage wichtig sein.«


  »Rogon hat recht«, stimmte N’ghar zu. »Du solltest das gelbe Sechstel sowieso nicht betreten. Dort würden dir die Fußsohlen brennen.«


  »Ich war in Tanfun, und das ist auch gelb«, fuhr die Tivenga auf.


  »Dort hast du aber arg gejammert und geschimpft«, erinnerte Rongi sie grinsend.


  »Dabei besitzt Tanfun nicht einmal halb so starke Tempelartefakte wie der gelbe Tempel hier. Die Violetten mögen einiges zerschlagen haben, aber die Ausstrahlung ist immer noch zu spüren. Und jetzt kommt. Wenn wir noch länger reden, sitzt Laisa lange vor uns auf der Zentrumsinsel und kaut sich die Krallen ab.« Rogon stand auf und wandte sich zur Tür. Alle wussten, dass die schwerste Aufgabe noch vor ihnen lag, doch sie waren fest entschlossen, sie zu meistern.


  Als sie nach draußen traten, lag an der stadtabgewandten Seite ein kleines Boot. Da niemand zu sehen oder zu spüren war, nahm Rogon an, dass die Macht im See es hierhergebracht hatte. Gleichzeitig stieg dichter Nebel von der Seeoberfläche auf und hüllte die Stadt ein.


  »Jemand will, dass wir nicht gesehen werden«, sagte Rogon mit einem zufriedenen Lächeln und setzte sich in das Boot. Die anderen folgten ihm, dann legte ihr Fahrzeug wie von Geisterhand bewegt ab und fuhr in den Nebel hinein. Anhand der Ausstrahlung bekam Rogon mit, dass sie auf das weiße Sechstel zusteuerten. Explosionen verrieten ihm, dass die Magier ihre Bemühungen verstärkten, aus den Sechsteln ihrer Feindfarben auszubrechen, und er spürte, dass die Barriere, die das Wesen im See geschaffen hatte, an einigen Stellen bereits bedenklich waberte und dünner wurde. Noch aber hielt sie, und Rogon hoffte, dass es noch eine Weile so bleiben würde.


  Nach einiger Zeit hielt das Boot einfach an. »Es sieht aus, als müssten wir aussteigen«, meinte Rogon und schwang sich über Bord.


  Rongi wollte ins Wasser hechten, doch da packte N’ghar ihn am Genick. »Vorsicht, Kleiner. Nicht dass uns Leute hören, die es nicht sollen.« Dann setzte er den Katling behutsam ins Wasser. Er selbst, Tirah und Ysobel stiegen ebenfalls aus dem Boot und folgten Rogon, der auf die erste Insel des weißen Sechstels zuschwamm. Jade, die es noch weniger als Rongi mochte, nass zu werden, machte es sich wieder auf Rogons Rücken bequem und sprang, als sie die Insel erreichten, als Erste an Land und sah sich um.


  »Ihr könnt rauskommen«, meldete sie. »Hier ist keiner.«


  »Langsam bekomme ich Schwimmhäute zwischen den Zehen wie eine Ente«, maulte Rongi, als er aus dem Wasser stieg.


  »Dann wärst du kein Katzenmensch mehr, sondern eine Katzenente«, spottete Ysobel und schüttelte sich dann. »Stinkt es wirklich so stark hier?«


  »Das sind weiße Lebensmittel, die von den Schwarzen gefunden und auf einen Haufen geworfen wurden. Jetzt faulen sie vor sich hin«, berichtete Jade.


  Ysobel schüttelte angeekelt den Kopf. »Diese Zerstörungen sind doch sinnlos.«


  »Vor allem, wenn es so stinkt wie hier. Jetzt weiß ich, warum auf dieser Insel keine Posten stehen. Los, kommt weiter.« Tirah setzte sich in Bewegung und erreichte kurz darauf die Brücke, die zur nächsten Insel führte. Irgendjemand hatte die Geländer abgeschlagen und einige Bodenbretter zertrümmert, und so konnten sie die Brücke nur einzeln und vorsichtig passieren. Auf der anderen Insel hielt sich ein Trupp schwarzer Tawaler auf, doch diese stierten nur dumpf vor sich hin.


  »Das kommt vom Hunger und vom Durst sowie von der weißen Ausstrahlung des Sechstels. Man hat sie hierhergeschickt, weil die Magie hier schwächer ist als weiter auf den Tempel zu«, flüsterte Rogon.


  Auch die nächste Insel war voller Menschen. Die Gesichter der Leute waren grau und ihre Wangen eingefallen. Kaum einer redete, nur von einem hörte Rogon, dass dieser sich eher in den Kanal stürzen würde, um zu versteinern, als hier zu verschmachten.


  »Glaubt ihr wirklich, dass unsere Magier es schaffen, aus diesem Gefängnis auszubrechen?«, fragte der Mann bitter. Niemand antwortete ihm, und so ging Rogon schnell weiter.


  Den Erfahrungen nach, die sie im grünen Sechstel gemacht hatten, erwartete Rogon, dass Meandirs Geschenk in den Ruinen des weißen Tempels verborgen sein musste. Als er bereits hoffte, ungesehen bis an den Kanal zu kommen, der die Tempelinsel vom Rest des weißen Sechstels trennte, wurde einer der Magier auf sie aufmerksam.


  »He, ihr da!«, rief er. »Stehen bleiben! Ihr seid doch blau und violett. Wie kommt ihr hier herüber?«


  »Wieso herüber?«, antwortete Rogon scheinbar verwirrt. »Wir sind hier in einem Keller aufgewacht und haben bis jetzt gebraucht, um uns herauszugraben.«


  Der schwarze Magier kam näher und sah sie misstrauisch an. »Ihr Blauen und Violetten wisst anscheinend mehr als wir. Los, raus mit der Sprache, was wird hier gespielt? Weshalb finden wir uns an diesem entsetzlichen Ort wieder?«


  »Du stellst uns Fragen, die wir dir nicht beantworten können.« Rogon blinzelte ihn erstaunt an, um sich unwissend zu stellen.


  »Rede, sonst öffne ich dir das Maul!«, schäumte der Magier und hob drohend die Hand.


  Bevor Rogon reagieren konnte, trat Tirah vor und zog mit einer blitzschnellen Bewegung ihr Schwert. »Wenn du auch nur den geringsten Zauber versuchst, bist du tot«, drohte sie dem Magier mit eisiger Stimme.


  »Musst du mir den Spaß verderben?«, meinte Rogon grinsend. »Ich hätte das Bürschchen gerne selbst zusammengestutzt.«


  »Bürschchen!« Der Schwarzlandmagier würgte vor Wut, wagte aber nicht, etwas zu tun. Die violette Klinge war geschmiedet worden, um Eirun und Magier zu töten, und er spürte ihre Kraft. Solche Schwerter gab es nur wenige im Violetten Land, und wer eines trug, stand hoch in Linirias Gunst.


  »Was wollt ihr?«, fragte er kleinlaut.


  »Von dir gar nichts, außer dass du sofort verschwindest«, erklärte Rogon. Als wäre es ein Zeichen, zog Tirah ihr Schwert zurück und steckte es in die Scheide.


  »Sehen wir uns um, was diese schwarzen Trottel hier alles angestellt haben«, sagte sie und ließ den Magier einfach stehen.


  Rogon spürte jedoch, dass sie auf der Hut blieb. Auch er wartete auf einen Angriff des Schwarzen. Ohne die Beeinflussungsmagie in seinem Kopf hätte dieser sich ihre Frechheiten bestimmt nicht gefallen lassen. So aber murmelte er nur eine Verwünschung und kehrte zu den anderen Magiern zurück. Diese wollten Gegenfarbenexplosionen erzeugen und benutzten dazu eigene Artefakte und magische Amulette, die sie im weißen Sechstel gefunden hatten. Doch um die Sperre zu sprengen, hätten sie schon die Artefakte aus dem Tempel gebraucht, und den erreichte derzeit keiner von ihnen.


  Da Rogon und seine Begleiter das Wasser des Kanals nicht fürchten mussten, stiegen sie ungesehen von den Magiern hinein und überwanden das kurze Stück, das sie von ihrem Ziel trennte.


  Auf der weißen Tempelinsel sah es noch schlimmer aus als auf der grünen, weil neben Menschen auch mehrere tausend Gurrims ihre Wut dort ausgelassen hatten.


  »Ob wir hier noch etwas finden?«, fragte Ysobel besorgt.


  »Ich will es hoffen, denn sonst ziehe ich den Schwarzlandoffizieren, die dafür verantwortlich sind, persönlich die Haut ab«, drohte Rogon und schritt auf den Tempel zu. Während er über die Trümmer stieg, entdeckte er ganz in der Nähe einen schwarzen Fleck in all dem Weiß.


  Neugierig ging er darauf zu, sah aber zunächst nur etwas, das wie ein Haufen von achtlos hingeworfener Kleidung und Ausrüstungsgegenständen aussah. Als er sich danach bückte, erhob sich der Haufen und entpuppte sich als ein Wesen, das ihn beinahe um Haupteslänge überragte und fast doppelt so breit war wie er. Es besaß ein rundliches Gesicht mit vorspringender Kieferpartie und unteren Eckzähnen, die über die Oberlippe hinausragten. Unter dem schlichten Helm lugte glattes, schwarzes Haar hervor. Die Augen waren ebenfalls dunkel, die Haut aber hell und nur mit schwarzen und roten Symbolen bemalt. Die Größe irritierte Rogon zunächst, dann erkannte er in seinem Gegenüber eine Gurrim-Frau.


  »Ein Blauer! Ich bin gerettet«, rief sie erleichtert.


  Rogon musterte die Gurrim verkniffen und spürte dann das Weiß in ihr, das sie langsam vergiftete. »Weshalb bist du noch hier? Außerhalb dieser Insel wäre es für dich verträglicher!«, fragte er.


  Die Gurrim versuchte strammzustehen. »Wir hatten Befehl, dieses weiße Ding zu bewachen«, erklärte sie mit verzerrter Miene. »Drei meiner Kameraden hielten es nicht aus und schwammen über den Kanal, als es noch möglich war. Die beiden anderen sprangen später ins Wasser, obwohl sie wussten, dass es sie versteinern würde. Das war ihnen jedoch lieber, als hier zugrunde zu gehen.«


  »Und was ist mit dir? Willst du etwa zugrunde gehen?«, fragte Rogon.


  »Ich befolge meine Befehle.«


  »Auch wenn sie von Leuten erteilt wurden, die von einer fremden Macht beeinflusst worden sind?«


  Nachdenklich griff sich die Gurrim an den Kopf. »Wie es aussieht, bin ich auch beeinflusst. Aber wer kann das getan haben?«


  »Ein Feind aller Götter und Göttinnen. Im Zentrum dieser Stadt haben alle sechs, von Meandir angefangen bis zu Linirias, Frieden geschlossen, und diesen Frieden wollen wir erhalten. Dafür brauchen wir dieses weiße Ding, wie du es nennst, ebenso wie dich selbst als Giringars Repräsentantin.«


  Die Gurrim stieß ein klägliches Lachen aus. »Repräsentantin Giringars? Du bist wohl auch nicht ganz bei Sinnen!«


  »Vertrau uns«, bat Rogon und berührte mit seiner Hand ihre Stirn. Sie schnaufte erleichtert, als er Gayyads blaue Beeinflussungsmagie auflöste und diese gemeinsam mit dem Weiß aus ihr herausholte.


  »Wie machst du das?«, fragte sie.


  »Tharon hat es mich gelehrt.« Es schien Rogon am besten, einen Schwarzlandmagier zu nennen, den sie kennen konnte.


  »Tharon ist ein guter Mann, kein solch arrogantes Arsc… äh, wie unser jetziger General.«


  Die Gurrim schüttelte sich, horchte dann in sich hinein und lächelte auf eine Weise, die sie trotz ihrer kräftigen Eckzähne hübsch aussehen ließ. »Da du ein Freund Tharons bist, werde ich euch helfen! Außerdem bin ich, wenn ich hierbleibe, in ein paar Tagen tot.«


  »Sehr gut.« Rogon klopfte ihr auf den Rücken und wies auf Tirah. »Du wirst mit meiner Gefährtin zur Zentrumsinsel schwimmen und dort auf mich warten.«


  Die Gurrim warf die schwarzen Fetzen ab, in die sie sich in ihrer Verzweiflung gehüllt hatte, um vor dem allgegenwärtigen Weiß ein wenig Schutz zu finden, und trat zu Tirah. Diese reichte ihr den Beutel mit dem Geschenk Tenelins. »Trag du das, aber bitte sehr vorsichtig! Ich übernehme das Weiße, sowie wir es gefunden haben.«


  Unterdessen suchte Rogon nach der Quelle der weißen Magie und fand sie im Sockel der Götterstatue. Kratzer und Kerben zeigten, dass die Schwarzen versucht hatten, den Block zu zerschlagen, aber gescheitert waren. Ihm aber gelang es, die geheime Klappe zu finden und zu öffnen. Als er hineingriff und Meandirs Gabe herausholte, bestand diese aus einem Diadem aus Kristall, das an der Stirnseite von einem großen, sechszackigen Stern geschmückt wurde.


  Tirah nahm es ihm sofort ab und steckte es in ihren Beutel. Dann sah sie die Gurrim, Ysobel und Rongi auffordernd an. »Wir müssen nur eine Strecke von etwa dreihundert Schritten überwinden, dann sind wir am Großen Kanal und vorerst in Sicherheit.«


  »Gebt auf euch acht«, bat Rogon.


  »Ihr auf euch aber auch.« Tirah umarmte ihn kurz, lief dann zum Wasser und stieg hinein. Ysobel, Rongi und die Gurrim-Frau folgten ihr, während Rogon N’ghar aufmunternd anstupste und nach Süden zeigte.


  »Jetzt liegt es an uns beiden, Taliens Gabe zu holen.«


  
    *
  


  Das schwarze Sechstel war der mittlere der drei östlichen Stadtteile von Edessin Dareh und hatte bisher als der Prachtvollste gegolten. Jetzt aber lag das meiste davon in Trümmern. Als Laisa bei der ersten Insel an Land stieg, fragte sie sich erneut, weshalb die Eirun hier so gehaust hatten. Talane und Alaran sahen ebenfalls kopfschüttelnd auf das Chaos, das hier herrschte.


  »Wer das getan hat, muss nicht richtig im Kopf gewesen sein«, flüsterte die gelbe Eirun.


  »Das waren die, die hier entsteinert wurden, mit Sicherheit nicht«, antwortete Laisa.


  Alaran wandte sich schaudernd Laisa zu. »Bringen wir es hinter uns! Alles ist besser als dieses Übel.«


  Laisa nickte und übernahm die Spitze. Unterwegs sahen sie, wie schlecht es auch hier den Menschen ging. Hunger, Durst und die Ausstrahlung der Feindfarbe forderten ihren Tribut. Magische Blitze an den Grenzen zum blauen und violetten Sechstel verrieten, dass die Eirun alles versuchten, um von hier zu entkommen.


  Da sich Eirun und Magier ausnahmslos an den Grenzen zu den anderen Sechsteln aufhielten, gelangten Laisa und ihre beiden Begleiter ohne Probleme zur Tempelinsel. Aber dort stand kein Stein mehr auf dem anderen. Die Trümmer lagen teilweise so hoch, dass Laisa Lizy brauchte, um den Weg zum eigentlichen Heiligtum zu finden. Dort aber sah es so aus, als wären sie vergebens gekommen. Die Kuppel des Gebäudes war zusammengestürzt und bedeckte die Stelle, an der sich Giringars Statue befunden haben musste.


  Laisa versuchte von verschiedenen Seiten, unter die Kuppelreste hineinzukriechen, doch es war unmöglich. Noch während sie sich enttäuscht auf ein Trümmerstück setzte, um nachzudenken, vernahm sie Lizys Stimme im Kopf.


  »Jetzt werde ich es probieren. Es gibt einen Hohlraum unter der Kuppel. Du kommst zwar nicht dorthin, aber wenn Giringars Geschenk nicht zu schwarz-bombastisch geraten ist, müsste ich es schleppen können.«


  »Versuche es.« Laisa atmete auf, denn sie wusste, dass ihre Helferin kräftiger war, als ihre kleine Gestalt es vermuten ließ.


  Fast im selben Augenblick blickte sie durch Lizys Augen und sah, wie diese sich unter der Kuppel durch die Trümmer schlängelte, bis sie schließlich den großen, schwarz strahlenden Kristallblock erreichte, der, als vollkommenes Sechseck geformt, einen Durchmesser von sechs Schritten besaß. Seine Höhe betrug ebenfalls sechs Schritte, und er verjüngte sich dabei pyramidenförmig nach oben. Die Statue jedoch, die oben gestanden hatte, war die einer der Eirun gewesen, die nun verzweifelt einen Weg in ein anderes Sechstel suchten.


  Da die Höhlung auch für eine Katzenfrau groß genug wäre, ärgerte Laisa sich, dass sie bisher noch keinen Versetzungszauber gelernt hatte.


  Unterdessen schnupperte Lizy den Block ab und rümpfte die Nase. Auch wenn sie die Gegenfarbe gut vertrug, war es kein gutes Gefühl, sich in so viel schwarzer Magie bewegen zu müssen.


  Laisa vernahm mit einem Mal eine unbekannte Stimme in ihrem Kopf, die ihr Anweisungen gab. »Der Zugang befindet sich bei dem Relief auf der Stirnseite«, erklärte sie daraufhin ihrer kleinen Freundin.


  »Dann kann es eigentlich nur das da sein.« Lizy wies mit einer Kralle auf das Gesicht Giringars, das sich plastisch vom Untergrund abhob. Nun stand sie vor dem Problem, ein schwarzes Symbol zu erzeugen. Sie schwitzte dabei Blut und Wasser und befürchtete schon, sie würde es nicht schaffen.


  Da öffnete sich die Klappe im Sockel, und Lizy atmete auf. Was auch immer sich darin befand, konnte nicht größer sein als die Kristallplatte mit Ilynas Haaren.


  »Also dann«, erklärte die Kleine und drang in den Block ein. Zunächst nahm sie nur absolute Schwärze wahr, aus der sich schließlich ein etwa unterarmhoher Pokal mit sechseckiger Grundform herausschälte.


  »Nicht übel«, hörte Laisa Lizy sagen.


  Die Kleine packte den Pokal und zerrte ihn rückwärts laufend aus seinem Versteck. Draußen rollte sie ihn auf dem Boden weiter und erreichte schließlich eine Stelle, die so groß war, dass Laisa hindurchgreifen und den Pokal an sich nehmen konnte.


  Kaum hielt Laisa das Ding in der Hand, verschwand die kleine Feuerspeierin nach draußen, um, wie sie sendete, das dumme Schwarz aus sich herauszukotzen.


  »Gut gemacht«, lobte Laisa sie.


  »Das ist mittlerweile der achte Hüpferschenkel, den du mir schuldest«, antwortete Lizy gelassen und zog dann auch aus Laisa die schwarze Magie ab. Diese steckte den schwarzen Pokal rasch in einen Beutel und reichte ihn Talane.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn du das Ding trägst.«


  »Das würde ich auch sagen«, antwortete die Eirun. »Mir hätte ein violetter Gegenstand der gleichen Stärke die gesamte Hand verbrannt.«


  »Ich habe gutes Heilfleisch«, antwortete Laisa grinsend und wies in Richtung der Zentrumsinsel. »Los, Leute! Wie es aussieht, stehen dort nur ein paar Wachen. Um deren Pfeilen zu entgehen, werden wir den Seitenlauf des Großen Kanals, der dieses Sechstel von unserem Ziel trennt, tauchend zurücklegen müssen.«


  »Das dürfte wohl kein Problem sein«, sagte Talane lachend und folgte Laisa als Erste.


  
    *
  


  Für Rogon und N’ghar war es schwieriger, ins gelbe Sechstel zu gelangen, als sie erwartet hatten. Die schwarzen Magier, aber auch die Magierinnen der Violetten hatten sich an dem Kanal versammelt, der das weiße vom gelben Sechstel trennte, und setzten all ihre Kräfte ein, um sich einen Weg in den anderen Stadtteil zu bahnen. Einige der Schwarzen schossen sogar mit Flammenlanzen auf die magische Barriere.


  An ihnen vorbeizukommen schien unmöglich. Allerdings hatten weder Rogon noch N’ghar Lust, noch einmal das gesamte weiße Sechstel zu durchqueren, um sich ihrem Ziel auf einem anderen Weg zu nähern. Stattdessen sahen sie sich kurz an und wiesen in Richtung des Großen Kanals.


  »Wir sollten es dort versuchen«, sagten beide gleichzeitig und mussten trotz ihrer Lage darüber lachen. Sie beeilten sich, an den Großen Kanal zu kommen, und trafen dort auf zwei nachrangige Adepten, die mit Artefakten Messungen anstellten.


  »Hier macht es noch keinen Sinn, einen Durchbruchsversuch zu wagen. Zuerst müssen wir die Barriere zum grünen und zum weißen Teil durchbrechen«, erklärte eben einer der beiden.


  Rogon trat auf die Männer zu. »Weshalb zerbrecht ihr euch die Köpfe? Macht es doch so wie wir und schwimmt zum violetten Sechstel.«


  Der Adept sah ihn irritiert an. »Schwimmen? Aber man versteinert doch im Wasser!«


  »Das muss nicht sein«, wandte sein Kamerad ein. »Die zwei sind doch Blaue. Also müssen sie von ihrem Auftauchpunkt bis hierher gekommen sein. Sieht so aus, als hätte das Wasser seine Zauberkraft verloren.«


  Während die beiden Adepten noch diskutierten, stiegen Rogon und N’ghar ins Wasser und schwammen los. Einer der Adepten zeigte aufgeregt auf sie.


  »Siehst du, es geht!«


  Voller Hoffnung, dem weißen Sechstel entkommen zu können, folgten die zwei Adepten Rogon und N’ghar und versteinerten, als sie den Wasserspiegel berührten.


  »Auf die Weise sind wir die Kerle gemütlich losgeworden«, sagte Rogon lachend und schwamm weiter.


  Neben ihm verwandelte N’ghar sich in einen Schlangenmenschen. »Mein Fell saugt sich sonst voll!«, sagte er grinsend und kam nun mit kräftigen Schwanzschlägen rasch voran.


  »He, nicht so schnell!«, rief Rogon. »Oder glaubst du, ich bin im Wasser ebenso zu Hause wie Zakk?«


  N’ghar drehte sich auf den Rücken und lachte. »Dafür fehlt dir das Fell. Aber ich muss sagen, wir hätten den kleinen Burschen und seine Freundin hier gut brauchen können.«


  »Stimmt. Ich hätte sie wohl nicht nach Süden schicken sollen.« Es fiel Rogon nicht leicht, in voller Kleidung und Bewaffnung zu schwimmen, aber er biss die Zähne zusammen, um nicht zu weit hinter N’ghar zurückzubleiben. Nach einer Weile erreichten sie das Ende des weißen Sechstels und sahen die erste Insel des gelben Sechstels vor sich.


  »Wir sollten tauchen und erst an einer Stelle wieder hochkommen, an der man uns nicht beobachten kann«, riet N’ghar und schoss in die Tiefe.


  Mit einem gewissen Neidgefühl im Herzen tat Rogon es ihm nach. Da spürte er N’ghars Hand um seinen Arm und wurde vorwärtsgezogen. Kurz darauf tauchten die beiden unter einer Brücke auf, die zwei Inseln des gelben Sechstels miteinander verband.


  Rogon schloss die Augen, um zu erkunden, ob violette Magierinnen oder Menschen in der Nähe waren. Als er dies ausschließen konnte, kletterte er auf die Insel. Auch N’ghar verließ nun das Wasser und verwandelte sich dabei wieder in einen Katzenmenschen.


  »Was sagst du dazu? Vorhin war mein Fell nass, doch nach der zweifachen Verwandlung ist es wieder trocken. Das muss ich mir merken«, sagte er grinsend.


  Rogon war zu angespannt für solche Scherze. Er überprüfte seine Kleidung und war froh um das von Schlangenmenschen gefertigte Leder, von dem das Wasser abperlte. Während der kurzen Zeit, in der sie rasteten, richtete er seine Sinne auf die Zentrumsinsel und bekam dort Reolans Weiß mit, zu dem sich nun auch die magischen Ausstrahlungen von Tirah, Ysobel, Rongi und der schwarzen Gurrim-Frau gesellten. Laisa und zwei ihm unbekannte Eirun in Grün und Gelb waren auf dem Weg dorthin.


  »Wir sollten uns tummeln, sonst warten die anderen zu lange auf uns«, sagte er zu N’ghar und lief los.


  Der Großteil der violetten Menschen war in einem ähnlich schlechten Zustand wie die Menschen in den anderen Sechsteln. Nur einige hagere Männer in langen Hemden und weiten Kapuzenumhängen schienen noch recht agil. Rogon ordnete sie als Tebhu aus der violetten Wüste ein, die Hunger und Durst besser zu ertragen wussten als andere Völker.


  Als deren Anführer ihn und N’ghar wahrnahm, tippte er einem seiner Untergebenen gegen die Schulter. »Beeile dich und hole die Dame Lin’Ajin. Hier sind Blaue. Die müssen einen Weg gefunden haben, um hierherzukommen.« Noch während der andere loseilte, versammelten sich die Tebhu um N’ghar und Rogon.


  »Tatsächlich, ein echter Gestaltwandler und ein…« Der Anführer brach ab, da er Rogon nicht einordnen konnte. Die silberne Zeichnung auf seinem Gesicht war ungewohnt, ebenso die Eirun-Augen. Der Mann besann sich aber auf seine Höflichkeit und deutete eine Verbeugung an.


  »Seid uns willkommen! Ihr bringt die Hoffnung mit Euch, dass wir dieser elenden Situation entkommen können. Die anderen haben bereits schlappgemacht, und wir werden auch nicht mehr lange durchhalten.«


  Rogon passte das Aufsehen, das sie hervorriefen, ganz und gar nicht, denn er hatte gehofft, unbemerkt zur Tempelinsel zu kommen. Nun aber tauchten mehrere violette Magierinnen auf. Drei der Frauen waren groß und breitschultrig und entstammten dem Volk von Marangree, ihre Anführerin aber war ein zierliches Ding, dessen Gesicht ihn ein wenig an Tirah erinnerte.


  Sie musterte ihn und N’ghar und lächelte erleichtert. »Ihr seid bis zu uns durchgekommen! Das ist die beste Nachricht, die ich gehört habe, seit wir an diesem entsetzlichen Ort erwacht sind.«


  »Wie habt ihr das geschafft?«, fragte eine der anderen Magierinnen.


  Tausend Gedanken schossen Rogon durch den Kopf und formten eine Idee, die ihm zuerst allzu verwegen vorkam. Doch wenn sie erfolgreich sein wollten, mussten sie etwas riskieren.


  »Es gelang unserer geliebten Feldherrin, der Fürstin a’Senkhar, uns beide mit Hilfe der anderen Magierinnen mit einem Zauber gegen das Versteinern zu schützen. Daher können wir ins Wasser steigen und von Sechstel zu Sechstel überwechseln. Da uns die Schwarzen aber zu hochnäsig sind, haben wir gedacht, wir kommen als Erstes zu euch. Um die Sache hier zu erledigen, muss nämlich ein böses Zauberding fortgeschafft werden. Unsere Aufgabe ist es, das zu tun. Danach wird der Bann, der euch hier gefangen hält, erlöschen.«


  »Und warum habt ihr ihn bei euch noch nicht beseitigt?«, fragte Lin’Ajin.


  Rogon sah sie mit einem schiefen Lächeln an. »Bei uns ist das Ding grün! Keiner von uns kann es anfassen, so, wie ihr euch dem hier verborgenen Artefakt nicht nähern könnt. Das Gemeine an der Sache ist, dass unsere jeweiligen Truppen auf einem Terrain gefangen gesetzt wurden, in dem sie hilflos sind.«


  »Du meinst also, wenn ihr beide dieses gelbe Ding beseitigt habt, können wir hier raus?«, fragte die Anführerin.


  »Die Fürstin a’Senkhar hält es für wahrscheinlich«, antwortete Rogon.


  Diese Aussage genügte Lin’Ajin, und sie befahl den Tebhu, Rogon und N’ghar nicht weiter aufzuhalten.


  Während die beiden Richtung Tempelinsel gingen, sah N’ghar Rogon kopfschüttelnd an. »Wenn das hier klappt, ist es eine Tat, die dich in eine Reihe mit deinen Ahnen Mygenet und Yurugan stellt.«


  »Warum sollte es nicht klappen?«, fragte Rogon. »Die Leute wollen aus dieser Umgebung heraus. Da ist ihnen jede Hilfe willkommen.«


  »Ich bin beim Sockelstein«, meldete sich Bernstein. »Er sieht ähnlich aus wie die anderen. Ich glaube, ich sehe sogar die Stelle, an der die Klappe sein muss.«


  »Du solltest deine Klappe halten, Angeber«, fauchte Jade, die sich ärgerte, weil der Falke hier mehr tun konnte als sie. Sie sprang diesmal sogar selbst ins Wasser und kam vor Rogon und N’ghar auf der Tempelinsel an. Als die beiden den zerstörten Tempel erreichten, saß die Katze bereits auf dem Sockel und wies mit einer Kralle auf ein Relief des Gottes. »Das hier müsste es sein.«


  »He, das habe ich entdeckt«, beschwerte sich der Falke.


  »Seid still! Alle beide«, wies Rogon sie zurecht und konzentrierte sich auf das Öffnerartefakt. Wenig später hatte er das gelbe Schlüsselsymbol eingegeben und sah erleichtert zu, wie die Klappe aufschwang. Als er den Arm in die Öffnung steckte und nach Taliens Gabe tastete, war diese kleiner als erwartet. Erstaunt zog er sie heraus und sah, dass es sich um einen Armreif aus Kristall handelte, etwa so breit wie seine Hand, aber ziemlich schwer.


  »Das müsste die Gabe Nummer sechs sein«, sagte er zu N’ghar und steckte den Armreif in einen Beutel. »Wenn wir jetzt noch ungeschoren bis zur Zentrumsinsel kommen, bin ich zufrieden.«


  Als die beiden die Tempelinsel wieder verließen, sahen sie nicht weit von sich Lin’Ajin und ihre Magierinnen stehen und sie beobachten. Die Ausstrahlung des gelben Armreifs verhinderte jedoch, dass die Frauen näher kommen konnten, und die Tebhu wichen entsetzt vor ihnen zurück. Verblüfft, weil alles so glattging, erreichten die beiden den Großen Kanal, sprangen hinein und schwammen so rasch davon, wie sie konnten.


  
    [home]
  


  
    Sechsundzwanzigstes Kapitel


    Der Sieg des Friedens

  


  Als Tirah und Rongi mit ihren Begleiterinnen die Zentrumsinsel erreichten, wartete dort bereits Reolan auf sie. Kaum hatte die Gurrim-Frau den weißen Eirun erblickt, wich sie entsetzt schreiend vor ihm zurück.


  »Was soll das? Der gehört doch zu uns«, herrschte Tirah sie an.


  »Zu uns?«, fragte die Schwarze verdattert. »Aber das ist ein ganz schrecklicher weißer Eirun.«


  »Der derzeit keinen Appetit auf Gurrim-Fleisch hat«, sagte Reolan spöttisch. »Daher solltest du auch das meine auf den Knochen lassen.«


  Tirah lachte. »Wir sollten uns alle gegenseitig das Fleisch auf den Knochen lassen.«


  »Das ist ein guter Gedanke, den sämtliche Leute in dieser Stadt beherzigen sollten«, rief Laisa, die eben an Land stieg. Sie hob den Beutel mit dem schwarzen Pokal empor und wies dann auf ihre beiden Begleiter. »Das sind Talane und Alaran, die auf unserer Seite stehen.«


  »Was ist denn unsere Seite?«, fragte die Gurrim und bemerkte dann, dass sie sich bisher noch nicht vorgestellt hatte. »Also, ich bin Hakkata, Soldatin der dritten Westarmee, siebtes Korps, dritte Division, neuntes Regiment, sechste Kompanie, erster Zug.«


  »Hakkata reicht!«, antwortete Laisa und sah sich um. »Rogon und N’ghar sind noch nicht hier?«


  »Die wollen noch das gelbe Ding besorgen. Ich hätte vielleicht doch mit ihnen gehen sollen, schließlich mussten sie zu den Leuten meiner Farbe«, antwortete Tirah.


  »Die beiden werden es schon schaffen. Immerhin haben sie sich schon aus ganz anderen Klemmen befreit.« Laisa wollte sich ihre Besorgnis nicht anmerken lassen und zog deshalb den schwarzen Pokal aus dem Beutel. Es brannte ein wenig auf ihrer Handfläche, als sie ihn Hakkata reichte.


  »Hier, den musst du übernehmen!«


  Die Gurrim griff so vorsichtig zu, als nähme sie etwas höchst Zerbrechliches entgegen, und atmete sichtlich auf, als sie das Schwarz spürte. Dann aber weiteten sich ihre Augen, und sie starrte Laisa verblüfft an. »Er sagt, ich soll dir in allem gehorchen. Aber es ist keine Beeinflussung!«


  »Du musst uns aus freiem Willen unterstützen, sonst wirkt es nicht«, erklärte Laisa und übergab Tirah den violetten Kristallstab. »Ich glaube, den solltest du nehmen.«


  Im Gegenzug streckte Tirah ihr das weiße Diadem hin. Laisa sah es kurz an und kämpfte gegen den Wunsch an, es aufzusetzen. Dann aber reichte sie es an Reolan weiter.


  »Hier, das hast du dir verdient. Außerdem bist du ein echter Weiß-Eirun und kein halber wie ich.«


  »Aber…«, wandte Reolan ein, doch Laisa hob die Hand.


  »Ich möchte das Ganze überwachen, und das kann ich nicht, wenn ich mich auf eine Farbe konzentrieren muss.«


  »Das ist ein guter Gedanke«, fand Tirah und übergab den Kristall der Linirias an Ysobel.


  Die grüne Silberhülle mit dem Geschenk Tenelins wanderte zu Alaran, der es zuerst verwundert musterte, dann aber einen Zweig aus grünem Kristall herausholte. Kaum war dies geschehen, stand neben ihm eine durchscheinende, grüne Gestalt.


  Auch bei den anderen Göttergeschenken erschienen nun die Abbilder der Göttinnen und Götter. Niemand sagte etwas, denn alle blickten in Richtung des gelben Sechstels, aus der N’ghar und Rogon kommen mussten.


  Unruhe machte sich langsam in der Gruppe breit, doch da entdeckte Laisa die beiden Schwimmer. »Da sind sie!«, rief sie aufgeregt und winkte N’ghar zu, der als Schlangenmensch auftauchte und mit ein paar kräftigen Schwanzschlägen heranschoss.


  »Alle versammelt?«, fragte er grinsend, drehte sich um und half Rogon aus dem Wasser.


  Dieser schüttelte sich und schnaufte erst einmal tief durch. Nun kletterte auch Jade ans Ufer, und Bernstein landete auf der Schulter seines Herrn.


  »Wie es aussieht, haben wir alles.« Rogon fühlte die starke Ausstrahlung der anderen Göttergeschenke und sah, dass diese bis auf die Haare der Ilyna und Taliens Armreif bereits verteilt waren. Den Armreif übergab er Talane, nahm den Kristall mit den Haaren entgegen und reichte diesen N’ghar.


  »Du hattest mit diesem Ding schon zu tun und kennst es daher am besten von uns allen. Ich selbst will achtgeben, damit nichts Unvorhergesehenes geschieht.«


  »Das wollen Laisa und ich ebenfalls«, warf Tirah ein.


  »Ich passe auch mit auf«, sagte Rongi, damit die anderen ihn nicht übersahen.


  »Sehr gut! Zu viert haben wir einen besseren Überblick.« Rogon nickte dem Katling aufmunternd zu und wandte sich an Laisa.


  »Hast du eine Ahnung, wie das Ganze ablaufen soll?«


  Noch während Laisa den Kopf schüttelte, stellten sich sämtliche sechs Geistergestalten hinter jene, die das Symbol ihrer Farbe trugen. Gleich darauf schossen sechs Lichtstrahlen in der jeweiligen Farbe aus den Göttergeschenken zum Himmel, und ein Ton hallte über die Stadt, als würde ein gewaltiger Gong geschlagen.


  In allen sechs Sechsteln erstarrten Magier, Eirun und Menschen für einige Augenblicke. Dann stellten die Anführer alle Versuche ein, die magischen Barrieren um ihre Sechstel zu durchbrechen, und eilten samt jenen, die noch Kraft hatten zu laufen, so weit in Richtung Zentrumsinsel, wie es ihnen möglich war. Auf dieser formten sich die Lichtstrahlen zu breiten Fächern und legten sich über das jeweilige Sechstel ihrer Farbe. Gleichzeitig wuchsen die Geistergestalten ins Riesenhafte.


  Entsetzte Schreie ertönten. Eirun und Magier riefen je nach Temperament verblüfft oder verängstigt die Namen ihrer Göttinnen und Götter, doch niemand begriff, was wirklich geschah. Bevor jedoch auch nur einer eine Frage stellen konnte, hallten die Stimmen der göttlichen Geister wie Donnerschläge über die Stadt.


  »An dieser Stelle haben wir Frieden geschlossen, und ihr werdet diesen Frieden nicht brechen!« Gleichzeitig vernahmen Rogon und Laisa den Befehl, die Beeinflussungsmagie aus den Köpfen der versammelten Menschen, Eirun und Magier herauszuholen.


  »Auf eine so weite Entfernung und bei so vielen Leuten?«, rief Laisa fassungslos.


  Da keine Antwort kam, richtete sie ihre magischen Sinne auf die Weißen, die sich im schwarzen Sechstel aufhielten. Da ihr vom ersten Moment an von fünf Göttererscheinungen Kraft zufloss, gelang es ihr, die Köpfe der Betroffenen jeweils mit einem kurzen Durchfluten zu reinigen. Rogons überraschter Ausruf verriet ihr, dass es ihm ähnlich erging. Ganz nebenbei stellte sie fest, dass nicht nur sie die Köpfe klärte. Obwohl Rongi nicht besonders magisch begabt war, vermochte er ihr Können zu kopieren und half mit. Nur bei den Grünen musste er sich zurückhalten. Auf der anderen Seite unterstützte Tirah Rogon auf die gleiche Weise. Laisa standen zudem Reolan, Talane und Alaran zur Verfügung, während Rogon auf N’ghar, Ysobel und Hakkata zurückgreifen konnte.


  Als schließlich kein Funken Beeinflussungsmagie mehr in den Köpfen der hier versammelten Krieger und Magier steckte, erhoben die Geistergestalten der Götter erneut ihre Stimmen.


  »Ihr werdet den Frieden halten, den wir beschworen haben. Wer es nicht tut, wird dafür bestraft!«


  »Das ist Hexerei, auf die wir nicht hören dürfen«, schrie ein hochrangiger Magier der Schwarzen mit der Plakette des Schwerterordens auf der Brust.


  Er hatte es kaum gesagt, als die Giringar-Gestalt ihren rechten Arm ausstreckte. Im gleichen Augenblick sank der Magier mit einem erstickten Schrei zu Boden.


  »Weigert ihr euch etwa, mir zu gehorchen?«, rief der schwarze Gott mit einer Stimme, die seinen Leuten eine Gänsehaut auf den Rücken trieb. »Ihr seid für die Dauer eures Aufenthaltes auf der Insel der für diesen Zweck zur Feldmarschallin des Schwarzen Landes beförderten Gurrim Hakkata unterstellt. Diese selbst hat ebenso wie ihr allen Befehlen des Evari Tharon zu gehorchen«, setzte Giringars Geistererscheinung hinzu.


  Die Götter der anderen Farben hatten es einfacher, denn deren Leute wollten nur weg aus den Vierteln ihrer Feindfarbe. Zudem erkannten ihre Anführer die magische Ausstrahlung ihrer Gottheiten und richteten sich nach deren Befehlen.


  Nur Fürstin Ilytaneh a’Senkhar wagte Widerspruch. »Ich unterstelle mich keinem Katzenmenschen, und besonders keinem Bonveral!«


  Die Antwort war ein Kopfschütteln der Ilyna-Gestalt und ein kleiner blauer Blitz, der die Anführerin der blauen Truppen in eine tiefe Ohnmacht versenkte. Ihre Nichte und Stellvertreterin unterwarf sich der Göttin ohne Einwände.


  »Wir werden nun den Zauber von der Stadt nehmen, auf dass ihr ungefährdet in die Sechstel eurer Farbe gelangen könnt. Dort werdet ihr damit beginnen, aufzuräumen und wiederaufzubauen, was zerstört wurde«, befahlen die sechs Götter noch, dann wurden ihre Geisterscheinungen kleiner und lösten sich schließlich auf.


  Laisa erwachte wie aus einer tiefen Trance. »Haben wir das wirklich erlebt?«, fragte sie Rogon.


  Dieser nickte mit angespannter Miene. »Das haben wir! Ich hoffe nur, die Macht im See hört auf die Geistererscheinungen und löst die Barrieren auf.«


  »Das tut sie«, rief Tirah und wies nach vorne, wo die einzelnen Barrieren zunächst die Farbe der jeweiligen Götter annahmen und dann verschwanden. Noch etwas zögerlich stiegen die ersten Eirun und Menschen ins Wasser, sahen, dass sie nicht mehr versteinert wurden, und schwammen so rasch sie konnten zu den Inseln des nächstgelegenen Sechstels hinüber.


  »Für den Wechsel über den Großen Kanal benötigen sie auf jeden Fall Schiffe«, sagte Rogon besorgt.


  »Da kommen schon welche!« Laisa wies nach Norden, wo eben die ersten Barken in den Großen Kanal einfuhren. Sie spürte mehrere Lotsen, aber auch die Magie von fünf Personen, die sie kannte. »Ich glaube, wir haben es tatsächlich geschafft. Die Evaris kommen. Sollen sie sich jetzt um das Ganze kümmern. Ich habe erst einmal die Schnauze voll!«


  »Ein Katzenmensch hat keine Schnauze, sondern ein Gesicht«, wies N’ghar sie grinsend zurecht und umarmte sie dann. »Du warst großartig!«


  »Du aber auch«, antwortete sie fröhlich und winkte Khaton zu, der als Erster der Evaris an Land stieg und mit ernster, aber auch zufriedener Miene auf sie zutrat. Ihm folgten Tharon, dann Rhondh, Sirrin und schließlich Yahyeh.


  Khaton umarmte Laisa und sagte etwas, das sie nur selten von ihm gehört hatte: »Gut gemacht!«


  »Leicht war es nicht«, antwortete sie mit einem gequälten Lächeln.


  »Das glaube ich dir.« Khaton klopfte jetzt auch Reolan, Alaran und Talane auf die Schulter und wandte sich dann Rogon und den anderen von der roten Seite zu.


  »Ich danke euch, dass ihr mitgeholfen habt, den Frieden in dieser Stadt wiederherzustellen. Jetzt übernehmen wir Evaris die Verantwortung, wobei ich befugt bin, auch für Tardelon zu sprechen.«


  Sirrin, Yahyeh, Rhondh und Tharon nickten dazu.


  Nun huschte ein Lächeln über Yahyehs Gesicht. »Was Tardelon betrifft, werden wir noch miteinander reden müssen. Aber erst einmal müssen wir uns um die Stadt kümmern. Da Gayyads Scharen nicht bis zur Zentrumsinsel gekommen sind, sind die Gebäude unzerstört. Zudem ist hier der Platz, an dem wir uns alle versammeln können, ohne dass wir eines der Sechstel betreten müssen. Daher ist dieser Ort in meinen Augen ideal als Hauptquartier geeignet. Als Erstes aber wird jeder von uns sich um die Leute unserer Farben kümmern. Rogon und die anderen Kämpfer für den Frieden sollen sich erholen, denn sie werden sehr bald wieder gebraucht.«


  In Yahyehs Stimme schwang etwas mit, was Laisa die Ohren spitzen ließ. »Da liegt etwas in der Luft«, flüsterte sie den anderen zu.


  Rogon nickte grimmig. »Den Eindruck habe ich auch. Aber jetzt bin ich wirklich müde. Es war verdammt viel Magie zu verdauen, und davon habe ich Hunger bekommen.«


  »Ich auch«, rief Rongi.


  »Ihr werdet gleich etwas zu essen erhalten– und seid versichert, es wird nicht der Steckrübenbrei sein, den die sechs Heere und die zurückkehrenden Städter in den nächsten Wochen essen müssen.«


  Rilla hatte die Evaris begleitet und war zunächst unbemerkt hinter ihnen an Land gestiegen. Zu Alarans Schrecken umarmte sie ihn und danach alle bis auf Talane, der sie die Gegenfarbe nicht antun wollte. Anschließend wies sie auf eine Taverne, deren Besitzer zu den ersten Rückkehrern zählte und nun die Tür aufriss und in die Küche eilte, um den Herd anzuheizen.


  »Gleich gibt es Wein und kurz darauf Speisen. Esst und trinkt, was ihr wollt. Ihr seid meine Gäste.«


  »So etwas sollte man Rongi nicht sagen«, feixte Ysobel und zupfte den Katling spielerisch am Schwanz. »Ich will als Erstes einen schönen Becher Marangree-Wein. Mir sollte man so etwas nämlich auch nicht anbieten«, setzte sie hinzu und versöhnte Rongi damit wieder.


  
    *
  


  Während Laisa, Rogon und ihre Gefährten sich von ihren Anstrengungen erholten, sorgten die Evaris zusammen mit den Lotsen dafür, dass genügend Vorräte nach Edessin Dareh geschafft wurden. Außerdem kehrten die ersten Flüchtlinge zurück, und jene, die versteinert in den Kanälen lagen, wurden geborgen und von ihrem Zauber erlöst.


  Die Einwohner Edessin Darehs waren über den Zustand ihrer Sechstel entsetzt, doch als sie sahen, dass dort Menschen und andere Geschöpfe ihrer Farbe bereits begonnen hatten, die Trümmer aufzuräumen und zu sortieren, was noch brauchbar war, halfen sie eifrig mit, die Schäden zu beseitigen. Der Schutt, der sich überall türmte, wurde auf Rillas Rat hin verwendet, um mehrere Inseln durch Aufschüttung zu vergrößern und Raum für weitere Häuser zu schaffen. Als man die Tempelreste abtrug, fand man sowohl im blauen wie auch im grünen Sechstel je einen Stützpunkt von Gayyad beziehungsweise von Erulim und bestimmte die darin gefundenen Schätze für den Wiederaufbau der Stadt.


  Nach etwa einer Woche begannen die Evaris mit dem Abtransport der sechs Heere. Dies sollte mit Hilfe von Glasfallen geschehen, weil die Transportmöglichkeiten zu gering waren, um die mehr als sechzigtausend Menschen, Eirun und Gurrims in ihre Götterländer oder an geeignete Siedlungsplätze in den Dämmerlanden zu schaffen.


  Am Abend jenes Tages bat Khaton Laisa, Rogon und deren Freunde, an der Beratung teilzunehmen. Während Talane und Alaran sich mittlerweile daran gewöhnt hatten, mit den Evaris zu sprechen, saß Hakkata unglücklich in der Runde und hatte einen Zipfel ihres Kleides über die Plakette gezogen, die sie als Feldmarschallin des Schwarzen Landes auswies.


  Tharon trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Warum so traurig, Mädchen?«


  »Nun, ich… es wird den hohen Herrn Magiern nicht gefallen, dass ich hier Gelben, Grünen und Weißen gegen ein Schwarzlandheer geholfen habe«, antwortete die Gurrim-Frau. »Sobald ich wieder in meinen alten Rang zurückversetzt worden bin, werden sie mich deswegen schikanieren.«


  »Du wirst nicht mehr in den aktiven Dienst zurückkehren, sondern im Rang eines Generals der Gurrim-Truppen pensioniert werden. In diesem Rang haben auch Magier dir Achtung zu erweisen«, erklärte Tharon ihr lachend.


  »Aber ich…«, rief Hakkata.


  »Kein Aber! Iss und trink und freu dich, weil du dem Schwarzen Land einen wertvollen Dienst erwiesen hast.«


  Tharon nickte ihr aufmunternd zu und setzte sich wieder auf seinen Platz. Nachdem er sich einen Becher Marangree-Wein hatte einschenken lassen, wandte er sich an Yahyeh.


  »Das Schwarze Land bedauert, dass Reiche unserer Farbe die heiligen Verträge gebrochen haben. Als Strafe wurde bestimmt, dass der größte Teil des wiedergewonnenen Südens blauen Siedlern überlassen wird. Von den alten schwarzen Reichen sollen nur wenige wieder entstehen. Darunter ist leider auch T’walun, dessen erste Siedler bedauerlicherweise mit Rogons Kessan und Otterleuten aneinandergeraten sind. König Arendhar von T’wool hat jedoch dafür gesorgt, dass ihr Vorstoß ohne Folgen geblieben ist.«


  Tharons Worte klangen ganz anders als der Bericht, den Rogon mittlerweile von Zakk erhalten hatte, doch er sagte nichts, weil Khaton sich erhob.


  »Soviel ich weiß, plant die Dame Sirrin, die meisten violetten Menschen, die Erulim-Gayyad hier nach Edessin Dareh gebracht hat, am Ostufer des Heiligen Sees anzusiedeln, um die dortige Kolonie zu vergrößern. Aus diesem Grund habe ich beschlossen, die weißen Menschen am Lirian-Fluss und am Westufer des Sees anzusiedeln. Das Land ist Laisa zugeschrieben, doch es besteht die Gefahr, dass die Nachbarreiche versuchen, sich in den Besitz der bereits von der Ödlandmagie gereinigten Stellen zu bringen. Dem schiebe ich damit einen Riegel vor.«


  »Dann sage ich danke.« Laisa hörte sich nicht gerade begeistert an. Aber sie sagte sich, dass sie lange auf eine richtige Belohnung hatte warten müssen, und wenn sie es so recht überlegte, gefiel es ihr ganz gut, Königin eines Reiches zu sein, zumal Nelandhir leichter zu erreichen war als jenes kleine Gebirgsfürstentum mit dem Beinamen »Winterkrone«.


  »Ähnlich wie Sirrin mit den Violetten und Khaton mit den Weißen werde ich mit den Blauen verfahren«, mischte sich nun Yahyeh ein. »Rogon wird mir hoffentlich verzeihen, wenn ich ihm nur ein Drittel dieser Leute überlasse und mit dem Rest andere blaue Fürstentümer errichte. Doch ein blaues Großreich im Süden, das an Größe selbst T’wool übertrifft, würde man dort nicht dulden.«


  »Ich habe kein Land gefordert«, antwortete Rogon, »sondern wünsche mir nur, dass Kessan, Schlangenmenschen und Otterleute einen Platz bekommen, an dem sie in Frieden leben können.«


  »Das werden sie«, versprach Tharon und klopfte ihm nun ebenfalls auf die Schulter. »T’wool wünscht, dass du zu deiner Südmark aus Velghan, Gridhen und Lhirus auch eine Westmark aus Raleon, Therenan und dem einst schwarzen Klareis erhältst. Dies stellt das äußerste Zugeständnis dar, zu dem die schwarzen Reiche mit T’wool an der Spitze bereit sind. Selbst ich als Evari kann deren Meinung nicht ignorieren, zumal die schwarzen Reiche etliche Kröten werden schlucken müssen. Vor dem Angriff der Grünen zählten fast zwei Drittel des Gebietes zu ihrer Farbe.«


  »Wir sollten aber nicht nur über die Aufteilung von Reichen reden«, wandte Yahyeh ein. »Auch wenn es uns gelungen ist, die Einbruchslande wiederzugewinnen und Edessin Dareh zu befreien, so ist unser Feind noch lange nicht besiegt. Zum Glück hat Laisa in einem seiner Verstecke einen Speicherkristall gefunden. Auch wenn dieser zum größten Teil zerstört ist, ist es mir doch gelungen, ihm einige wichtige Informationen zu entreißen. Die erste betrifft den gelben Evari Tardelon. Ich kenne nun den Ort, an dem er versteinert liegt. Allerdings kann sich niemand der gelben, weißen oder grünen Farbe diesem Versteck nähern.«


  »Dann muss Rogon es machen«, rief Khaton aus.


  Yahyehs Miene nahm einen zweifelnden Ausdruck an. »Dieser Platz befindet sich etliche Meilen innerhalb des Gelben Landes. Da Tirah nicht ohne Rogon sein kann, wird er wohl kaum dorthin reisen wollen.«


  Noch während Rogon energisch den Kopf schüttelte, griff Rilla ein. »Tirah wird einen neuen Lotsenmantel erhalten und gewiss auch eines der ausgezeichneten Abschirmartefakte, die du zu fertigen verstehst.«


  »Ich gehe nicht ins Gelbe Land!«, zischte Tirah.


  »Aber du wirst dorthin reisen müssen, denn der gelbe Evari wird dringend gebraucht«, mahnte Khaton.


  Auch Yahyeh nickte. »Wenn ein Blauer Tardelon rettet und du ihm dabei hilfst, wird dies im Gelben Land gewiss mehr Eindruck machen, als wenn die Magier der goldenen Seite es versuchen– und dabei versagen! Außerdem bin ich noch nicht fertig. Bislang tappten wir, was Gayyads Stützpunkte angeht, im Dunkeln. Doch in diesem Kristall habe ich Anhaltspunkte für die Lage mehrerer dieser Orte gefunden. Ich würde mich freuen, wenn Laisa den Informationen nachgehen könnte. Vielleicht findet sie dabei einen brauchbaren Hinweis auf den Feind.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Laisa.


  »Dann treibst du ihn so lange vor dir her, bis er einen entscheidenden Fehler begeht«, antwortete Tharon. »Sobald Rogon Tardelon befreit hat, wird auch er sich auf die Spur des Feindes setzen. Gemeinsam werdet ihr ihn jagen und fangen.«


  Mit einem Lachen, das um einiges fröhlicher klang als noch einige Wochen vorher, ließ sich der schwarze Evari seinen Becher erneut füllen und hob ihn zum Trinkspruch.


  »Auf Laisa, auf Rogon und auf ihre Begleiter! Wenn jemand Gayyad besiegen kann, dann sie.«


  Laisa sah Rogon an und hob ihm ihren mit Milch gefüllten Pokal entgegen. »Darauf sollten wir trinken, meinst du nicht auch?«


  Einen Augenblick lang zögerte Rogon, dann stieß er mit ihr an. Beiden war jedoch bewusst, dass der Feind zwar einen weiteren Rückschlag hatte hinnehmen müssen, aber immer noch sehr gefährlich war.
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    Alaran– grüner Eirun


    Aldhul– eine von Tharons Tarngestalten


    Althar– König von Pilltark


    Anrah– blaue Magierin


    Aragana– blaue Magierin


    Arendhar– König von T’wool


    Daar– eine von Tharons Tarngestalten


    Dinela– Eirun-Mädchen, weiß


    Elanah– Königin von T’wool


    Eldinal– Eirun aus Marandhil, weiß


    Erulim– die grüne Gestalt des Feindes


    Eson– Kessan


    Farrakk– tawalischer Prinz, schwarz


    Gayyad– die blaue Gestalt des Feindes


    Girlan– junger schwarzer Priester


    Hakkata– Gurrim-Frau, schwarz


    Ilainah von Blausternkraut– blaue Wardan-Edle


    Ilviran– Marandhil-Königin, weiß


    Ilytaneh a’Senkhar– blaue Anführerin


    Jolak– blauer Adept


    Keke– Ottermenschenfrau


    Keroledh– Eirun, gelb


    Lagul– blauer Adept


    Leliandil– Gimloth-Königin, grün


    Lemqul– einer von Gayadds Handlangern, schwarz


    Lin’Ajin– violette Magierin


    Loranah– Kessan-Anführerin


    Muri– Dinelas Pferd


    Morekk– schwarzer Adept


    Nadah– Priesterin im blauen Tempel von Edessin Dareh


    Nandhar– Thronanwärter von T’walun


    Nilor– Fürst von Ilynayanah


    Oriandal– Ilvirans Gefährte, weiß


    Orlur– Wirt in Edessin Dareh, blau


    Rehabb– schwarzer Adept


    Rilla– violette Dame in Edessin Dareh


    Niarin– Sirrins Tarngestalt


    Stelion– blauer Adept


    Talane– gelbe Eirun


    Temasin– Priesterin im blauen Tempel von Edessin Dareh


    Temlakk– Thronanwärter von T’walun


    Thelrawhin– grüner Ritter, Rhondhs Tarngestalt


    Tibi– Schlangenmenschenfrau, Heilerin


    Timloh– blaue Adeptin


    Thuval– König von Elgion


    Tolan– Gayyads Handlanger, schwarz


    Uldah– Priesterin im blauen Tempel von Edessin Dareh


    Valgrehn– Khatons Tarngestalt


    Veralio– Hochfürstin von Lirondh, grün


    Vereen– Yahyehs Tarngestalt


    Xarik– blauer Adept


    Zakk– Ottermensch, weiß
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